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Vorwort. 


„Wenn es einmal dazu käme, daß Gott zur Strafe ver— 
„hängen würde, daß durch die Tyrannei das göttliche Wort zu 
„predigen nicht geſtattet würde: ſo hätte man doch die ganze 
chriſtliche Lehre in ſolchen unſern Liedern, und da man auch, 
„dieſe öffentlich zu ſingen, mit Gewalt verbieten wollte, ſo 
„könnten und ſollten ſie doch, neben den ſchönen Sprüchen der 

h. Schrift, nimmermehr aus unſern Herzen geriſſen werden.“ 
Pi at Cyriakus Spangenberg ſchon im J. 1569 in feinen Pre— 
digten über Dr. Luthers Lieder, genannt „Cythara Lutheri,“ 
geredet. Aehnliche Gedanken waren es auch, die mir in unſern 
ſchweren Zeiten Muth und Kraft immer friſch erhalten haben, 
unermüdet fortzuarbeiten an dem begonnenen Werke, die köſt— 
lichen Glaubenslieder unſerer evangeliſchen Kirche durch ihre 
geſchichtliche Belebung und durch die Aufſtellung der Lebens— 
bilder ihrer Dichter in Herz und Leben des Volkes einzuführen. 

Nur um ſo nöthiger erſchien mir dieſes Werk in den grund— 
ſtürzenden Bewegungen der Neuzeit, wo auf der einen Seite 
als Hauptfaktor der widerchriſtliche und kirchenfeindliche Geiſt 
ſich kundgiebt, in welchem zwar die Freiheit des Glaubens aus— 
gerufen, nichts Anderes aber als die Freiheit des Unglaubens 
und die Knechtung des Glaubens angeſtrebt wird, während 
auf der andern Seite der Romanismus uns wieder manches 
Stück Aberglauben aufdrängen will und eine immer feind— 
lichere Stellung gegen die evangeliſche Kirche einnimmt. In 
erſterer Beziehung diene als kleiner Beleg die Thatſache, daß 
es von der obligaten Stimme des Würtembergiſchen Radikalis— 
mus der Oberkirchenbehörde zum großen Vorwurf gemacht 
worden iſt, meine „Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchen— 
geſangs mit beſonderer Rückſicht auf Würtemberg. Stuttgart 
1847.“ zur Anſchaffung aus den Schulfonds, alſo für den 
* 
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Gebrauch der Bildner des Volks, der Prediger und Lehrer, 
empfohlen zu haben. In der letztern Beziehung aber verweiſe 
ich auf die hämiſche Art, wie in der neueſten katholiſchen Lite— 
ratur“ auch das proteſtantiſche Kirchenlied behandelt und 
Luthers Verdienſt um Begründung des deutſchen Kirchen— 
geſangs herabgeſetzt wird. 
Sehr ermuthigend waren für mich die freundliche Auf— 
nahme und Beurtheilung, welche meine eben genannte Arbeit 
vielfach gefunden hat, ſo wie die ſichtbaren Spuren des Segens, 
mit welchem der Herr der Kirche den Gebrauch derſelben in 
Kirchen und Schulen des deutſchen Landes, in Familienkreiſen 
und bei Zuſammenkünften chriſtlicher Vereine, in Prediger- und 
Schullehrerſeminarien, ſelbſt ſogar in Irrenhäuſern begleitet 
hat. Ich habe davon manche liebliche Zeugniſſe erhalten — 
ſelbſt aus dem Ausland, z. B. aus Paris, wo dieſe Arbeit 
bei den Religions vorträgen für die deutſche Bevölkerung benützt 
wurde. Bereits hat auch die erſte Auflage anderweitigen hymno— 
logiſchen Arbeiten und erbaulichen, für den Volks- und Schul— 
gebrauch berechneten Lieder-Erklaͤrungen und -Erzählungen zur 
Quelle gedient, aus der mehr oder minder geſchöpft worden 
iſt.“ Und wenn auch da und dort dieſe Quelle völlig un— 


—— 


Vgl. „Der Katholik“, redigirt von Dr. Heinrich und Moufang. 
Mainz. 18. Jahrg. 5. Heft. 1851. S. 193. — Der deutſche Choral⸗ 
geſang der katholiſchen Kirche, feine geſchichtliche Entwicklung, liturgiſche 
Bedeutung und ſein Verhältniß zum proteſtantiſchen Kirchengeſange. Ehren⸗ 
rettung deſſelben wider die Behauptung, daß Luther der Gründer des deut⸗ 
ſchen Kirchengeſangs ſey. Von Fr. Bollens. Tübingen bei Laupp. 1851. 

Es ſind, fo viel mir bekannt wurde, folgende Schriften: 

Geſchichte der bibliſch-kirchlichen Dicht- und Tonkunſt und ihrer Werke. 
Von Pfarrer Dr. J. K. Schauer. Jena 1850. 

Liederleben der evangeliſchen Kirche. Auswahl aus ihren Geſängen von 
Hermann Wendebourg, Hoſpes in Loccum. Hannover 1852. 

Der dritte Theil der „Erzählungen über evangeliſche Kirchenlieder und 
über einzelne Verſe für Jung und Alt. Herausgegeben von Carl 
Heinrich. Halle 1849. (Der zweite Theil meines Werks iſt hier 
excerpirt.) 

Geſchichte und Erklärung der gangbarſten evangeliſchen deutſchen Kirchen— 
lieder (82) von C. Liere und W. Rindfleiſch. Berlin 1851. 

Lehr- und Bekenntnißlieder der evangeliſchen Kirche (18). Erklärt und 
mit hiſtoriſchen Einleitungen verſehen von E. Beyer, Prediger. 
Berlin 1852. ? 

Das Kirchenlied in feiner Geſchichte und Bedeutung. Zur Beleuchtung 
per Geſangbuchsnoth im Großherzogthum Heſſen. Eine Weckſchriſt 
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genannt blieb, ſo hat mich das nicht geirrt; ſuche ich ja einzig 
nur die Ehre des Herrn und die Erbauung ſeiner Gemeine, der 
weſentlich dadurch gedient iſt, daß auf die mannigfaltigſte Weiſe 
die Glaubenslieder und ihre Dichter zur allſeitigſten Kenntniß 
und Werthſchätzung gebracht werden. Mit Freuden durfte ich 
auch den ſchon vor ſechs Jahren (Thl. T. der erſten Ausg. 
S. 655) von mir ausgeſprochenen Wunſch nach einer Einigung 
aller deutſchen evangeliſchen Landeskirchen über einen gemein— 
ſamen Ltedergrundſtock für ihre Geſangbücher, wodurch endlich 
der traurigen Geſangbuchsnoth allerwärts die Erlöſungsſtunde 
ſchlagen würde, durch die neueſten Verhandlungen des evan— 
geliſchen Kirchentags und der rn a der Erfüllung 
nahe gerückt ſehen. 

So ließ ich mir denn trotz meiner gehäuften Amts— 
geſchäfte in dem größern Wirkungskreis, in welchen ich unter— 
deſſen ſeit mehr denn fünf Jahren eingetreten bin, die Mühe 
nicht verdrießen, eine zweite, durchaus vermehrte Aus— 
gabe meiner „Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchengeſangs“ 
nach einem erweiterten Plane auszuarbeiten. Dabei 
kam mir zunächſt die rege Thätigkeit auf dem hymnologiſchen 
Gebiete und die nicht geringe Zahl werthvoller, dadurch in der 
neueſten Zeit zu Tag geförderter Schriften, z. B. eines 
Ph. Wackernagel, A. Knapp, Jul. Paſig, J. K. Schauer, 
W. Thilo, G. Ch. P. Stip ꝛc., fo wie in muſikaliſcher Bes 
ziehung das Erſcheinen der C. F. Becker'ſchen und v. Tucher— 
ſchen Choralſammlungen und insbeſondere die Vollendung des 
klaſſiſchen Carl v. Winterfeld'ſchen Werkes über den evange— 
liſchen Kirchengeſang zu Statten, wie ich auch jetzt erſt im 
Stande war, die ſechs Bande der A. J. Rambach'ſchen „Antho— 
logie chriſtlicher Geſänge aus allen Jahrhunderten der Kirche“ 


für die Gebildeten in der Gemeinde von W. Baur, evangeliſcher 
Pfarrvikar in Arheiligen. Frankfurt 1852. 
Ohne alle Angabe der Quelle: 

Kleine Erzählungen von geiſtlichen Liedern (34) für Kinder. Heraus⸗ 
gegeben von Schulpfleger K. W. Wiedenfeld. Caſtrop und 
Bremen 1849. 

v. Oſten, die Liederdichter des Würtembergiſchen Geſangbuchs. Leon⸗ 
berg 1849. — eine Art Nachdruck der mit Weglaſſung des Literar⸗ 
hiſtoriſchen in die Kürze gezogenen Biographien. 


und Dr. Daniels „Thesaurus hymnologicus“ vollſtändig be: 
nützen zu können. Am meiſten aber verdanke ich dem eigenen 
Studium vieler und ſehr werthvoller älterer Quellen, die mir jetzt 
erſt in Geſangbüchern, Originalliederwerken, Biographien ꝛc. auf 
verſchiedenen deutſchen Bibliotheken, namentlich auf der Gräflich 
Stolbergiſchen Bibliothek zu Wernigerode — einer wahren Fund— 
grube für die Hymnologie — zugänglich wurden, während ich 
auch manche handſchriftliche Mittheilungen von Familienpapieren 
und ſonſtigen Notizen erhielt, wofür ich herzlich dankbar bin. 
Dadurch wurde ich in den Stand geſetzt, nicht nur manche 
Irrthümer und Ungenauigkeiten der erſten Ausgabe zu berich— 
tigen und mancherlei Entdeckungen über die Autorſchaft ein— 
zelner Lieder zu machen, ſondern auch faſt bei allen ihre 
Originalfaſſung aufzufinden und einen jeden Lebenslauf der 
Dichter oder Sänger mehr oder minder noch mit wiſſens— 
würdigen und erbaulichen Zügen oder mit literarhiſtoriſchen 
Bemerkungen, bei welchen ich beſondere Genauigkeit anſtrebte, 
zu vervollſtändigen. In größerem Maaß konnte ich das“ 
bei den Dichterbiographien eines Thomas von Aquino, 
Selneccer, L. Helmbold, Ph. Nicolai, Herberger, 
Stegmann, Sacer, Anton Ulrich, Herzog von Braun— 
ſchweig, Johann Frank, Homburg, Ahasverus Fritſch, 
Gottfr. Hoffmann, v. Canitz, Joach. Neander, Dippel, 
Ernſt Lange, Lehr, A. Bengel, Joh. Chriſtian Storr, 
v. Pfeil, Henriette Cath. v. Gersdorf, mehreren Herrn— 
huter Dichtern, Deßler, Sal. Frank, Lehmus, Clau— 
dius, d'Annoni, A. Knapp, Spitta, G. Schwab, 
Döring, Fouqus ꝛc. und bei den Sängerbiographien eines 
Händel, Joh. Seb. Bach, C. Ph. E. Bach, J. A. Hiller, 
Doles, Quanz ꝛc. 


Bei allen wollte es mir aber auch dießmal, trotz der größten Be— 
mühungen, nicht gelingen, die vorhandenen, äußerſt rar gewordenen Quellen 
aufzufinden. Es find dieß die im Buch betreffenden Orts genannten Bio⸗ 
graphien des Caſp. Bienem ann (Acker), J. G. Albinus (Liebler), 
Caſp. Neumann (Tacke), v. Bonin oder Theophilus Pomeranus, 
Val. Löſcher (Krüger), Schlicht (Canſtedt). Ich bitte auf dieſem 
Wege die, welche um dieſe Schriften wiſſen, dringend, ſie mir zum Ge— 
brauch zu ſenden, wie mir überhaupt alle zur Vervollſtändigung des Werks 
dienenden Mittheilungen äußerſt willkommen ſeyn würden. 
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Ansbeſondere ſuchte ich dießmal jeden Lebenslauf eines 
Dichters ſo viel möglich durch Einflechtung ſeiner eigenen 
Liederklänge, die ihm in den verſchiedenen Lagen ſeines Lebens 
Freud oder Leid, Dank oder Schmerz, Trauer oder Hoffnung 
entlockt hatten, noch charakteriſtiſcher und belebter zu machen, 
wobei ich zugleich auch am Schluſſe ſeine verbreitetſten und 
gediegenſten Lieder aufzuzählen für paſſend hielt. Die hiebei 
gemachten Angaben beruhen meiſt auf eigener, quellenmäßiger 
und gründlicher Prüfung. Wo ich dennoch geirrt, da bitte ich 
um Belehrung, wo ich eine Lücke gelaſſen, da bitte ich um 
Mittheilung. 

Im Ganzen aber fühlte ich mich bei der Verbreitung, 
welche die erſte Auflage in weitern Kreiſen Würtembergs nicht 
bloß, ſondern Deutſchlands gefunden hat, gedrungen, Plan 
und Anlage des Werks zu vergrößern und mich nicht mehr 
durch die ausſchließliche Rückſicht auf das Würtembergiſche 
Geſangbuch und Choralbuch beengen zu laſſen, daß ich auch 
fortan bloß ſolchen Dichtern und Saͤngern Berückſichtigung 
ſollte angedeihen laſſen, welche dort bedacht ſind. Es hat 
nun jeder Dichter und Sänger eines Kernlieds oder auch 
minder bedeutende Dichter und Sänger, ſofern nur ihr Lebens— 
gang etwas intereſſantere Seiten darbot, Aufnahme und Be: 
rückſichtigung gefunden, wodurch ich dieſe Ausgabe für den 
Gebrauch der nun ſicherlich in der nächſten Zeit in den ein— 
zelnen Landeskirchen Deutſchlands erſtehenden neuen Landes— 
geſangbücher nutzbarer gemacht zu haben glaube. 

So wurde z. B. der erſte, die Dichter und Sänger um— 
faſſende Haupttheil dieſer neuen Ausgabe, welcher dieß— 
mal aus nöthigenden äußern Rückſichten in drei raſch nach 
einander erſcheinende Bände zertheilt werden mußte, mit mehr 
denn 120 neuen Biographien zuvor noch nicht geſchilderter 
Dichter und Sänger vermehrt, wovon die bedeutendern ſind 
die eines Ambroſius Blaarer, Zwingli, Leo Juda, 
Markgraf Albrecht von Brandenburg-Culmbach, Opitz, 
Joh. Jak. Balde, Heinr. Müller, Chriſtian Seriver, 
W. Peterſen, Tribbechovius, Creuzberg, Hübner, 
Stark, Sam. Lau, Lampe, und unter den Würtembergern 


VIII Vorwort. 


die eines Mich. Stieffel, Graf Georg von Würtemberg, 
Val. Andreä, Magdalena Sibylla, Herzogin von Wür⸗ 
temberg, Grammlich, Oechslin, Urlsſperger, Weiß— 
mann, Oetinger, Steinhofer, Fricker, Friedrich Carl 
v. Moſer, Balth. Haug, G. Götz, Chr. G. Pregizer ꝛc. 
Damit glaube ich auch gezeigt zu haben, daß über dem uni— 
verſaleren Charakter, den das ganze Werk nun erhielt, die 
Rückſicht auf Würtemberg nichts weniger als in den Hinter- 
grund getreten iſt. Auch die Dichter der Neuzeit habe ich dieß— 
mal viel umfaſſender berückſichtigt, wobei ich vielfach um auto— 
biographiſche Notizen bemüht war. Und wie die neueſten, ſo 
find auch die älteſten Dichter durch Mittheilungen charakteriſti— 
ſcher, den verſchiedenen Zeiten angehöriger Proben ihrer Hym— 
nen⸗- oder Leiſendichtung berückſichtigt worden. 

Für den zweiten, die Lieder und Weiſen umfaſſenden 
Haupttheil, welcher noch vor dem Schluß der erſten Häfte 
des nächſten Jahrs erſcheinen wird, ſind mir zum erquicklichen 
Lohn über meinen oft unerquicklichen und mühſamen Ge— 
ſchichtsforſchungen und Quellenſtudien nicht wenige neue Lieder- 
geſchichten als köſtliche Früchte in den Schooß gefallen. Neben 
der Darreichung dieſer goldenen Aepfel in ſilberner Schaale 
zur allgemeinen Nutznießung werde ich zugleich bei dieſem 
zweiten Theil auf die Originalfaſſung und auf die bibliſche 
Begründung der Lieder ſorgfältigen Bedacht nehmen. 

Die bei der Vorrede zur erſten Ausgabe in den Noten 
dargebotene Angabe der hymnologiſchen Literatur gedenke ich 
am Schluß des zweiten Haupttheils, ergänzt und bis auf die 
neueſte Zeit fortgeführt, als beſondern Anhang beizugeben. 
Auch ein Generalregiſter der Lieder wird dann noch folgen. 

Und nun bitte ich den Herrn, er möge dieſe neue Arbeit 
ſegnen, auf daß Zion allewege wieder aufgebaut werde in un— 
ſerem armen deutſchen Vaterlande. 


Heilbronn, 13. Oktober 1852. 
E. E. Koch. ‚ 
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Ein leitun g. 


Seit den älteſten Zeiten war es für jede religiöſe Gemeinſchaft ein 
weſentliches und natürliches Bedürfniß, zu ihrem Gott nicht bloß gemein⸗ 
ſchaftlich zu beten, ſondern auch zum Ausdruck des lebendiger angeregten 
frommen Gefühls die Stimmen gemeinſchaftlich im Geſange heiliger 
Lieder zu erheben. Nichts drückt auch mehr die Gemeinſchaftlichkeit der 
Andacht und die Einheit im Glauben aus, als eben das Zuſammenmengen 
aller verſchiedenen, einzelnen Stimmen zu einem harmoniſchen Ganzen im 
Geſang. Hier zerfließt die Stimme des Einzelnen im Ganzen, waͤhrend 

der Einzelne hinwiederum in dem Bekenntniß Aller ſich gehoben und ges 
ſtaͤrkt fühlt. Wie jo auf der einen Seite der geiſtliche Geſang der Erguß 
frommer Erregung, der Ausdruck und Träger heiliger Gefühle iſt, ſo iſt 
er auf der andern Seite auch das kraͤftigſte Mittel, fromme Empfindungen 
und Geſinnungen anzuregen und zu beleben, die Feierlichkeit des Gottes— 
dienſtes zu erhöhen und in der zu gemeinſamer Gottesverehrung verſam— 
melten Volksgemeinde die Gluth der Andacht zu nähren und das Feuer 
frommer Begeiſterung anzufachen. 

Daher treffen wir auch ſelbſt bei den roheſten Völkerſchaften alter 
und neuer Zeit gewiſſe Opfergeſänge und Verherrlichungen der Götterfeſte 
durch Muſik und Geſang, wenn auch in noch ſo roher Form. Schon die 
Urvölker, Chaldäer, Phönizier, Aegypter hatten ihre Tempel⸗ 
geſänge und Muſik bei ihrem Tempeldienſt. Die Griechen, in ihrer 
Sage von Orpheus und Amphion ſchon die Macht des Geſangs und der 
Muſik anerkennend und ohnedem geneigt, jegliche Vorfälle des Lebens mit 
Liedern zu verherrlichen, ſchmückten und zierten ihren Götterdienſt mit 
Feſtgeſängen, die von muſikaliſchen Inſtrumenten begleitet wurden. Die 
Römer hatten ihre Salü, die dem Kriegsgott zu Ehren Geſaͤnge auf; 
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führten, und die Gallier, Germanen und nordiſchen Völ— 
kerſchaften hatten ihre Barden und Skalden, welche das Volk 
heilige Geſänge lehrten, und Druiden oder Prieſter, welche die Göt— 
terfeſte mit Geſang zu verherrlichen bemüht waren. Hildegaſt, der im 
dritten Jahrhundert nach Chriſto lebte, war der Orpheus der Deutſchen, 
er ſang in prophetiſcher Begeiſterung, unterwies die Söhne der Edlen in 
der Tonkunſt und zog ſo (nach ee Annal. I.) die Franken aus 
dem Stande der Wildheit. 8 

Am ausgebildetſten war aber frühe ſchon der gottesdienſtliche fang 
beim Volk des alten Bundes, das hierin viel von den Aegyptern 
gelernt hatte. Gleich bei der Bildung des iſraelitiſchen Volkes, nachdem 
der Auszug aus Aegypten glücklich vollbracht war, findet ſich ein Sieges— 
geſang, ein kurzer Päan, den das Volk wahrſcheinlich im Reigen abſang 
(2 Moſ. 15, 1. 20. 21.), während das übrige Lied mehr dem gebil⸗ 
deteren Chor angehoͤrt. Bei ſeinem Zug nach Canaan, an den Gränzen 
Moabs angelangt, ſingt das Volk Iſrael dem Herrn ein Loblied im Reigen 
oder Wechſelgeſang („um einander“), weil er ſie einen Brunnen hatte auf⸗ 
finden laſſen (4 Moſ. 21, 17. 18.). In der Richterzeit, als der heroiſchen 
Periode Iſraels, ſind es freilich zunächſt meiſt bloß Kriegs- und Sieges⸗ 
lieder, die geſungen werden. Joſua's Sieg über die Amoriter lebte im 
Geſange fort, wovon ein Bruchſtück Joſ. 10, 12. 13. aufbehalten iſt; 
vollſtändig erhalten iſt noch Debora's Siegeslied (Richter Kap. 5.) 
Jephtha's Tochter kommt dem Vater mit Pauken und Reigen entgegen 
(Richt. 11, 34.), ſeinen Sieg über die Kinder Ammon mit allem Volk 
zu feiern. Das 2 Sam. 1, 18. (vgl. Joſ. 10, 13.) genannte Buch der 
„Redlichen oder Tapfern“ weist darauf hin, daß es eine ganze Lieder⸗ 
ſammlung gegeben haben muß, in der die von Eroberung des Landes 
Canaan bis zu Davids Thronbeſteigung im Munde des Volkes lebenden 
Lieder enthalten geweſen ſeyn müſſen. Die eigentlich religiöſe Richtung 
erhielt aber die Dichtkunſt und der Geſang in Iſrael durch die Prophetenſchu⸗ 
len Samuels zu Rama, Fericho, Bethel und Gilgal, durch welche überhaupt 
das Geſetz Jehovah's dem Volksleben näher gebracht wurde. Dieſe Propheten⸗ 
ſchüler führten Chorgeſaͤnge auf zur Erregung der Andacht und Begeiſte⸗ 
rung, und ihr „Weiſſagen“ ſelbſt war mit Muſik und begeiſterten Geber⸗ 
den und Körperbewegungen verbunden (1 Sam. 10, 5. 19, 19. 20.). 
Allein David erſt, mit dem überhaupt das goldene Zeitalter der hebräiſchen 
Dichtkunſt hereinbrach, begründete einen feſtgeordneten, gottesdienſtlichen 
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Geſang. Ihm hatten bei feiner erſten That, als er den Rieſen beſiegt 
hatte, die iſraelitiſchen Frauen im Reigen ein Siegs⸗ und Kriegslied zu⸗ 
gejauchzt (1 Sam. 18, 7.); in ihm aber und durch ihn beim Volke er⸗ 
hielt der kriegeriſche Geiſt eine höhere Richtung und verklärte ſich in einen 
alle Verhältniſſe durchdringenden religiöfen Sinn. Am eigenen Herzen 
hatte David die Macht des geiſtlichen Geſangs erfahren; darum ſuchte 
er auch die Gottesdienſte ſeines Volks mit feſtlichen Gefängen zu verherr⸗ 
lichen. Wie bei den Aegyptern eine beſondere Kaſte zur Pflege des Gottes⸗ 
dienſtes, ſo war auch in Iſrael ein beſonderer Stamm zum Tempel- und 
Gottesdienſt verpflichtet, der Stamm Levi. Aus dieſem Stamme verord⸗ 
nete David Sänger und Spielleute, welche in vierundzwanzig Ordnungen 
getheilt unter der Aufſicht von je zwölf, zuſammen alſo zweihundertund⸗ 
achtundachtzig Sangmeiſtern ihr Amt im Tempel zu verrichten hatten 
(4 Chron. 16, 16. u. Kap. 26. Sir. 47, 11. 12.) Dieſe heiligen 
Sänger, die unter Begleitung von Trompeten, Cymbeln, Harfen und 
andern Saitenſpielen ihre Lieder abſangen, erſcheinen im ſchönſten Glanze 
bei der Einweihung des durch Salomo, dem Sänger von 1005 Liedern 
(1 Könige 4, 32), erbauten Tempels zu Jeruſalem (2 Chron. 5, 12. 
13.) und bei der Grundſteinlegung des Tempels nach der Rückkehr aus 
der Gefangenſchaft (Eſra 3, 9— 13). Das Volk oder die Gemeinde 
ſtimmte abwechſelnd in die Geſänge derſelben ein und ſang ihnen nach 
(Eſra 3, 11.); antwortet ja auch jetzt noch in den Synagogen die Ge⸗ 
meinde als Chor dem Geſange des Vorſängers. Solche gottesdienſtlichen 
Wechſelgeſänge find die Pſalmen 20. 85. 115. Es wurden hiebei man⸗ 
nigfache Melodien mit ſehr beſtimmtem Rythmus gebraucht; Inſtrumente 
begleiteten Ton für Ton (2 Chron. 5, 12. 13.). Ueberhaupt drang ſeit 
David der religiöſe Geſang ſo ſehr unter das Volk ein, daß ſich eigent⸗ 
liche geiſtliche Volkslieder neben den Tempel- oder Kirchenliedern bildeten. 
So ließen z. B. die Feſtcaravanen auf der Reife zu den hohen Feſten 
nach Jeruſalem in Wechſelchören ihre geiſtlichen Geſänge ertönen (Pſ. 121. 
122. 125 ff.), jo ſangen die Gefangenen zu Babel ſich Troſt zu (Pf. 126. 
137.), ſo lobeten die Glieder einer Familie beim Paſſahmahl den Herrn 
(Pi. 114.) und erbauten ſich ſonſt in häuslicher Andacht an Pſalmen 
und Lobgeſängen (Pi. 127. 128. 133 f.) Alle dieſe heiligen Geſänge, 
theils Ergüſſe des ſubjectiven, frommen Gefühls, wie ſich dieß in beſon— 
dern Stimmungen und im Drang der verſchiedenſten Lebensereigniſſe bei 
einem David (Pf. 3. 18. 51. 52. 54. 56. 57. 59. 60, 63. 142.), 
1 W 
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bei dem Leviten Aſſaph (Pf. 50. 73 —83.), den Esrahiten Heman 
(Pf. 88.) und Ethan (Pf. 89.) in Liedern ausſprach, die ihnen dann 
viele tauſend glaubige Seelen in Iſrael zur Erbauung nachgeſungen haben, 
theils eigentliche Tempel⸗ oder Kirchenlieder, in denen ganz objectiv der 
gemeinſame Glaube des Bundesvolks ausgeſprochen iſt und die von dem⸗ 
ſelben in den Hallen des Tempels auf die großen Thaten Gottes geſungen 
wurden (Pſ. 15. 24. 68. 81. 87. 132. 134. 135. 146-150. Sir. 50, 
24 — 26, — offenbar ein Schlußgeſang aus dem Tempelgottesdienſt; 
Pf. 66, 13 ff. und Pf. 118 — förmliche Opfergeſänge für die zum 
Heiligthum mit Opfern kommenden Israeliten), ſind geſammelt in dem 
ſogenannten Pfalter, dem Geſangbuch des alten Bundesvolks, deſſen 
ſie ſich beim öffentlichen, wie beim Hausgottesdienſt bedienten. 

Dieſer Pſalmengeſang des alten Bundesvolks vererbte ſich nun in 
natürlicher Folge auf die neuentſtandene chriſtliche Gemeinſchaft, auf 
das Volk des neuen Bundes, und jenes älteſte aller Geſangbücher, 
das Pſalm buch, bildete die Grundlage auch des chriſtlichen Kirchenge⸗ 
ſangs. War ja doch überhaupt ſchon der ganze alte Bund die geſchichtliche 
Grundlage des neuen, war ja doch der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs 
derſelbe Gott, der, was er unter dem Volk Iſfrael vorbereitet und verheißen 
hatte, für das Chriſtenvolk durch die Sendung feines Sohnes, Chriſti des 
Herrn, vollendet und erfüllet hat, und wies ja doch das Pſalmbuch ſelbſt, 
gerade in ſeinen gehaltvollſten Kernliedern, ahnungsvoll auf Chriſtum 
und ſein königliches Friedensreich hin, wie dieß der Stifter des neuen 
Bundes ſelbſt und feine Apoſtel andeuteten (Pf. 110. 22. 16. 40. 45. 
69. 72. 2.) und vor Allem der Brief an die Hebräer zu veranſchaulichen 
bemüht iſt. Es iſt wirklich beachtenswerth, wie dieſes Urgeſangbuch dem 
geiſtlichen Lied der Chriſten durch alle Jahrhunderte ſtets Sprache und 
Stoff gereicht und feine Geſänge ſo vielen, und gerade den edelſten geiſt— 
lichen Dichtern als Ape und Quelle dienten, daran m leben und 
nö erfriſchten. 

Verfolgen wir nun den Entwicklungsgang des Arten cen 
Kirchenlieds und Kirchen geſangs von feinen Ann . an 
bis Be unſere Zeit. 


Erſte Periode. 
Das chriſtliche Alterthum. 


Von der apoſtoliſchen Zeit bis zum Tod Carls des Großen. 
841 nach Chriſto. 


1) Das geiſtliche Lied unter den alten Ebriſten⸗ 
seurgnden der drei erſten Jahr handerte bis zum 
Ende der Verfolgungen im J. 312. 


Chriſtus ſelbſt hatte, als er das h. Abendmahl einſetzte, mit ſeinen 
Jüngern das große Hallel, die bei der Paſſahfeier gebräuchlichen Hallelujah⸗ 
pſalmen 113 — 118 angeſtimmt (Matth. 26, 30.) und feine Apoſtel 
empfahlen den neugegründeten Chriſtengemeinden wiederholt für die ges 
meinſame Andacht den Geſang geiſtlicher, lieblicher Lieder (Eph. 5, 19. 
Col. 3, 16. Jak. 5, 13.). Daher findet ſich auch der Geſang geiſtlicher 
Lieder unter den erſten Chriſten ſchon frühe heimiſch. Er erſcheint als ein 
kräftiges Stärkungsmittel des Glaubens bei ihren Gebetszuſammenkünften 
und Gottesdienſten, in welchen er bald einen regelmäßigen Beſtandtheil 
bildet (1 Cor. 14, 15. 16 u. 26.). Auch ſonſt in den verſchiedenen 
Lagen des Lebens ſangen ſie ſolche Lieder, wie z. B. Paulus und Silas 
damit im Kerker zu Philippi Gott lobeten (Ap. Geſch. 16, 25.) 

Anfangs gebrauchten die Chriſten geradezu die Pſalmen des 
A. Teſtaments, an welche die Judenchriſten ohnedem ſchon gewöhnt 
waren. Da überhaupt die Chriſtengemeinde zu Jeruſalem in der erſten 
Zeit allen neugeſtifteten Gemeinden als Mutter und Muſter galt, ſo gin⸗ 
gen die in der jüdiſchen Synagoge einheimiſchen gottesdienſtlichen Ge⸗ 
bräuche auch in den chriſtlichen Gottesdienſt über; ſo z. B. das Vorleſen 
von Abſchnitten aus der h. Schrift und daran geknüpfte Vortrage zur 
Erklärung und Anwendung des Vorgeleſenen (Luc. 4, 16 ff.) und in Ver⸗ 
bindung hiemit auch der Pſalmengeſang. Um ſo lieber gebrauchten fie 
dieſe altherkömmlichen Pſalmen, je mehr ſie dieſelben als von Gott einge⸗ 
gebene Geſänge zu betrachten und faſt in jedem eine Hindeutung auf 
Jehova als Meſſias zu finden gewohnt waren. So ſangen ſie denn nun 
einzelne Pſalmen regelmäßig zu beſtimmten Tagszeiten und an beſtimmten 
Feſten, wie z. B. Pf. 22. am Todestag Jeſu. In den apoſtoliſchen Ver⸗ 
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ordnungen (Const. Apost. I. 2. c. 59. vom dritten Jahrhundert) 
wird den Biſchöfen in jeder Gemeinde anbefohlen, das Volk zu gewinnen, 
daß es ſich Früh und Abends in den Kirchen verſammle, Früh den 62ſten 
Pſalm und Abends den 111 ten fingen ſollte. Auch einige altteſtamentliche 
Hymnen kamen bald in Gebrauch z. B. das Triſagium Jeſ. 6, 3. und 
der Geſang der drei Männer im Feuerofen. wenge 
Bei dem Glaubensdrang der neuen Gemeinde des Herrn, bei der 
Friſche und Gluth des chriſtlichen Lebensgefühls in ihr verſteht es ſich 
aber von ſelbſt, daß dem Herrn bald auch ein neues Lied geſungen wurde 
und neben den Pſalmen eigene chriſtliche Geſänge und Lieder 
aufkamen, wie ſie unmittelbar dem chriſtlichen Gefühl entquollen und dem 
Bedürfniß der neuen Glaubensgemeinſchaft entſprachen. Schon Paulus 
erwähnt neben den Pfalmen auch „Lobgeſaͤnge und geiſtliche Lieder,“ 
d. i. Hymnen und geiſtliche Oden, in den Stellen Eph. 5, 19. Col. 3, 
16. und ermuntert zu ſolchen im Gegenſatz gegen die heidniſch unzüchti⸗ 
gen Lieder, die ſogenannten Skolien, wie fie beſonders in Kleinaſien ge⸗ 
wöhnlich waren. Man hat auch wirklich Spuren ſolcher Hymnen und 
Oden, die ſchon vor Abfaſſung der Evangelien in der apoſtoliſchen Ge— 
meinde im Gebrauch geweſen wären, in folgenden Stellen des N. Teſta⸗ 
ments finden zu können geglaubt — Eph. 5, 14. 1 Tim. 3, 16. 2 Tim. 
2, 11. Offenb. 4, 11m. 5, 9 — 13. 11, 15 — 19. 15, 3.4 
Ganz entſchieden treten uns aber ſolche chriſtliche Hymnen entgegen in 
dem Lobgeſang des Zacharias (Luc. 1, 68 ff.), in dem Lobgeſang der 
Maria (Luc. 1, 46 ff.) und in dem der himmliſchen Heerſchaaren (Luc. 
2, 14.). Dieſe kamen auch gar bald und je länger je mehr bei den Chri— 
ſtengemeinden als heilige Geſange förmlich in Gebrauch; erſterer hieß der 
„Benedictus,“ der zweite das „Magnificat,“ der letztere das „Gloria,“ 
aus welchem allmählich durch Ueberarbeitung das Lied: „Allein Gott in 
der Höh ſey Ehr“ ſich gebildet hat. Hieher gehört auch der ſogenannte 
engliſche Gruß an Maria joy 1, 28 f.) und der Abſchied des Simeon 
(Luc. 2, 29.). | 
Die Erſtlinge der Cheiſenlider waren anfangs meiſt aus Verſen 
oder Sprüchen der h. Schrift zuſammengeſetzte Lobpreiſungen Gottes und 
ſeines Eingebornen (Dorologien). So jagt Euſebius einmal in feiner 
Kirchengeſchichte: „Wie viele Pſalmen und Oden gibt es, die, von Anfang. 
an niedergeſchrieben von glaubigen Brüdern, Chriſtum als den göttlichen 
Logos verherrlichen.“ In Antiochien war beſonders der Biſchof Ignatius 
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ums J. 90 ein Beförderer der h. Lieder; durch ihn kam auch die Sitte 


% 


auf, kurze Bibelſprüche, das Vaterunſer, die Einſetzungsworte, Evangelien 
und Epiſteln, kurze Altargebete abzuſingen. Ein merkwürdiges Zeugniß, 
wie viel die erſten Chriſtengemeinden bei ihren Andachtsübungen auf 
Geſang hielten, iſt der im J. 110 an Kaiſer Trajan erſtattete Bericht des 


Plinius, als Statthalters von Bithynien, über ſeine gegen die Chriſten ge⸗ 


führte Unterſuchung, worin er als Geſtändniß derſelben aufführt, „daß ſie an 
beſtimmten Tagen vor Sonnenaufgang zuſammenkommen und Chriſto, 


als einem Gott, gemeinſchaftlich Lieder ſingen.““ Später wandte man 


den Geſang zur Erhöhung der Feierlichkeit beſonders bei den Liebes⸗ 
mahlen (Agapen) an, wofür ganz beſonders ſich thätig zeigten: Juſtin, 
der Märtyrer, der ſich ums J. 150 in Rom aufhielt, und Tertullian 
in der nordafrikaniſchen Kirche, der von 180 — 218 Aelteſter zu Carthago 
war und zugleich der ältefte latein iſche Liederdichter iſt. 

Beſonders ſchön fieng aber in der griechiſchen Kirche die chriſt⸗ 
liche Liederdichtung zu blühen an.““ Es werden hier ausdrücklich genannt 
— Athenagones, ein chriſtlicher Märtyrer, der im J. 169 im Begriffe, 
zum Scheiterhaufen zu gehen, gleichſam zum Abſchiedsgeſchenk für ſeine 
Schüler eine Hymne dichtete, die noch im Ften Jahrhundert zu den Zeiten 
Baſilius des Großen ſehr bekannt geweſen ſeyn muß. Clemens, *** 


Lib. X. epist. 97. affirmabant autem, hane fuisse summam vel 
culpae suae vel erroris, quod essent soliti, stato Die ante lucem con- 
venire, carmenque Christo, quasi Deo, dicere secum invicem etc. 

** ine Hauptquelle für die griechiſche Hymnendichtung iſt der 1. Theil 
der Joh. Zac. Ram bach'ſchen Anthologie chriſtlicher Geſänge. Altona 1817 
und der Zte Theil des Thesaurus hymnologicus von Dr. Hermann Adal⸗ 
bert Daniel, Inſpect. Adj. am Pädagogium in Halle. Halle 1846. S. 3 — 138. 


BT ar Bon ihm ſtehe zur Probe hier fein ſchöner „ves rod aWrn90gG 
Lotgob,“ der ſich in feinem et iu findet und die ältefte Lymne 


— iſt, die wir beſitzen: 
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Lehrer an der Katechetenſchule in Alexandrien und hauptſaͤchlicher Vers 
breiter des Geſangs in der alexandriniſchen Kirche (ums J J. 190), von 
deſſen Schüler Origines (ums J. 200) bekannt iſt, daß er geiſtlichen 
Geſang und Muſik für das einzige und ſicherſte Mittel erklärte, die Heiden 
zum Chriſtenthum zu bekehren; deßgleichen der ägyptifche Biſchof Nepos 
ums J. 260 und Methodius der Märtyrer, Biſchof zu Patara, welcher 
im J. 311 bei der Chriſtenverfolgung unter Diocletian enthauptet wurde. 
Die Lieder dieſer chriſtlichen Dichter aus der griechiſchen Kirche tra- 
gen den aͤchtgriechiſchen Stempel des Zierlichen und Zarten und ihr vor⸗ 
herrſchender Zug iſt der der erſten jauchzenden, jugendlichen Begeiſterung 
über das neue Geſchenk, das die Welt durch das Chriſtenthum erhielt. 
Aus der ſyriſchen Kirche wird der doketiſche Philoſoph Ba r⸗ 
deſanes zu Edeſſa (ums J. 172) als Liederdichter genannt, welcher 
die Davidiſchen Pſalmen in einhundertundfünfzig ſchönen Liedern nach— 
ahmte, um dadurch ſeine ketzeriſchen Meinungen um ſo eindringlicher unter 
dem Volk zu verbreiten, ſo wie ſein Sohn Harmonius, welcher zu 
ſeines Vaters Liedern einnehmende „ lieblich tönende Melodien zu machen 
verſtand. Ä = 0 
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Ketzerlieder und rechtglaubige Lieder. — Der Geſang. 9 


So war nun durch dieſe Ketzerlieder neben dem Glaubenstrieb, 
aus dem die meiſten neuen Chriſtenlieder als freier unmittelbarer Erguß 
hervorgiengen, ein weiterer Anlaß zur Schöpfung neuer Lieder gegeben; 
die Lieder des ketzeriſchen Bardeſanes, welcher nicht bekannte, daß Jeſus 
Chriſtus in das Fleiſch gekommen ſey (1 Joh. 4, 1 - 3. 2 Joh. 7.) 
mußten durch rechtgläubige Lobgeſänge, in welchen Chriſtus als der wahr⸗ 
haftige Gott und das ewige Leben, ſo wie als der ins Fleiſch gekommene 
Gottesſohn geprieſen iſt, möglichſt unſchädlich gemacht und verdrängt 
werden. So entſtanden allmählich neben der Mehrzahl von Liedern, welche 
unmittelbare Aeußerungen des chriſtlichen Lebensgefühls waren, bereits 
auch Lieder, bei deren Entſtehung ein dogmatiſches Intereſſe, die 
Bedachtnahme auf Reinerhaltung der Glaubenslehre, mitwirkte. 


Mit den Pſalmen des A. Teſtaments hatten ſich die erſten Chriſten⸗ 
gemeinden auch den eigenthümlichen Vortrag derſelben angeeignet, wel— 
cher, wie es noch jetzt in jüdiſchen Synagogen anzutreffen iſt, mehr ein 
Sprechen, als ein Singen war, — ein geſangartiges Recitiren oder Des 
clamiren der Worte mit geringer Modulation der Stimme, obwohl in 
mannigfaltigen, freien Rythmen.“ Doch wurden den chriſtlichen Geſängen 
bereits auch manche griechiſche Melodien untergelegt, wodurch fie melodi— 
ſcher wurden. 

Neben dem gemeinſchaftlichen einſtimmigen Geſang waren, wie 
dieß gleichfalls ſchon beim alten Bundesvolk anzutreffen war, z. B. Bi. 24, 
Wechſelgeſänge (Antiphonien) im Gebrauch, wobei der eine Vers 
von den Männern, der andere von den Frauen und Kindern geſungen 
wurde. Der oben erwähnte Biſchof Ignatius zu Antiochien ( 116) ſoll 
dieſe Geſangweiſe zuerſt in der ſyriſchen Kirche eingeführt haben, nachdem 
er in einem Traumgeſicht Engel geſehen hatte, welche in Wechſelgeſängen 
die h. Dreieinigkeit prieſen. Auf den Wechſelgeſang weist wohl auch jener 
Bericht des Plinius hin in den Worten: „carmenque dicere — — 
secum invicem.“ 

Gegen das Ende unſres Zeitabſchnitts kam auch die Sitte der Re— 
ſponſorien auf, welche ſpäter die gebräuchlichſte wurde. Wenn namlich 


* Iſidorus von Hiſpalis ſagt (anno 601): „primitiva ecclesia ita 
psallebat, ut modico flexu vocis faceret psallentem resonare, ita ut 
pronuntianti vicinior esset, quam canenti.‘“ 
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ein Abſchnitt aus den h. Büchern geleſen war, ſo ſtimmte zuerſt der Vor⸗ 
ſänger allein den Pſalm an und die Gemeinde ſtimmte in die letzten Verſe 
oder Strophen ein, oder drückte mit dem Geſang eines aus den altteſta⸗ 
mentlichen Gebetsformeln aufgenommenen „Amen“ ihre volle Zuſtim⸗ 
mung aus (1 Cor. 14, 16.). Der Biſchof Simeon von Seleucia hatte 
zuerſt die Gebete und Geſänge von doppelten Chören abſingen laſſen. 

In den wenigften Fallen begleitete ein muſikaliſches Inſtru⸗ 
ment den Geſang der erſten Chriſtengemeinden. In Alexandrien war 
die Sitte aufgekommen, daß Flöten den Geſang bei den Liebesmahlen 
begleiteten; Clemens verbot dieß jedoch im J. 190 als zu weltlich, und 
führte dafür die Davidsharfe ein. Jedenfalls trug der chriſtliche Geſang 
in dieſen erſten Zeiten des Drucks und der Verfolgung, worunter die 
Chriſten zu leiden hatten, das Gepräge großer Einfachheit. Denn in 
unterirdiſchen Gewölben (Katakomben), im Dickicht der Wälder, auf 
Bergeshöhen, in Höhlen und Felsgeklüften mußten ſie gewöhnlich ihre 
Gottesdienſte halten, um ſich nicht durch das laute Getöne ihres Geſangs 
zu verrathen. Statt jedoch unter ſolchen Nöthen und Aengſten zu ver— 
ſtummen, weil ſie das Geſtändniß, „Chriſto als ihrem Gott Lieder ge— 
ſungen zu haben,“ das Leben koſtete, ſangen ſie nur um ſo glaubens— 
muthiger und begeiſterter ihre Lieder, die ſie mit göttlicher Kraft beſeelten, | 
und auf den Flügeln ihrer Glaubenslieder wurden fie über die Enge und 
das Gedränge der Welt erhoben (Jeſ. 40, 31.). Selbſt auf dem Scheiter⸗ 
haufen ſangen ſie ſolche Lieder als Schwanengeſang, bis Rauch und 
Flamme ihre Stimme erſtickte und ihre Seele auf den Tönen des Liedes 
nach oben in die Heimath zoeg. | 


2) Die Entſtehung des liturgiſchen Kirchenlieds und Kirchen: 
geſangs in den erſten Jahr hunderten der Herrſchaft des 
Chriſtenthums als Staatsreligion. 


Vom Jahr 312 bis zum Tod Carls des Großen, 814. 


Nachdem Conſtantin der Große im J. 323 ſich offen dahin erklärt 
hatte, „den römiſchen Erdkreis wieder durch eine gemeinſame Gottesver⸗ 
ehrung, durch die chriſtliche Religion, die er ſelbſt angenommen, verbunden, 
ſehen zu wollen,“ und ſo das Chriſtenthum zur Staatsreligion erhoben 
war, konnten die Chriſten ihre Schlupfwinkel, in die fie ſich ſeither an gar 
vielen Orten mit ihren Gottesdienſten verbergen mußten, verlaſſen und es 
fing nun ein öffentlicher Kirchengeſang ſich zu bilden an. Schon 


Entſtehung des liturgiſchen Kirchenlieds. Ephräm. 11 


ums J. 326 baute Conſtantin den Chriſten große und prächtige Kirchen; 
mancher heidniſche Tempel ward nun in einen chriſtlichen umgeſchaffen und 
die Zahl der Chriſtentempel wuchs von Jahr zu Jahr. Jetzt trat eine 
regelmäßige Gottesverehrung mit feſtgeregelten Gebräuchen, eine eigent⸗ 
liche Liturgie hervor und hiefür war auch ein geregelter, gottesdienſt⸗ 
licher Geſang, ein liturgiſcher Kirchengeſang nöthig; man brauchte für die 
verſchiedenen kirchlichen Handlungen, für die Sonn-, Feſt- und Heiligen⸗ 
tage des ganzen Kirchenjahrs beſondre Geſänge, für welche die Hymnen— 
form als die geeignetſte erſchien. Ohnedem ſtrebte man nun immer mehr 
nach ſolch feſtlichem Tempelgeſang, wie er einſt im Salomoniſchen Tempel 
erſchallte. So we das eigentliche Kirchenlied, das nenen 
Kirchenlied.“ 

Ein weiterer Anlaß zur Entſtehung eigentlicher Kirchenlieder in 
welchen das ſich nun immer feſter abſchließende Glaubensbekenntniß der 
katholiſchen Kirche, der objective kirchliche Glaube, ausſprach, war durch 
die angeſtrengten und umfaſſenden Bemühungen der Irrlehrer und Ketzer⸗ 
parteien, ihre beſondern Lehrmeinungen durch eigens verfaßte Lieder im 
Volke zu verbreiten, gegeben. 

So tritt zunächſt in derſyriſchen Kirche der Diaconus Ephräm, 
genannt der Syrer (I zu Edeſſa im J. 378), der Herzensfreund des Ba- 
ſilius M., gegen die falſchglaubigen Lieder des Bardeſanes, welche im 
Lauf der Zeit durch ihren melodiſchen Wohlklang immer mehr Anklang 
unter dem Volk gefunden hatten, als Dichter vieler rechtgläubiger (ortho— 
derer) Hymnen und Wechſelgeſänge auf, die wir heutiges Tages noch von 
den marionitiſchen Chriſten in Ehren gehalten ſehen. Ihre Anzahl wird 
von den Syrern auf 12 — 14,000 angegeben;“ es mögen jedoch dar— 
unter viele Hymnen von minder berühmten ſyriſchen Kirchenliederdichtern 
mit einbegriffen ſeyn. Ephräm war berühmt wegen ſeiner ſonderbaren 
Keuſchheit, ſtillen Geduld, Demuth und großen Sorge für die Armen. 
Vor ſeinem Sterben ſchrieb er an ſeine Glaubensbrüder: „Sehet zu, daß 
Ihr nicht meine Lumpen und Gebeine zum Gedächtniß aufhebet als Reli⸗ 
quien und dann der Herr um eurer Thorheit willen mich einmal anreden 


„ 


„Deren zehn theilt im ſyriſchen Urtert mit einer ſchönen metriſchen 
Ueberſetzung von Zingerle Dr. Daniel mit im 3. Theil ſeines Thesaurus 
hymuologicus. S. 145 — 165. Weitere Quellen für die Kenntniß des 
ſyriſchen Kirchengeſangs ſind: Chrestomathia Syriaca von Dr. Aug. Hahn. 
Lips. 1825. und ein Aufſatz deſſelben „über den Geſang in der en 
Kirche“ in Vaters kirchenhiſtoriſchem Archiv. 1823. III. pg. 52 sq. 
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muß: „O Ephräm! die Menſchen 05 n an Dich, als an mich 
geglaubet.“ | 

Ein ähnlicher Einfluß der Ketzer auf die lirchliche Liederdichtung 
zeigt ſich in der griechiſchen Kirche. Hier hatte der Presbyter Arius 
zu Alexandrien ſeit 318 den rechtglaubigen Kirchenliedern, welche freilich 
oft nichts als eine bloße, trockene Zuſammenſtellung von dogmatiſchen 
Formeln geweſen ſeyn mögen, volksmäßige, die chriſtliche Sitten- und 
Tugendlehre abhandelnde Lieder entgegenzuſetzen geſucht. Dieſe fanden 
beim Volke, für das ſie verſtändlicher und erbaulicher waren, allgemeinen 
Anklang, wozu noch kam, daß die Arianer ihre Gottesdienſte durch das 
Singen dieſer Hymnen ganz beſonders feierlich zu machen wußten. Sie 
hielten nämlich in der Stille der Nacht bei Fackelſchein und unter dem 
Geſang ihrer wohltönenden Hymnen und Wechſelgeſänge Broceffionen, 
denen das Volk ſchaarenweiſe zuſtrömte. Deßhalb verbot das Concil zu 
Laodicea, in deſſen Gebiet der Einfluß dieſer Ketzerlieder ſich am meiſten 
und bedenklichſten äußerte, im J. 372 ſolche „Privatlieder“ beim öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt,* was auch noch im J. 451 das allgemeine Coneil zu 
Chalcedon beſtätigte. Es waren damit die Pfalmen oder Hymnen recht⸗ 
gläubiger Kirchenlehrer nicht ganz zurückgewieſen, ſondern zunächſt bloß 
die von Privatperſonen, welche mit der Kirche in keinem engern und nähern 
Verhältniß ſtanden und denen daher in Betreff der Rechtglaubigkeit nicht 
feſt zu trauen war. Denn die Kirchenlehrer Gregor 1 Nazianz 
(geb. 329 zu Arianzus, einem cappadociſchen Dorfe, im J. 380 Biſchof 
der nicäniſchen Partei zu Conſtantinopel) und Syneſius, Biſchof zu 
Ptolemais (ums J. 410), dichteten den arianiſchen Hymnen entgegen 
fortan rechtglaubige Lieder, weil ſie ſahen, daß mit dem bloßen Verbot die 
Wirkung ſolch ketzeriſcher Lieder nicht zu Schwächen war. Die Lieder Gregors 
hatten jedoch eine zu perſönliche Haltung, und die des Syneſius, zehn 
an der Zahl, eine zu philoſophiſche Farbung, da er ein Neuplatoniker war, 
als daß ſie hätten in dem eigentlichen Kirchengeſang Aufnahme finden 
können. Namentlich aber glaubte Chryſoſtomus, Biſchof zu Con⸗ 
ſtantinopel vom J. 398 — 404, nichts Zweckmäßigeres zum Heil der 


Kirche thun zu können, als wenn er die Arianer durch noch ſchönere, recht— 


glaubige Hymnen überbiete und ähnliche prachtvolle Umzüge unter wohl⸗ 
klingenden Wechſelgeſängen veranſtalte, überhaupt einen feierlichen litur⸗ 


1 * * 


* * 5 
* r o der Idıwrızovg Wwaluong Aeysodaı €v an exrÄmouns, 
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giſchen Kirchengeſang einzuführen ſuche.“ Als jedoch die arianiſchen Um⸗ 
züge, bei welchen die Arianer den Geſang der Kirchlichen verhöhnten, ſo 
daß es zu Thätlichkeiten kam, auf des Chryſoſtomus Betreiben durch ein 
kaiſerliches Verbot gänzlich unterſagt worden waren, fo, wurde die ob- 
ſiegende kirchliche Partei von einem ſolchen Feuereifer gegen den pracht⸗ 
vollen Geſang der Arianer ergriffen, daß ſich bei ihnen nun überhaupt ein 
Widerwille gegen einen ſolchen Geſang feſtſetzte und ſie jetzt Alles thaten, 
um den Kirchengeſang zur größtmöglichen Einfachheit zurückzuführen. Bei 
folder Stimmung der Gemüther erfand der ſchwaärmeriſche Abt eines 
Mönchsvereins zu Bethlehem, Hieronymus ( 428), im J. 400 den 
eintönigen Mönchsgeſang, das ſogenannte Pſalliren, welches fich nun 
mehr und mehr im Morgenland in der ſyriſchen und griechiſchen Kirche 
verbreitete; doch wurde wenigſtens in der griechiſchen Kirche auch ſpäter⸗ 
hin noch nebenher der künſtliche Geſang gepflegt. 

So drohte der Kirchengeſang in der morgenländiſchen Kirche 
allmählich immer eintöniger zu werden und das Kirchenlied beſang in den 
ſpätern Jahrhunderten ſtatt der Hauptthatſachen des Chriſtenthums zuletzt 
nur noch die verſchiedenen Heiligen und die Mutter Gottes. 

Dagegen erlebte nun der Kirchengeſang und mit ihm das Kirchen⸗ 
lied von der letzten Hälfte des vierten Jahrhunderts an in der abend⸗ 
län diſchen Kirche den ſchönſten Aufſchwung, und die morgenländiſche 
Geſangbildung zog ſich nach dem Abendland, um dort erſt zu voller Blüthe 
und Entfaltung zu kommen. Es find beim abendländiſchen Kirchengeſang 
5 w eierlei Entwicklungsſtufen zu unterſcheiden; an der Spitze der 
einen fteht Ambroſius, Biſchof zu Mailand (374 — 397), an der 
Spitze der andern Gregor der Große, Biſchof zu Rom (590 — 604). 


* Zur Probe . hier einige Hymnen aus dieſem Kirchengeſang: 
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a) Die Zeit des ambroſtaniſchen Kirchengeſangs. Vom 3. 386 — 590. 

Auch hier gaben die ariauiſchen Ketzergeſänge den erſten Anſtoß zur 
Abfaſſung jener trefflichen enn Kirchenlieder,“ wodurch 0 2. 
Zeit auszeichnet. 

Der Vorläufer des Ambroſtus u war Hilarius, Biſchof zu Poitiers 
(Pictavium) von 350 — 368, ausgezeichnet durch ſeinen Eifer in der 
Verwaltung des geiſtlichen Hirtenamtes und ſeinen eigenthümlichen Tief⸗ 
ſinn, der Athanaſius des Abendlandes, mit dem er gut Glauben und Ge 
wiſſen bewahrt hat wider die Arianer. Er war ein ſehr beredter Mann, 
jo ſchnell im Reden, als der Fluß Nhodanus im Laufen iſt, wie ihn 
Hieronymus preist, und leuchtete als ein helles Licht der Welt mit ſeinem 
Glanz in Illyrien, Italien und Gallien, alſo daß er alle Finſterniß der 
Ketzer aus allen Winkeln getrieben. Ihn veranlaßten zur Dichtung ſeiner 
edlen Hymnen die arianiſchen Geſänge, die er in Phrygien kennen lernte, 
wohin er vom Kaiſer wegen feiner Rechtglaubigkeit verbannt worden war. - 
Er verſchmolz in ſeinen Liedern die Oden- und Hymnenform miteinander 
und führte dadurch einen beſtimmten Strophenbau, beſtimmte Sylben⸗ 
zählung und regelmäßigen Wechſel der Versfüße, ſomit auch einen be⸗ 
ſtimmten Takt beim Kirchenliede ein. Es wird ihm die Ueberarbeitung des 
alten Gloria (Luc. 2, 14.), des ſogenannten Hymnus angelicus, zu⸗ 
geſchrieben; ganz entſchieden iſt er der Dichter des ane an 


dee largitor splendide.“ ** 
A 


* Die Quellen für die lateiniſche Liederdichtung ſind: | 

Joh. Georg Walch, de hymnis ecclesiae . Jena 1737. 
und: Miscellanea sacra. Amstel. 1744. 

Joh. Hen. a Seelen, de po&si christiana non a tertio post Christum 
natum seculo demum, sed a primo et secundo deducenda. Lubec. 
1754. 

Peter Zorn, de hymnorum ecclesiae Iatinae nee in ſeinen 
opnsc. sel. I. pg. 52 sqgg. 

C. A. Björn, hymni veterum patrum christian. eceles. collecti. 
Hafniae 1818. 

Anthologie chriſtlicher Geſänge aus allen Jahrhunderten, von Joh. Jac. 
Rambach, Paſtor bei St. Jakob in Hamburg. 1. Bd. Altona 1817. 

Joſeph Kehrein, lat. Anthologie aus den 0 en Dichtern. Thl. 1. 
(die 8 erſten Jahrhunderte). Frankf. 1840. 

3 hymnologicus von Dr. Daniel. Tom. I. 1841. Tom. II. 

und deſſen: E Blüthenſtrauß altlateiniſchtt 
Bae Halle 1840. 


** Lucis largitor splendide, Tu verus mundi Lucifer, 5. 
Cujus sereno lumine Non is, qui parvi sideris, 
Post lapsa noctis tempora Venturae lucis nuntius 


Dies refusus panditur, | Angusto fulget lumine. 
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Die Hymnenform des Hilarius bildete nun Ambroſius weiter 
aus, jedoch noch ohne den Reim anzuwenden, der ſich erſt bei Da- 
maſus, Biſchof zu Rom, einem Spanier von Geburt, ( 384), als 
Zeichen ungewöhnlichen Aufſchwungs zeigt. Ambroſius wurde im J. 374 
als kaiſerlicher Statthalter von Mailand, in welchem Amt er ſich durch 
ſeine Weisheit, Kraft und Milde allgemeine Achtung und Liebe erworben 
hatte, obwohl er erſt Katechumen war und zuvor ſich taufen laſſen mußte, 
vom Volke, das er in der Kirche bei einem Aufruhr wegen der Wahl eines 
neuen Biſchofs zur Ruhe ermahnte, zum Biſchof gewählt. Eine Stimme 
rief auf einmal, man ſagt, es ſey ein Kind geweſen: „Ambroſius ſoll 
Biſchof ſeyn,“ und alsbald hallte dieſer Ruf in der ganzen Kirche wieder. 
Er weigerte ſich lange, da er noch nicht einmal getauft und des h. Amtes 
unkundig ſey, ja er floh aus der Stadt, als das Volk immer nicht davon 
abſtand, ihn als ſeinen Biſchof haben zu wollen. Endlich befahl ihm der 
Kaiſer Valentinian, das Biſchofsamt auf emen, Dieſes Amt verwaltete 
er dann auch bis zu ſeinem Tod im J. 397 als ein rechter Hirte, der ſich 
des bedrängten Glaubens, der Armen und Angefochtenen treulich annahm; 
ſeine Thüre ſtand Tag und Nacht Jedem offen; mit ſeinem eigenen Ver⸗ 
mögen kaufte er den Gothen Gefangene ab; ſein Wort galt viel in der 
Kirche; mit Feſtigkeit trat er, durchdrungen von der Größe ſeines gött⸗ 
lichen Berufs, unchriſtlichen Vorſätzen und Maßregeln der Kaiſer entgegen, 
wie er auch einmal den Kaiſer en I., der ſiebentauſend Theſſa⸗ 
lonicher wegen eines Aufſtands im J. 390 bhürrichten ließ, unter Vor⸗ 
haltung von Davids Bußexempel bewog, daß er unter Niederlegung ſeines 
Kaiſerſchmucks öffentliche Kirchenbuße that. Als der Kaiſer nämlich den 
folgenden Sonntag mit ſeinem glänzenden Gefolge zur Kirche kam, um 
das h. „ zu feiern, trat ihn Ambroſius an der Schwelle des 


Sed toto sole clarior, Ut inter actus saeculi, 

Lux ipse totus et dies, 10. Vitae quos usus exigit, 
Interna nostri pectoris Omni carentes erimine 
Illuminans praecordia. Tuis vivamus legibus. 
Adesto rerum conditor, Probrosas mentes castitas, 25. 
Paternae lueis gloria, Carnis vincat libidines 
Cujus admota gratia 15. Sanctumque puri corporis 
Pateseunt nostra corpora. Delubrum servet spirikus; 
Tuoque plena spiritu, Haec spes precantis animae, 
Secum Deum gestantia, | Haec sunt votiva munera, 30. 
Ne rapientis ‚perfidi Ut matutina nobis sit 


Diris patescant fraudibus, 20. Lux in noctis custodiam, 
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Tempels Gottes entgegen, hielt die Hand gegen ihn und rief: „Ein blut 
befleckter Mann iſt unwerth, zu der Gemeinſchaft Chriſti ſich zu zählen.“ 
Und da nun der Kaiſer auf König Davids Beiſpiel ſich berief, erwiederte 
der für die Ehre des Herrn eifernde Biſchof: „Folge David in ſeiner Reue, 
wie du ihm folgteſt in ſeiner Sünde!“ — Es werden ihm dreißig Hymnen 
zugeſchrieben, von welchen jedoch bloß zwölf entſchieden vn * Verfaſſer 
haben. Unter dieſen beſonders: 


„Aeterne rerum conditor.‘‘ 
350 lux beata trinitas“ * — „Der du biſt drei in Cinigkeit.“ 
„Veni redemtor gentium““ — „Nun komm der Heiden Heiland.“ 


(I. Nro. 95.) 
„Deus creator omnium.““ 
„Splendor paternae gloriae.““ 


Bloß aus dem Griechiſchen überſetzt hat er: 
„Te Deum Laudamus“ — „Herr Gott, dich loben wir.“ (II. Nro. 1.) 
Von Auguſtinus, welchen Ambroſius getauft hatte, und der als be- 
rühmter Kirchenlehrer und Biſchof zu Hippo in Nordafrika 430 ſtarb, iſt 
ein Jubelgeſang über die Herrlichkeit des Paradieſes bekannt: 
„Ad perennis vitae fontem mens sitivit arida.““ 

Später ſchloßen ſich an die ambroſianiſche Hymnendichtung an: Cölius 
Sedulius, ein chriſtlicher Aelteſter, aus Irland gebürtig, ums J. 450. 
Von ihm find die zwei bekannten Weihnachtsgeſänge: * 7 

7 Als Probe der ambroſi aniſchen Hymnen hehe bier im Original 
die Hymne: 


1. 0 lux beata Trinitas 5 | 2. Te mane laudum carmine, 
Et principalis unitas, Te deprecemur vespere, 
Jam sol recedit igneus: Te nostra supplex gloria 


Infunde lumen cordibus. per cuncta laudet secula. 
3. Deo patri sit gloria 

Ejusque soli Filio, 

Cum spiritu Paracleto 

Nunc et per omne seculum. Amen. 


Als Proben ſeiner Hymnendichtung werden hier Beide im * 
ginal gegeben: 


I, 
1. A solis ortus cardine 3. Casta ‚parentis viscera 
Ad usque terrae limitem Coelestis intrat gratia: 
Christum canamus principem, Venter puellae bajulat 4 
Natum Maria Virgine. Secreta, quae non noverat. 
2. Beatus auctor seculi 4. Domus pudici pectoris 
Servile corpus induit, Templum repente fit Dei: 
Ut carne carnem liberans Intacta, nesciens virum 


Ne perderet, quos condidit. Verbo concepit filium, 


Der ambroſianiſche Kirchengeſang. Sedulins. Ennodius. 17 


„A solis, ortus cardine‘‘ — ſpäter durch, Luther deutſch bearbeitet: 
„Chriſtum wir ſollen loben ſchon.“ 

„Hostis Herodes impie““ — von W deutſch bearbeitet: „Was 
fürchtſt du Feind Herodes ſehr.“ 


Beide Geſänge ſind Stücke aus einem alphabetischen Gedicht uber die Er⸗ 
löſungsgeſchichte; das erſte enthält die Strophen von AG, das zweite 
beginnt mit der Strophe EL. 1 
Magnus Felix Enn odius, Biſchof zu b 521. Bon ihm 
iſt z. B. das ſchöne Abendlied: an | 
„Nigrante tectam ballio. 66 

Ein beſondres Merkmal dieſer ganzen, durch eigenthü umliche Schön⸗ 
heit und Würde ausgezeichneten römiſchen oder ambroſianiſchen Hymnen⸗ 
dichtung iſt große Schmuckloſigkeit, Einfalt und Wahrheit, verbunden mit 
gewaltiger Kraft. Dr. Fortlage, * der Ueberjeper dieſer Geſänge, ſchüdert 


5. Enixa est puerpera, 7, Gaudet chorus coelestium 


Quem Gabriel praedixerat, Et angeli canunt Deo, 
Ouem matris alvo gestiens Palamque fit pastoribus 
Clausus Johannes senserat. Pastor, creator omnium, 

6. Foeno jacere pertulit, 8. Summo parenti gloria 
Praesepe non abhorruit 9 Natoque laus quam maxima 
Parvoque lacte pastus est, Cum sancto sit spiramine 

Per quem nec ales esurit. Bl Nunc et Per omne seculum. 8 

e l. lch 119 

1. Hostis Herodes impie, 3. Lavacra puri gurgitis 

‚Christum venire quid times: Coelestis aguus attigit: 
Non eripit mortalia, Peccata, quae non detulit, * 
"Qui regna dat coelestia. Nos abluendo sustulit. 

2. Ibant Magi, quam viderant, 4. Novum genus potentiae: 

Stellam sequentes praeviam, _. Aquae rubescunt hydriae, 

Lumen requirunt lumine, Vinumque jussa fundere 

Wand fatentur munere. | Mutavit unda originem, 


5. Gloria tibi, Domine, 
Qui apparuisti hodie 
Cum Patre et Saucto Spiritu 
In sempiterna secula. Amen. 


* Geſänge chriſtlicher Vorzeit. Auswahl des Vorzüglichſten aus dem 
Griechiſchen und Lateiniſchen überſetzt von C. Fortlage, Dr. der Philo⸗ 
ſophie (ſeit Sommer 1846 außerordentlicher Proſeſſ or in Jena). Berlin 
1844. — Aehnliche Ueberſetzungen finden ſich in folgenden Werken: An⸗ 
thologie chriſtlicher Geſänge von J. J. Rambach. 1. Bd. 1817. — 
Ad. Ludw. Follen, alte chriſtliche Lieder und Kirchengeſänge, deutſch 
und lateiniſch. Elberfeld 1819. — G. A. Königsfeld, lateiniſche 
Hymnen und Geſänge, deutſch unter Beibehaltung der Versmaaße mit 
beigedrucktem lateiniſchem Text. Nebſt Einleitung und Anmerkungen 
unter Beifügung brieflicher Bemerkungen und Ueberſetzungen von Aug. 
W., v. Schlegel. Bonn 1846. — Lieder der Kirche. Deutſche Nach⸗ 
bildungen altlateiniſcher Originale. Scha ffhauſen 1846. — Alte chriſt⸗ 


Koch, Kirchenlied I, 8 2 


[10 


18 Erſte Periode. Abſchn. II. J. 312814. 


fie folgendermaßen: „Unter der Worte hökrigter Decke ſprühet feurige 
„Schlagkraft, Gewalt des Alles zerſprengenden, geoffenbarten Wortes. 
„Die Empfindung redet nicht ſich, ſondern allein ihren Gegenſtand in 
„unverzierter Haltung. Man kann dieß den Urgeſang des Chriſtenthums, 
„den Geſang ſeiner moraliſchen Energie nennen. Denn es gebiert ſich 
„bei ihm in der Seele ein weltüberwindender Stoicismus, eine Stim⸗ 
„mung, deren wahrhaft römiſche Größe darin beſteht, über Eindrücken 
„erhaben zu ſtehen und fi) ſowohl Schmerz als Luft zum bloßen Gegen— 
„fand zu machen, über welchem der höhere Grundſatz walte mit einem 
„Glauben, der aus Entſchluß bei ſeinem Dogma beharrt, ohne zu ſehr 
„nach Beglaubigung durch ſtets zu erneuende innere Erfahrungen und 
„Gefühle zu ringen. Solcher Glaube iſt ſeiner Natur nach der uner⸗ 
„ſchütterlichſte, weil er nicht in der Gefühlsreligion, ſondern in der mora⸗ 
„liſchen Sphäre des religiöſen Entſchluſſes wurzelt und feine Stellung 
„nicht anders auffaßt, als einen Kampf mit der Welt im Innern und der 
„Welt von Außen — derſelbe männliche Geiſt, der auch wieder die Re⸗ 
„formation in ihrer Ausbreitung beſeelte.“ So zeuget auch Herder von 
dieſen Hymnen: „In ihnen tönet die Sprache eines allgemeinen Bekennt⸗ 
„niſſes, Eines Herzens und Glaubens; nirgends iſt eine Empfindung 
„oder ein Gedanke ausſchließlich Aer e man vernimmt vielmehr 
„überall die Sprache der chriſtlichen Andacht in großen Accenten.“ 
Eine andere Färbung hat die abendländiſche oder lateiniſche Hymnen⸗ 
dichtung dieſer Zeit in Spanien, wo mit Prudentius „eine Wieder⸗ 
geburt flammender Pfalmenpoeſie zum Vorſchein und das Feuer der Em⸗ 
pfindung zum unmittelbaren Ausbruch kam,“ weshalb auch die ſpaniſchen 
Hymnen ein reicheres Farbenſpiel haben. Aurelius Prudentius Cle⸗ 
mens nämlich, aus Calagurris in Altkaſtilien, der einer vom Kaiſer ihm 
übertragenen Ehrenſtelle freiwillig entſagte und die letzten Jahre ſeines 
Lebens ganz der geiſtlichen Liederdichtung widmete (T 405), dichtete viele 
Hymnen, wovon die Meiſten in gottesdienſtlichen Gebrauch kamen und ſich 
durch ein glühendes Feuer der Empfindung und Glanz auszeichnen; bes 
ſonders gilt die Empfindung dem Martyrthum, denn er dichtete neben einer 
Sammlung von täglich zurſingenden Liedern (Cathemerinon) Triumph⸗ 
lieder auf die Mütter unter dem Titel: „Periſtephanon“, welche Fortlage 


liche Lieber. e und nebſt kent Anhange Gere von 
Dr. H. Freiberg. Zerbſt 1839. — Alte chriſtliche Kirchenlieder und 
geiſtliche Gedichte, latelniſch und deutſch von en, da * N 
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das Hervorragendſte, Praͤchtigſte und Koſtbarſte nennt, was die geiſtliche 
Dichtkunſt des Chriſtenthums eng ene Unter ſeinen Hymnen iſt 
beſonders bekannt der ſchöne Grabgeſang: ' IR 


„Jam moesta quiesce quereln““ — woraus Mich. Weiß die 1 a 
Bearbeitung „Nun laßt uns den Leib begraben“ bildete.“ 

ee flores Martyrum“ — eine Hymne auf das Feſt der un⸗ 
ſchuldigen Kinder. 


Dieſen feurigen, ſchwunghaften und reichern Liedetton der ſpaniſchen 
lateinischen Hymnen verpflanzte Venantius Honorius Clementianus For- 
tunatus, Biſchof zu Poitiers, ein geborner Oberitaliener ( 600), 


nach Italien. Von ihm ſind die ſchöͤnen Paſſionshymnen: 


„Pange linqua gloriosi prölium certaminis.““ 
„Vexilla regis prodeunt, fulget Crucis mysterium,‘‘ * 


4 


Jam moesta quiesce querela, 


Laerimas suspendite, matres; 


Nullus sua pignora plangat, 
Mors haec reparatio vitae est. 


Quidnam sibi saxa cavata, 


Quid pulchra volunt monu- 


menta, 


| Res quod nisi creditur. illis 
Non mortua, sed data somno? 


Nam quod requiescere corpus 


Vacuum sine mente videmus, 


Spatium breve restat, ut alti 


Repetat collegia sensus. 


Venient eito seeula, cum jam 


Socius calor ossa revisat, 


Animataque sang uine vivo 


Habitacula pristina gestet, 


Oune pigra cadavera pridem 


Tumulis putrefacta Jweebant, 
Volucres rapientur in auras 
Animas comitata priores. 


**Vexilla regis prodeunt , 


Fulget erucis mysterium, 
Quo carne carnis conditor 
Suspensus est patibulo, 


Confixa clavis viscera 


Tendens manus vestigia, 
Redemptionis gratia 
Hic immolata est hostia. 


Quo vulneratus insuper 
Mucrone diro lanceae, 
Ut nos lavaret crimine 
Manavit unda et sanguine, 


\ 10 

Sie semina sicca virescunt 
Jam mortua jamque sepulta, 
Quae reddita cespite ab imo 
Veteres meditantur aristas. 


Nunc suscipe, terra, fovendum, 
Gremioque hunc coneipe molli: 
Hominis tibi membra sequestro, 
Generosa et ‚fragmina credo. 


Animae fuit haec domus olim, 
Factoris ab ore Creatae; 
Fervens habitavit in istis 


‚Sapientin, principe Christo. 


Tu depositum tege corpus: 
Non immemor ille requiret 
Sua munera fietor et auctor 
Propriique aenigmata vultus. 


Veniant medo tempora justa 
Quum spem Deus impleat om- 
nem: 
Reddas patefacta necesse est 
Qualem tibi trado figuram. 


Impleta sunt, quae concinit 
David fideli carmine 
Dicens: in nationibus 
Regnavit a ligno Deus. 


Arbor decora et fulgida 
Ornata regis purpura, 
Electa digno stipite 

Tam sancta membra tangere. 
Beata, cujus brachiis 
Pretium pependit seculi, 
Statera facta seculi 
Praedamque tulit tartaris. 


2 * 


y 
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In der letztern Hymne iſt einigermaßen ein Reim angeſtrebt. Ferner die 
Oſterhymne: 
„Salve festa dies“ — das hernach verdeutſchte: „Alſo heilig iſt der Tag. f 
Groß war der Eindruck, den dieſe lateinische Hymnendichtung be⸗ 
wirkte, ſo daß die allgemeine Kirchenverſammlung zu Toledo im J. 633 
die Hymnen des Hilarius, Ambroſius und der Andern ſogar ausdrücklich 
. un Ara Gebrauch empfahl. 


—— 


Von beſonderer Bedeutung iſt aber der Einfluß, den das s kirchliche 
G ef angweſ en durch Ambroſius erfuhr. Es bildete ſich jetzt eine ganz 
neue Sangweiſe, welche von ihm! den Namen vranbroandhen oog 
geſang“ erhielt. 

Zwar hatte man ſchon zuvor im Abendlande, nachdem einmal ein 
öffentlicher Kirchengeſang ins Leben gerufen war, angefangen 5 ſich die 
Pflege des Kirchengeſangs angelegen ſeyn zu laſſen und in demſelben 
Maaße, in welchem der Gottesdienſt in den Tempeln an Pracht und Feier⸗ 
lichkeit zunahm, wurde auch der Kirchengeſang mehr und mehr ausgebildet. 
Neben den detteven welche Predigten vorzuleſen hatten, wurden aus den 
jüngern Geiſtlichen beſondere Kirchenſänger (Cantores, wairaı), durch 
die Kirchenverſammlung zu Laodicea im J. 364 aufgeſtellt; dieſe ſangen 
theils allein, theils wechſelten ſie mit den Chören der Gemeinde ab; der 
Pabſt Sylveſter hatte ſchon im J. 330 zu Rom eine Geſangſchule zur 
Bildung eines kirchlichen Sängerchors errichtet, welcher an Feſttagen, bei 
Umzügen und ſonſtigen Feierlichkeiten in ſaͤmmtlichen Kirchen der Stadt 
die muſikaliſchen Aufführungen zu beſorgen hatte. Der Charakter des 
Kirchengeſangs blieb aber immer noch, wie er von Anfang an war, ein 
geſangartiges Recitiren der Worte mit geringer Modulation der Stimme, 
ein eintöniges, kunſtloſes Singen von Gebeten mit muſikaliſchen Accenten. 

Ambroſius jedoch faßte die vorangegangenen, vereinzelten muſika— 
liſchen Beſtrebungen, um die muſikaliſche Bildung der griechiſchen Welt und 
die melodiereichen Klänge des griechiſchen Geſangs auch auf den chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſt durch melodiſchere Kirchengeſänge überzutragen mit 


O crux ave, spes unica Te summa Deus Trinitas 
Hoc passionis tempore, Collaudet omnis spiritus, 
Auge piis Jusitiam Quos per crucis mysterium, 
Reisque dona veniam. 50 Salvas, rege per secula. 


5 li über ihn: Thomas Bormann, über das OR des late 
niſchen Dichters V. H. Ci. Fortunatus. Fulda 1848. i 
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gewandtem und feſtem Sinne zuſammen und führte einen melodiſchen 
Kirchen geſang, einen recitativartigen Geſang mit be 
ſtimmter Modulation und rythmiſcher Betonung ein, wozu 
ſich dann auch ſeine und ſeiner Zeitgenoſſen wohlklingende, in metriſcher 
Hinſicht vervollkommnete Hymnen beſonders gut eigneten. Freilich ſcheint 
der Rythmus bloß auf lange und kurze Töne beſchränkt und die Modus 
lation nicht bedeutend geweſen zu ſeyn, weil ſie ſich nur auf die vier 
griechiſchen Tonarten ſtützte. Das bis dahin regelloſe und willkürliche 
Singen ſuchte nämlich Ambroſius durch den gleichfalls von der griechiſchen 
muſikaliſchen Bildung entlehnten Gebrauch vier beſtimmter Tonarken zu 
e es waren dieß folgende: | 
TH defgahed— die doriſche; 
efgahede die phrygiſche; 
7 8 a he def — die lydiſche; 
gahedef g die mixolydiſche. 

Er 1905 denſelben nit Beſeitigung der leihen Namen die Bezeichnung 
des erſten, zweiten, dritten und vierten Tones. Von der griechiſchen 
Kirche nahm er aber gleichfalls die Form des Wechſelgeſangs auf. 

So trat durch Ambroſius der Figuralgeſang, der figuricte oder 
melismatiſche Kirchengeſang, in die Kirche ein. 

Bei all dieſem Beſtreben jedoch, die griechiſche mufaifhe Bildung 
auf den chriſtlichen Kirchengeſang überzutragen und ihn dadurch ſo rein 
und ſchön als möglich ertönen zu laſſen, war Ambroſius doch ſehr darauf 
bedacht, ihn vor aller Verweltlichung zu bewahren und ſeine einfache 
Würde nicht durch ſinnenkitzelnde Melodien weltlicher Muſik antaſten zu 
laſſen. Einfach und würdevoll war daher auch die urſprüngliche Form 
dieſes ambroſianiſchen Kirchengeſangs, wie ſich dieß an der uns noch er⸗ 
haltenen ſeltſam einfachen Choralmelodie aus der ambrofianifchen Zeit: 
„Nun komm der Heiden Heiland“ zeigt; man vermuthet, dieſe 
Melodie möchte aus der griechiſchen vorchriſtlichen Muſik abſtammen. 

Solche Sangweiſe führte nun Ambroſius im Jahr 386 mit 
Hülfe des römiſchen Biſchofs Damaſius zunächft in der mailändiſchen 
Kirche ein. Von hier verbreitete ſie ſich jedoch ſchnell über die meiſten 
abendländiſchen Kirchen und ward als Volks- oder Gemeindegeſang in der 
Kirche angenommen. Groß muß auch wirklich die Macht dieſes ambrofias 
niſchen Geſangs über die Gemüther geweſen ſeyn, denn der ſtrenge 
Auguſtin, ein Vertheidiger des ambroſianiſchen Geſangs, erzählt in feinen: 


22 Erſte Periode, Abſchn. u. J. 312 — 814. 


Bekenntniſſen (IX. 2.) von dem mailändiſchen Kirchengeſang, als er ihn 
zum erſtenmal gehört hatte, da er als Neubekehrter die Kirche zu Mailand 
beſuchte: „Wie weinte ich über deine Lobgeſänge und Lieder, o Gott, als 
„ich durch die Stimme deiner lieblich ſingenden Gemeinde kräftig gerührt 
„wurde. Dieſe Stimmen floßen in meinen Ohren und deine Wahrheit 
„wurde mir ins Herz gegoſſen. Da entbrannte inwendig das Gefühl der 
„Andacht und die Thränen liefen herab, und mir war ſo wohl dabei!“ 
Im Lauf von zwei Jahrhunderten verlor jedoch der ambroſianiſche 
Kirchengeſang allmählich immer mehr von ſeiner urſprünglichen würdigen 
Einfachheit. Nicht nur hatte man, wie ſchon Auguſtin zur Verdrängung 
üppiger Weltlieder es that, immer häufiger Volksweiſen und ſchon vor⸗ 
handenen griechiſchen und römiſchen vorchriſtlichen Hymnen chriſtliche Texte 
untergelegt und ſie ſo in gottesdienſtlichen Gebrauch gebracht, ſondern es 
hatte auch die ſtrenge rythmiſche Betonung, welche eine gewiſſe heitere, 
weltförmige Lebendigkeit nothwendig mit ſich führte, dieſen Kirchengeſang 
der Vermiſchung mit weltlicher Muſik ausgeſetzt; auch wurden die vier 
ſüßen griechiſchen Tonarten eine Verlockung für den kirchlichen Sinn, ſo 
daß wirklich allmählich eine Verweltlichung des Kirchengeſangs ein⸗ 
trat. Dieß mußte eine Gegenwirkung hervorrufen, und deren Geltend— 
machung führt uns in ch 


. b) die 5 des gregorianifchen Kitchengefunge, nom 3, 590 — 81, 


Gregor der Große,“ welcher im J. 590 ang der Stille des 10 
ſtrengſten Enthaltſamkeit geweihten Kloſterlebens, in das er ſich, plötzlich 
mit der Welt brechend, aus den glücklichſten und glänzendſten Verhältniſſen 
zurückgezogen hatte, auf den Stuhl Petri berufen wurde und nun bis zum 
J. 604 mit ſeltener Kraft die Unabhängigkeit der Kirche von allem welt— 
lichen Einfluß zu behaupten und den ſtreng kirchlichen Geiſt, das hier⸗ 
archiſche Element, in alle Verhältniſſe einzuführen wußte, fühlte ſich ge— 
drungen, auch den Kirchengeſang von dem weltlichen Einfluß zu reinigen, 
unter den er gerathen war. 

Er ſuchte daher vor Allem den melodiſchen eng und die ryth⸗ 
miſche Betonung, welche dem hehe Kirchengeſang jene melis⸗ 


708 


15 deen wee archäologiſch⸗liturgiſches Lehrbuch des Grass biant⸗ | 
ſchen Kirchengeſangs. Münſter 1829. — Dr. Everard. Woldem. Marg⸗ 
graff, Berolinensis, Dissertatio historica de are I. Magni vita, 
Berol. 1845. 1 Urn 


— 
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matiſche Friſche und Heiterkeit eingehaucht, ihn aber dadurch auch der Ver⸗ 
weltlichung ausgeſetzt hatte, mit mönchiſch trübem Ernſte zu entfernen und 
eine den Künſteleien und der muntern Beweglichkeit der weltlichen Muſik 
möglichſt ſchroff gegenüberſtehende Einfachheit beim Kirchengeſang 
einzuführen, wie er ſelbſt daran durch den ſeit Hieronymus auch über die 
abendländiſche Kirche verbreiteten eintönigen, ernſten, ſchroffeinfachen, 
Mönchsgeſang in ſeinem Kloſter gewöhnt war. Daher ließ er den Geſang 
langſam, taktlos und ohne Berückſichtigung der langen und kurzen Sylben, 
gleichmäßig, alſo ohne jenen belebten Rythmus, in lauter Noten von 
gleichem Werth fortſchreiten. Er gab ihm wieder die Form des Recitativs, 
welche er ſchon vor Ambroſius hatte, nur daß er mehr Modulation dabei 
geſtattete. Um allem ungehörigen Dazwiſchenſingen oder leicht ſich ein⸗ 
dringenden weltlichen Verkünſtelungen vorzubeugen und die Melodie in 
ihrem urſprünglichen Ernſt zu erhalten, gab er jedem Text feine beſtimmte 
und unveränderlich feſtſtehende Melodie, welche bloß einſtimmig (unisono) 
von dem ganzen Sängerchor geſungen werden ſollte. In erſterer Beziehung 
erhielt daher dieſer Geſang den Namen cantus firmus oder der kano⸗ 
niſche, feſtſtehende (anon hieß nämlich eine ſolche Melodie), in letzterer 
Beziehung den Namen cantus choralis, d. i. Allgemeingeſang. 

Dieſer cantus choralis ſollte aber nicht von der ganzen Gemeinde 
als ein wahrer Allgemeingeſang geſungen werden, ſondern bloß von einem 
beſonders hiezu kirchlich gebildeten Sängerchor, deſſen Glieder chor 
aulae und deſſen Vorſänger canonici hießen. Dieß lag in dem hier⸗ 
archiſchen Geiſte Gregors, der gerade deßwegen auch den ambroſianiſchen 
Geſang, welcher ein Volksgeſang in der Kirche, alſo ein eigentlicher Ge⸗ 
meindegeſang war, verdrängte, indem er den Kirchengeſang von der Ge 
meinde, deren allgemeines Prieſterthum als einer Chriſtengemeinde in 
jener Zeit nicht mehr Geltung fand, übertrug auf die einſeitig als alleinige 
Prieſter erklärten Kleriker und auf die klerikaliſch geſchulten Sängerchöre. 
Gregor war es auch, welcher der Abendmahlsfeier als Meßopfer, bei dem 
der Prieſter den Leib Chriſti täglich opfert, ihre dermalige Geſtalt gab. 
Das Volk ſollte in ſtummer Ehrfurcht nur auf die Würde des Prieſters 
und deſſen Gebete und Geſänge achten. — Ein ſolches unmuſikaliſches 
Singen ohne belebten Rythmus und Takt konnte aber auch niemals Volks⸗ 
oder Gemeindegeſang werden. Die Neumen ferner, eine Menge von 
Punkten, Strichen, Häckchen, Zirkel, Bögen und wunderlich kraus zu⸗ 
ſammengeſetzten Figuren, welche er als Tonſchrift erfand und die über 
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jeder Sylbe des lateiniſchen Textes zwiſchen den Zeilen angebracht waren 
und dort durch ihre höhere und niederere Stellung die Erhöhung und Er⸗ 
niedrigung der Stimme, nicht aber einen beſtimmten Ton, z. B. a, h, e, 
bezeichnen ſollten, waren wenig geeignet für den Gebrauch des Volks. Sie 
waren vielmehr Schuld, daß dieſer kanoniſche Geſang Gregors trotz ſeiner 
großen Einfachheit eine ſchwere Kunſt wurde, welche ſelbſt der ee 
r Get in zehn Jahren kaum vollſtändig erlernen konnte. 5 
Endlich fügte Gregor den von Ambroſius eingeführten vier süßen 
geiechifeheit oder authentischen Tonarten, weil fie den kirchlichen Sinn 
zur Verweltlichung hatten verlocken helfen, je noch drei Töne unten hinzu, 
wodurch die plagalen oder die mit „hypo“ bezeichneten kirchlichen Ton⸗ 
arten entſtanden, deren jede um eine Quarte unter ihrem Haupttone lag. 
Zu der doriſchen fügte er a, h, c — die hypodoriſche; zu der phrygiſchen 
h, o, d — die hypophrygiſche; zu der lydiſchen e, d, e — die hypo⸗ 
lydiſche, und zu der mirolydiſchen d, e, f — die hypomixolydiſche. Dieß 
iſt der von Gregor gelegte ieee zu dem u. der mme und zu 
den acht alten Kirchentonarten. 115 
Auf ſolche Weiſe ſchuf Gugel eine Sung vet; welche nach ihm zum 
Unterſchied vom ambroſianiſchen den Namen „gregorianiſcher Kirchen— 
geſang“ oder „römischer Geſang, cantus Romanus“ erhielt, ſich ſchnell 
durch die Macht des päbſtlichen Stuhls im ganzen Abendland verbreitete, 
bis zur Reformation allgemein gültig blieb und jetzt noch in der katholi⸗ 
ſchen Kirche in der Meßordnung und dem gottesdienſtlichen Ritual, welches 
Gregor für die Kirche anordnete, fortbeſteht. Ja ſelbſt in den evangeli⸗ 
ſchen Choralgeſang, in welchem Ambroſius durch die Reformatoren eine 
Weile wieder die Herrſchaft erhalten hatte, iſt er im achtzehnten Jahr: 
hundert wieder eingedrungen mittelſt des langſamen, ſtets in gleichen, 
halben Noten feierlich age e ui. der 2 in dieſer 
Kirche aufkam. | 
m’ Während der uamibieisftannit ch e te äschkefan die Welt- und 
Kunſtbildung aufnahm und chriſtlich zu verklären ſuchte und zugleich als 
ächter Volksgeſang ſich kund gab, iſt im gregorianiſchen Kirchen: 
geſang die ſtrengſte Abſchließung nicht nur gegen die Welt, ſondern auch 
gegen die Prieſterlichkeit des chriſtlichen Volks in der Kirche zu ſchauen. 
Während der ambroſianiſche Kirchengeſang ein Figuralgeſang war 
voll melodiſchen Schwungs und friſcher, rythmiſcher Belebtheit, iſt der 
gregorianiſche das gerade Gegentheil, ein ſtreng gehaltenes Reeitativ, 
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eintönig, eine in Noten von gleichem Werth, nur mit einfachen Modu⸗ 
lationen ſich erhebende, gemeſſen und feierlich fortſchreitende Tonfolge. 
Während endlich der ambroſianiſche Kirchengeſang ein mannigfaltiger 
Wechſelgeſang war, ſchreitet der massen „ im Pr 
bu und Gleichklang einher. | 

Zu ſolchem Geſang dichtete nun Gregor set 115 zehn duffle 
Hymn en. Von ihm iſt z. B. die ſchöne Grü mana oder Abend⸗ 
E e (Meßgeſang): T 

„Rex Christe factor omnium, redemtor et eee 
welche Luther in ſeinen Tiſchreden dem Inhalt nach für den „allerbeſten 
Hymnen“ erklärte. Nach ihm * machten ſich als Hymnendichter noch bes 
kannt einige Spanier, größtentheils Biſchöfe von Toledo, wie z. B. 
Eu genius (1 657) und ſeine beiden Nachfolger auf dem Biſchofsſtuhl 
in Toledo, Ildefonſus ( 667) und Julianus ( 690), ſowie 
der Biſchof Iſidor von Sevilla oder Hiſpalis ( 636) und Beda. 
venerabilis, Mönch zu Jarraw, ausgezeichnet durch ſein Wiſſen 
und ſeine Seömmigteik, gewöhnlich nur der „Lehrer Englands“ genannt 
(geb. 673, 7 735). Von den eilf Hymnen des Fehler # Rn eine 
Himmelfahrtshymne im Gebrauch: 1605 

a „ Hymnum, eanamus, gone, 5 

Zur Reinerhallung, und Verbreitung des von Gregor eingeführten 
Kirchengeſangs diente beſonders die große Geſangf chule mit einem 
Prior und vier Lehrmeiſtern, die er in Rom errichtete. Man zeigte daſelbſt 
noch längere Zeit das Sopha, auf welchem ruhend er öfters die in die 


* 1. Rex Christe, factor omnium, 4. Ligatus es, ut solveres 


Redemtor et credentium, Mundi ruentis complices, 
Placare votis supplicum Per probra tergens crimina, 
Te laudibus colentium: Quae mundus auxit plurima. 

2. Cujus benigna gratia 5. Cruci redemtor figeris, 
Crucis per alma vulnera Terram sed omnem concutis; 
Virtute solvit ardua Tradis potentem spiritum, 
Primi parentis vincula, Nigreseit atque seculum, 

3. Qui es Creator siderum | 6. Mox in paternae gloriae 
Tegmen subisti carneum, Victor resplendens eulmine 
Dignatus hanc vilissimam Cum Spiritus munimine 
Pati doloris formulam. Defende nos Rex optime. 


Aus dieſer Zeit ſtammt auch der Bittgeſang über die Worte II. Buch 
der Könige 20, 19.: 

1. Da pacem Domitie! in diebus nostris. Alleluja. | ! 
2. Quia non est aljus, qui pugnet pro nobis, nisi tu Bons noster. 
Alleluja. 
Nachmals von Luther verdeutſcht: „Verleih uns Frieden gnädiglich. A 
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Geſangſchule aufgenommenen Knaben, meiſt Waiſenknaben, eigens unter⸗ 
richtete. Dieſe Knaben wurden hier ganz unterhalten und erhielten ſpäter 
päbſtliche Aemter, kamen ſogar öfters ſelbſt auf den päbſtlichen Stuhl. 
Gregor wurde daher auch ſpäter Schutzpatron der Schulen, als Stifter 
des Kirchengeſangs verehrt und ihm zu Ehren das Gregoriusfeſt oder 
das „Feſt der Schulleute“ gefeiert. Seine Geſangſchule nahm Zöglinge 
aus allen Gegenden auf und ſandte auch überallhin Sänger aus, um die 
gregorianiſche Sangkunſt zu verbreiten. So wurde dieſelbe namentlich in 
England unter König Ethelbert durch vierzig der beſten bee. 3 
die man dorthin kommen ließ, verbreitet. i 

Beſonders war es aber Carl der Große (771 810, welcher 
den gregorianiſchen Kirchengeſang unter ſeine beſondere Obhut nahm, 
nachdem ſchon König Pipin in der Mitte des achten Jahrhunderts mit 
Hülfe des Biſchofs Chtodegang zu Metz den galliſchen Kirchengeſang im 
fränkiſ chen Reich nach dem römiſchen zu bilden verſucht hatte. Bei ſeinen 
Feſtbeſuchen in Rom hatte nämlich Carl 5 gregorianiſchen Geſang ken⸗ 
nen und ſchätzen gelernt, weshalb er im J. 790 aus jener Geſangſchule 
zu Rom durch Pabſt Hadrian I. zwei der beſten römiſchen Sänger nach 
Gallien kommen ließ und ſogar ſelbſt mit ſeinen Sängern nach Rom 
reiste, um ſie in der dortigen Geſangſchule recht bilden zu laſſen. Als 
dieß geſchehen 0 legte er ſelbſt ſolche Geſangſchulen in ſeinem Reiche an, 
wie z. B. zu Metz 1 Soiſſons, Orleans, Lyon, Cambray, Paris, Toul, 
Sens ꝛc., in welchen rurchaus bloß die gregerianiſce Sangweiſe gelehrt 
werden durfte. Er hatte von dem Pabſt Hadrian I. (772 — 795), der 
für den Kirchengeſang ſehr thätig war, mehrere Notenbücher (Antipho⸗ 
narien), welche Gregor ſelbſt geſchrieben hatte, und das eigene Geſang⸗ 
buch Gregors zum Geſchenk erhalten, was er nun e e und in den 
Sangſchulen vertheilen ließ. 

Carl gab ſich ſogar ſelbſt mit geiſtlicher Dichtung ab,“ wie ang 


Von ihm iſt die Täter verheutfehte Vfngſchynne: „Komm, Gott, 
Schöpfer, heiliger Geiſt“: 


Veni ereator spiritus, 1 Tu e ee munere, N 
Mentes tuorum visita, Dextrae Dei tu digitus, 
Imple superna. gratia r rise promissum Br 
Onae tu creasti pectora. Sermone ditans guttura, , 
Qui paraclitus diceris, Accende lumen a 
Donum Dei altissimi, Infunde amorem cordibus) | 
Fous vivus, ignis, caritas Infirma nostri corporis 


Et spiritalis unctio. Viuirtute firmans perpetim. bet 
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ſein Lehrer und Freund Alcuin, Abt des woran zu Tours 
( 804), mehrere gute lateiniſche Hymnen gedichtet hat, z. B. „Juminis 
ſons“ und „Te homo laudet.“ Ebenſo dichtete auch ſein Freund, 
dem er eine Predigtſammlung aus den Kirchenvätern zum Gebrauch der 
Geiſtlichen übertrug, Paulus Diaconus (Paul Winfried), ein ges 
borner Lombarde, anfänglich Diaconus zu Aquileja und Notar bei dem 
Longobardenkönig Deſiderius, mit dem er im J. 774 in die Gefangen⸗ 
ſchaft der Franken gerieth, dann Mönch in dem Benediktinerkloſter Monte 
Caſſino, wo er ums J. 800 ſtarb. Sein Hymnus auf den Tag Johannis 
des Täufers: 


Ut queant laxis Famuli tuorum, 
8 Resonare fibris Solve polluti 
Mira gestorum Labii reatum, 


t nb sche Sancte Joannes! 
if weit bekar int. hir | 
bl Carl war in ſeinem Eifer für Einführung des he Ahnen Ge⸗ 
ſangs Je, feſt, daß ihm kein Geiſtlicher vor Augen kommen durfte, der den 
Geſang nicht verſtand. 7 Er gieng auf ſeinen Reiſen überall in die Kirchen, 
um ſelbſt nachzuſehen, wie es mit dem Geſang beſtellt war; auch ſchickte 
er Viſitatoren aus, ja er ordnete ſogar größtentheils ſelbſt den muſikali⸗ 
ſchen Theil des Gottesdienſtes in ſeiner Hofkapelle, half in der Hofſing⸗ 
ſchule oft mit unterrichten und hielt auch ſeine Kinder und Anverwandte, 
ſelbſt die Fürſten in ſeinem Gefolge zum Geſang an. Er ließ auch eine 
Verordnung ausgehen, wornach Jeder, der ſich um ein Prieſteramt bewarb, 
ſich einem ſtrengen Examen in der Muſik unterwerfen mußte. | 
Wie in Frankreich „ſo ſuchte Carl auch in Deutſchland den gre⸗ 
gorianiſchen Kirchengeſang einzuführen. Dieß beweist die unter ſeinem 
Einfluß Don, gewordene Geſangſchule in der Abtei Fulda, die 
Bonifacius im J. 744 geſtiftet hatte. An ihr wirkte der als Beförderer 
der Muſik raſtlos thätige Abt Rabanus Maurus aus Mainz, und m 


— — 


Hostem repellas longius, per te sciamus da patrem, 


Pacemque dones protinus, Noscamus atque fillum, 
Ductore sie te praevio Teutriusque spiritum 
Vitemus omne noxium. . Credamus omni tempore. 
ene Sit Jaus, ‚patri cum filio 

NAT (u Sancto simul paraclito 

0 50 9 Nobisque mittat filius 

KU Arendt Charisma sancti spiritus. 


Dr. Schütte, de Carol. M. in literarum studia meritis, Münster. 1826, 
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ihrem Muſter errichtete Carl bald noch andere Geſangſchulen in Reichenau, 
Hersfeld, Corvey, Mainz, Trier ꝛc. Es war dieß auch nöthig, denn die 
erſten Sänger, die Carl von Rom hatte nach Deutſchland kommen laſſen, 
fanden den Kirchengeſang der Deutſchen dem Heulen wilder Thiere ähn: 
lich. „Die rieſigen Leiber, deren Stimme wie der Donner braust,“ — fo 
ſchreibt Johannes Diaconus im Leben Gregors. Buch 4. — „können 
die ſüßen Töne nicht nachahmen, weil die barbariſche Wildheit ihrer dur⸗ 
ſtigen Kehle Laute von ſich giebt, en wie ein main der . 
einen holperigten Weg dahinfährt.“ a 
Carls Lebensgedanke war es, alle ennie Völker unter fein 
Scepter zu vereinigen und fie der Civiliſation entgegenzuführen; hiefür 
ſah er die Kirche als das beſte Mittel an. Darum ſchloß er ſich ſo enge 
an den Pabſt zu Rom als das Haupt der abendländiſchen Kirche an, und 
begünftigte die Herrſchaft der römiſchen Kirche. Deßhalb beförderte er 
auch den Kirchengeſang, den er als das beſte Bildungsmittel erkannte, 
und wollte auch dadurch Einheit in die vielen Völkerſtämme bringen, über 
die er zu herrſchen berufen war, daß er nu r eine einzige @efängtecife, die 
römiſche oder gregorianiſche, unter betſelber. und wo 1 in der ganzen 
ee Kirche gelten ließ. Mee 
Während er ſo den Kirchengeſang in Frankreich, Dela und 
Italien; ur ſchoͤnſten Blüthe brachte, daß derſelbe in allen höhern Schulen 
gelehrt und kein Feſt mehr ohne Geſang gefeiert wurde, drang er zr ügleich 
aufs Strengſte auf die Reinerhaltung des gregorianischen Kirchengeſangs. ! 
Er ließ in Mailand ſogar alle Ueberreſte des ambroſtauiſchen Kirchen⸗ 
geſangs aufkaufen und vernichten. Unter feiner Zuſtimmung drohte gar 
der Pabſt Leo III. (795 — 810), der ihm im J. 800 am Weihnachts⸗ 
feſte in der St. Peterskirche zu Rom die römiſche Kaif ſerkrone aufgeſetzt 
hatte, „jedwedem Sänger, der von dem canoniſchen uniſonogeſang, von 
dem gregorianiſchen cantus firmus und choralis abweiche, mit „Ge⸗ 
fängniß und Landesverweiſung.“ | 
In das Ende unſeres Zeitabſchnitts fällt auch der erſte Gebrauch 
von Orgeln beim Gottesdienſte. Die Inſtrumente, welche ſeither den 
Geſang begleiteten, waren Either „Flöte und Pauke. Nach den Annalen 
Eginhards nun wurde dem König Pipin, dem Vater Carls des Großen, 
im J. 757 von dem griechiſchen Kaiſer Conſtantinus Copronymus VI. 
durch beſondere Abgeſandte eine Orgel zum Geſchenk überſandt, welche 


* 
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derſelbe ſodann der Kirche des heiligen Cornelius zu Compiegne verehrte. 
Carl der Große ließ hierauf zu einiger, freilich höchſt mangelhafter Unter⸗ 
ſtützung des gregorianiſchen Kirchengeſangs einige weitere Orgeln aus 
Griechenland, wo man ſie übrigens nicht in den Kirchen gebrauchte, Tom: 
men, und nach dem Muſter derſelben, die nicht größer als ein kleiner 
Schrank und ſehr einfach geweſen ſeyn ſollen, von ſeinen Künſtlern andere 
fertigen. Doch iſt es ungewiß, ob dieß nicht bloße Waſſerorgeln 
waren, welche ſchon ums J. 120 Kteſibius, ein berühmter Mechanikus in 
Alexandrien, nach Andern Archimedes ( 272) erfunden haben ſoll und 
bei denen man ſich des Waſſers bediente, um Wind in die Pfeifen zu 
blaſen. In einem viereckigen, zur Hälfte mit Waffer gefüllten Kaften 
befand ſich nämlich ein zweiter Kaſten, der luftdicht in den äußern Kaſten 
paßte und durch einen Tretbalken auf und nieder geſchoben wurde. Der— 
ſelbe tauchte jedoch nie, in das Waſſer ein „ durch ſein Niederdrücken aber 
wurde die Luft über dem Waſſer zuſammengepreßt und ſtroͤmte durch 
Seitenlöcher in beſondern Windſchläuchen in das mit rs und e einer 
Wp verſehene Pfeifen werk. | 2 

Die erſte Kirchenorgel mit Blasbälgen, 1270 — Tage in Be 
were geſetzt wurde, alfo die eigentliche Windorgel ſoll erſt Georgius, 
ein Pater zu Venedig, aus Benevento gebürtig, im J. 822 mit bleiernen 
Pfeifen r und e due der an in 505 N zu Pr. * 
geſtellt haben. 

Den ande Gevanten! zu den Maſſer⸗ und Zus Mögen die 
Pfeifenwerke im ſalomoniſchen Tempel, Migrepha oder Ugav (1 Moſ. 
4, 21. Hiob 21, 12. 30, 31. u. beſ. Pſalm 150, 4.) und Maſch⸗ 
rokita (Dan. 3, 5. 7. 10. 15., von Luther „Trompeten“ überſetzt), 
gegeben haben. Dieſe verdankten ihren Urſprung wahrſcheinlich der alten 
Syrinp⸗ oder Siebenpfeife des Pan und der Sackpfeife oder dem Dudel⸗ 
ſack. Beide ebräiſchen Pfeifenwerke beſtanden aus verſchiedenen Pfeifen 
von ungleicher Größe, die an einer kleinen Lade befeſtigt und oben offen 
waren, unten aber ein Ventil hatten. Die Migrepha beſtand aus ſieben 


| Pfeifen und hatte zwei Blaſebälgen, die Maſchrokita beſtand aus zwölf 


Pfeifen und der Wind wurde bei ihr durch einen vom Spieler ſelbſt an⸗ 
geblaſenen Windkanal mit Wind verſorgt. Beide hatten auch ein Griff: 
brett zum Spielen, en Taſten durch Niederdrücken die Ventile öffneten. 

Mit dem Worte o, organum, welches urſprünglich jedes 
Handwerkszeug we „ wurden ſpäter die muſtkaliſchen Inſtrumente, 


J 
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beſonders die Blasinſtrumente überhaupt bezeichnet, und ſo kam es, daß 
dieſe Erfindung, bei der mehrere tönende Blasinſtrumente, die Pfeifen, 
zuſammengeſtellt waren und in einem een Tonwechſel zuſammen⸗ 
ſpielten, ſchon in Griechenland den Namen 0oyarov . woraus das 
Kaps Wort RN un bildete, * | | Ä 


Zweite Berl. 
Die mittelalterliche Zeit. 1 153 


ben den Carl: des mi I ‚zur wellen eI- ion. | 


dan NEON » Das lateiniſche Kircheulied. 3 
In u Stalien, Spanien j Gallien, Nordafrika war die lateinische Sprache 
die Mutterpprache deren ſich die Prieſter auch dann noch beim Gottesdienſt 
fortbedienten, nachdem durch die Einwanderung der Gothen ſich neue 
Sprachen gebildet hatten. Die Miffiongre, welche von Rom aus oder im 
Dienſt der römiſchen Kirche das Abendland durchzogen und in England 
und von da in Deutſchland das Chriſtenthum pflanzten, konnten ſich nicht 
überwinden, das göttliche Wort und die gottesdienſtlichen Formeln und 
Geſänge in die rohen Sprachen der Heidenvölker zu übertragen, wie einſt 
Ulphilas gethan, der den Gothen im J. 361 die heilige Schrift in ihre 
Volksſprache überſetzte. Sie hielten beim Gottesdienſt durchaus feſt an 
dem Gebrauch der römiſchen oder lateiniſchen Sprache, 
und ſuchten, wie namentlich Bonifacius, Alles nach römiſchem Schnitt zu 
modeln. Es mögen auch die neubekehrten, zuvor rohen Völkerſchaften in 
abergläubiſcher Andacht gerade dieſe Gebete und Geſänge in unverſtänd— 
licher Sprache mit beſonderer Scheue und Ehrfurcht aufgefaßt haben. So 
ward in manchen Ländern, beſonders in Deutſchland, zugleich mit dem 
Chriſtenthum von ſelbſt auch die lateiniſche Kirchenſprache oder die römiſche 
Liturgie eingeführt. Dazu kam im ganzen fränkiſchen Reiche, daß Carl 
der Große aus politiſchen Gründen ſchon der Gleichförmigkeit wegen den 
ausſchließlichen Gebrauch der lateiniſchen Sprache beim Gottesdienſt, oder 


W Vgl. Joſeph Antony, geſchchluce Dertielung, der Gntfefung und 
Vervollkommnung der Orgel. Münſter 18 
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der römiſchen Liturgie, zu befördern ſuchte, wie dieß aus Anlaß ſeiner 
Bemühungen für die Verbreitung und en des enn 
Kirchengeſangs bereits erwähnt worden iſt. ‚ ine 
MWass ſich nun anfangs im Abendland von ſelbſt ach der Natur der 
Umſtände ſo zu geſtalten anfieng, das ward ſpaͤter durch die im Mittel⸗ 
alter immer höher ſteigende hierarchiſche Uebermacht der römiſchen Päbſte 
mit Abſicht und planmäßig, ſogar durch förmliche Verbote gegen den Ge: 
brauch der Landesſprachen beim Gottesdienſt, durchzuführen geſucht. Die 
Päbſte behaupteten die römiſche Liturgie als Band der Einheit für die 
ganze Kirche und verdrängten ſo ſeit dem eilften Jahrhundert ſogar auch 
in Spanien immermehr die gothiſche oder mozarabiſche Liturgie. Die 
verſchiedenen Landeskirchen ſollten durch den ausſchließlichen Gebrauch der 
lateiniſchen Sprache beim Gottesdienſt um ſo feſter an den römiſchen 
Stuhl gefeſſelt werden. Daher ward auch die Behauptung aufgeſtellt, daß 
nur die lateiniſche Sprache für die Religion mit Erfolg gebraucht werden 
könne. Verbot ja doch ſogar im Jahr 1129 die Kirchenverſammlung zu 
Toulouſe den Laien, ſie ſollen weder das alte noch das neue Teſtament, 
höchſtens das Pſalmbuch oder einen Auszug der lateiniſchen Liturgie oder 
die Geſänge an die heilige Jungfrau, aber ſelbſt dieſe nicht in der Mutter⸗ 
ſprache beſitzen oder leſen. Es war dem immermehr um ſich greifenden 
hierarchiſchen Geiſte ganz angemeſſen 7 daß die Prieſter dem Volke in der 
unverſtändlichen und darum myſteriöſen, lateiniſchen Sprache vorbeteten 
und vorſangen; auch diente es zur Erhöhung des Anſehens der Prieſter 
in den Augen des Volkes, wenn denſelben vorzugsweiſe vor dem Volk das 
engliſche Geſchäͤft zubeſchieden wurde „Gott im Tempel mit Lobgefängen 
zu preiſen, wie dieß die Engel im Himmel thun. Daher und wegen des 
ohnedem in laieiniſcher, dem Volke fremder Sprache vorzutragenden, 
auch äußerſt mühſam zu erlernenden gregorianiſchen Kirchengeſangs 
kam es, daß die Prieſter beim Gottesdienſt i immer allein und als Stell⸗ 
vertreter des Volkes mit ihren Sängerchören ihre lateiniſchen Hymnen 
ſangen und auf lange hinaus das Volk einzig und allein damit ſich be= 
gnügen mußte, zu den Hymnen der Prieſter die Anfangsworte der lateini⸗ 
ſchen Litanei — „Chriſte eleiſon“ — kyxie eleiſon“ („Herr, 
erbarme dich“) auszurufen. Dieſes Kyrie eleiſon war als Herzenserguß 
der Gemeinde aus der griechiſchen Kirche ſchon in den erſten Jahrhunderten 
in die lateiniſche Kirche übergegangen, in der es dann Sitte wurde due 
ſelbe gewöhnlich ſechsmal zu beten oder zu ſingen. 
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Bei ſolcher Alleinherrſchaft der römiſchen Liturgie im Mittelalter, 
in der ſtreng bloß lateiniſche Geſänge für die Kirche vorgeſchrieben waren, 
konnten auch keine andere Kirchenlieder aufkommen, als lateiniſche. Auf 
der Herrſchaft der römiſchen Liturgie iſt alſo auch die Alleinherrſchaft 
des lateiniſchen Kirchen lieds im Mittelalter gegründet. 

Im neunten Jahrhundert machen ſich als lateiniſche Kirchen⸗ 
liederdichter bemerklich: Theodulph, wahrſcheinlich von gothiſcher 
Herkunft, geb. in Italien, ＋ 821 als Biſchof von Orleans, deſſen Feſt⸗ 
lied auf den Palmſonntag: „gloria laus et honor tibi sit rex 
Christe redemptor“, zu ſolchem Anſehen in der römiſchen Kirche 
kam, daß es ſtets am an re n u Ende: der Bes beim Ein: 
tritt in die Kirche geſungen wurde 

Raban us Maurus, der Schiller Alcuns, be 776, welchet 
de als Abt des Kloſters Fulda ſeit 822 Carl den Großen in Einfüh⸗ 
rung des gregorianiſchen Kirchengeſangs in Deutſchland kraͤftig unterſtützt 
hatte und als ve zu 1 im ⸗Jahr 856 ene Seine nen 
Hymnen finden a han 54 1911 


194% siny mee eee abe „altar es magnumque. 4° 


ner mr hs 1 Halt 9% | | 9 274 
5 Gioria laus et honor tibi sit rex x Christe, redenptor, 
Cui puerile prompsit Hosanna pium. 
IIsrael tu rex, Davidie et inclyta proles 910 
Nomine qui, in domini, rex benedicte, venis 8 
PR "Gloria, 1 laus et honor ele. 


Coetus in excelsis te laudat coelicus omnis 
Et mortalis homo, cuneta creata simul N 
ml Gloria, hne et honor ete. 
ples Hebraea tibi cum palmis obvia vent, . 
Cum wan voto, hymnis adsumus ecce tibi. 
N 8 0 Gloria, Jaus et honor ete. 
1 Hie tibi passuro solvebant munia laudis, | 
Nos tibi ue — ecee melos 1 
ion „ Giloria, laus et honor etc. 
11 Hi placuere tibi, ‚nlacent, devotio nostra, 
ir Rex 1 1 irn clemens, cui bona cuncta placent. 
ri Gloria, laus et honor etc. 


Er dichtete dieſe nen auf den Pſalmſonntag des Jahrs 821 9 
rend ſeiner Gefangenſchaft in einem Klofter zu Angers, wohin er von dem 
Kaiſer Ludwig dem Frommen wegen falſcher Beſchuldigungen verwieſen 
war, und ſang ſie dann, als die große Prozeſſion, in deren Mitte ſich der 
Kaifer ſelbſt befand, am Palmſonntag an ſeiner Wohnung vorbeikam, aus 
dem geöffneten Fenſter, ſo daß der Katfer dadurch gerührt, ihn wieder in 
ſein Bisthum einſetzte und verordnete, daß dieſe Hymne ſtets am Palm⸗ 
ſonntag am Ende der Prozeſſion beim Eintritt in die Kirche geſungen 
werde. 
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Der erſte Deutſche jedoch, welcher ſich in dieſer Zeit mit der lateini⸗ 
ſchen Hymnendichtung befaßte, iſt Walafrid, genannt Stra bo (der 
Schielende), ſeit 842 Abt von Reichenau, unweit Conſtanz, wo er, nach⸗ 
dem er längere Zeit als Dekan im Kloſter St. Gallen gelebt, 849 
ſtarb. Bekannt find feine Weihnachtsbhymnen: „Lumen inelytum 
refulget.“ und „Gloriam nato cecinere Christo.“ Er iſt es, 
welcher die geiſtliche Dichtkunſt im Benediktinerkloſter zu St. Gallen 
weckte und neben Hartmuth beſonders den St. Galliſchen Mönch Notker, 
genannt Balbulus (geb. zu Heiligau bei St. Gallen, 1 912 und 
1514 unter die Heiligen verſetzt), zur geiſtlichen Dichtkunſt anregte. 

Dieſer Notker der Aeltere, oder „der Mönch von St. Gallen,“ 
hatte einen entſcheidenden Einfluß auf das lateiniſche Kirchenlied, indem 
er eine neue Form lateiniſcher Kirchenlieder, die ſogenannten Sequen⸗ 
zen oder Proſen einführte. Zum Ausdruck froher Begeiſterung und 
ſprachloſen Entzückens fang man nämlich bei der Meſſe auf die letzte 
Sylbe des Hallelujah, alſo mit dem Laute a noch ſogenannte Tonreihen 
ohne Text, jubilos, die man, weil ſie auf das Hallelujah wie eine Art 


Finale folgten und in den Noten die Melodie deſſelben genau wieder⸗ 


holten, „Sequentiae,“ „Sequenzen“ nannte. Notker beſchreibt ſelbſt 
die Entſtehung von Liedern durch dieſe Töne in einem Brief an den Bi⸗ 
ſchof Luitward, dem er eine Sammlung derſelben zueignete, folgender— 
maſſen: „Da ich noch jung war und es mir nicht immer gelingen wollte, 
„die langgedehnten Melodien über die letzte Sylbe des Hallelujah im Ge⸗ 
„daͤchtniß zu bewahren, fo ſann ich auf ein Mittel, dieſelben behaltbarer 
„zu machen. Indeſſen trug es ſich zu, daß ein gewiſſer Prieſter aus Gi- 
„media mit einem Antiphonarium (Singbuch) zu uns kam, in welchem 
„zu den Sequenzen einige, wiewohl nicht fehlerfreie Strophen geſchrieben 
„waren. Dieſer Umſtand veranlaßte mich nach Art derſelben andere auf— 
„zuſetzen. Ich zeigte fie meinem Lehrer Yſo, dem fie. im Ganzen gefielen, 
„nur daß er bemerkte, ſo viel Noten der Geſang habe, ebenſo viel und 
„nicht weniger Sylben müßten auch im Texte ſeyn. Nach dieſer Weiſung 
„ſah ich meine Arbeit noch einmal durch und nun nahm Moo ſie mit voll: 
„kommenem Beifall auf und gab den Text den Knaben zum Singen.“ 
Ein anderer Grund zur Entſtehung dieſer Sequenzen lag aber gewiß 
auch in dem Bedürfniß liedmäßiger Gefänge für die Meſſe, die nicht 
bloß von dem Chor der öffentlich beſtellten Sänger, ſondern auch von 
der ganzen Verſammlung angeſtimmt werden könnten in leichtern und 
Koch, Kirchenlied. I. 3 
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durch die Wiederholung der Strophen behaltbarern Melodieen als die der 
übrigen Meßgeſänge, z. B. des Gloria, Credo ꝛc.; vielleicht auch in dem 
Wunſche, mehr Abwechslung in den Meßgottesdienſt zu bringen und ihn 
von Seiten des Geſangs in nahere Beziehung mit den Ben der 
einzelnen Kirchenfeſte zu ſetzen. 1 

Die ſo entſtandenen Sequenzen wuchſen nun ſchnell und in einer 
verhältnißmäßig noch viel gröͤßern Zahl, als die eigentlichen Hymnen, an. 
Ihr Unterſchied von den Hymnen beſtand, wie auch ihr anderer Name 
„Proſen“ zu erkennen gibt, in dem Mangel des Sylbenmaßes und Ryth⸗ 
mus, wie dieß wenigſtens anfangs bei den älteſten Geſängen dieſer Art 
der Fall war. Nach und nach ſchlich ſich aber auch in ſie der in den Zeiten 
des Mittelalters ſo beliebte Reim ein, und vom zwölften Jahrhundert an 
wurden ſie ordentliche metriſche Geſänge, nur mit dem Unterſchied, daß 
ihre Strophen nicht aus vier, ſondern aus drei oder ſechs Zeilen beſtanden. 

Notker ſelbſt dichtete im 2 35 1 ers Sequenzen, unter en 
vie befannteften find: , 

„Eja recolamus laudibus piis a. hujus diei earmise — 


Weihnachten. 7 
„Grates nunc omnes reddamus Domino Deore — (il. Hr. 111.) 
das nachher verdeutſchte Weihnachtslied: „Gelobet ſeyſt du, Jeſu Chriſt“ 


„Sancti spiritus adsit nobis gratia““ — auf Pftngſten. en 
„Laudes salvatori voce modulemur suppliei““ — auf Oſtern.“ 


Auch im zehnten und eilften, Gahrhundert lebte am Bobenſe 
unter dem Benediktinerorden die geiſtliche Dichtung noch fort. In dem⸗ 
ſelben Kloſter Reichenau, in welchem der Vater der lateiniſchen Kirchen⸗ 
liederdichtung in Deutſchland, Walafrid, als Abt gelebt, trat Hermann, 
von Veringen ( 1054), ein Benediktinermönch und früherer Graf 
von Veringen in Schwaben, als Dichter auf. Er hat eine der vier noch 


Eine andere Sequentia Paschalis iſt folgende: * 


Ani päschalis esu potuque dignas. 115 0 
Moribus sinceris praebeant omnes se nne animae. 
Pro quibus se Deo hostiam obtulit ipse summus pontifex 
Quarum frons in postis est modum ejus illita. 8 
Sacro sancto eruore, tuta à clade Canopica. 
Quarum crudeles hostes in mari rubro sunt obruti. 
Renes PETER ad pudicitiam, pedes tutentur adversus 
viperas. 1 
Baculosque spir itales contra canes jugiter manu ‚bajulent. 
Ut Pascha Jesu mereantur sequi quo de barathro victor rediit, 
‚En redivivus mundus ornatibus Christo consurgens fideles 
admonet, ' 
Post mortem melius cum eo victuros, a 


i 


la 


i 47 
74 


10. u. 11. Jahrh. H. v. Veringen. Robert, K. v. Frankteich! P.Damtant. 35 


jetzt in der katholiſchen Chriſtenheit am Allgemeinſten denen Maria⸗ 
n Antiphonien gedichtet: 


„Alma redemtoris mater, quae pervia coeli.“ 
Weben ee Auszeichnung verdienen aber in dieſer Zeit: | 
Robert, König von Frankreich, Sohn Hugo Capets, dem er 
im J. 997 in der Regierung folgte (1031). Von ihm, der viel zur Pflege 
des Kirchengeſangs that, iſt die ausgezeichnet ſchöne Pfingſtſequenz: 
„Veni sancte spiritus et emitte coelitus.“ “ 

Petrus Damiani, geb. 1002 zu Ravenna, der fromme und 
durch ſeinen glühenden Eifer für die Wiederherſtellung der Würde des 
Prieſterthums und ſtrenger Kirchenzucht ausgezeichnete Cardinalbiſchof von 
Oſtia, welcher die Bußübung der Selbſtgeißelung einführte und nachdem 
er freiwillig ſeine Würde niedergelegt im Jahr 1072 im Kloſter St. Croce 
d' Avellano bei Gubbio im Kirchenſtaat ſtarb. Er war ein ſehr fruchtbarer 
Dichter; 50 Hymnen und Sequenzen werden ihm zugeſchrieben, die übri— 
gens nicht in kirchlichen Gebrauch kamen. Bei ihm findet ſich auch der 
Anklang und die Fortſetzung des durch Fortunatus nach Italien und 
Frankreich verpflanzten, feurigen Schwungs des ſpaniſchen Hymnenge⸗ 
ſangs der vorigen Periode. Wie der ſpaniſche Prudentius ſein Lied dem 
Märtyrerthum weihte, ſo pries er in ſchwärmeriſchen Lobpreiſungen die 
ſtrengſten Bußübungen als Nachfolge der Leiden der Märtyrer und der 
Leiden Chriſti ſelbſt, und weckte ſo bis in die folgenden zwei Jahrhunderte 
hinein einen größeren Schwung und ein lebhafteres Feuer in der lateini⸗ 
ſchen Liederdichtung. Er war es auch, der den Grund gelegt hatte zu der 
im en, und vierzehnten Jahrhundert vorkommenden Erſcheinung 


i * 5 
* Das Original lautet: N 

1. Veni sancte spiritus 0 6. Sine tuo numine 
Et emitte coelitus Nihil est in homine, 

Lucis tuae radium. Nihil est innoxium. 

2. Veni, pater pauperum, 7. Flecte, quod est rigidum, 
Veni, dator munerum, Fove, quod est frigidum, 
Veni, lumen cordium. Rege, quod est devium. 

3, Consolator optime, 8. Lava, quod est sordidum, 
Dulcis hospes animae, Riga, quod est aridum, 
Dulce refrigerium, Sana, quod est saucium! 

4, In labore requies, | 9. Da tuis fidelibus 
In aestu temperies, In te confidentibus 
In fletu solatium. 0 Sacrum septenarium! 

5.0 lux beatissima N 10. Da virtutis meritum, 
Reple cordis intima Da salutis exitum, 
Tuorum fidelium! | Da perenne gaudium! Amen, 
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der Geißellieder, welche einen nicht emen am n aan m 
lied übten. n 

In dieſe Zeit gehört — der eng des alsebten Sonde 
geſangs: 


„Media vita in morte sumus““ — „Mitten wir im Leben bu 
(II. nr. 597) 


welchen übrigens nicht das Kriegsvolk, jonbetn. bloß die das 8 
begleitenden Geiſtlichen ſangen, denn ſelbſt in der ch ſang das Volk 
bloß ſein „Kyrie eleiſon. ne 


w Ebenſo gehört hieher die bean, erſten Theil de vieleicht noch ältere 
Antiphona de spiritu sancto für den Veſpergeſang am Pfingſtfeſt, 
welche unerweislich dem König Robert von Frankreich zugeſchrieben wird:; 


„Veni sancte spiritus: reple tuorum corda fidelium““ — das nach⸗ 
her verdeutſchte: 
8 heiliger 1. Herre Gott, erfüll’ mit Deiner gig aut“ 
(I. nr. 194.) 


Nach Domini Vorgeng erſcheint nun im zwölften Jahrhundert, 
in welchem ohnedieß die Kreuzpredigten eine allgemeine religiöſe Stim⸗ 
mung anregten, die lateiniſche Kirchenliederdichtung im höchſten Schwung, 
beſonders in Frankreich. Jetzt wurden auch die Sequenzen zu metriſchen 
Geſängen ausgebildet, wahrend ihnen anfangs Sylbenmaß und ab 
mangelte. Die berühmteſten Dichter dieſer Zeit ſind: ai | 

Marbod, Biſchof in Rennes, p 1 als er zu N Sn 
en die Hymnen: SZ 

134 1 „Universae ene, ji) 
„Cum recordor quanta cura. 60 


W ert von Tours, geb. 1055 in Lavardin, 9 Bischof 

in Mans, dann ſeit 1125 Erzbiſchof von Aan wo er im Jahr 1134 
ſtarb. DM ihm iſt das Lied: ee eee 
„alpha es et 2 magne Deus“ | ifims ; 


I 


Peter der Eh rw ürdig e, der als Abt zu Glugny im Jahr 1157 
ſtarb und einer der eifrigſten Beförderer des Benedictinerordens war. A 

Adam von St Vikt or, der als ( Chorherr des Auguſtinerordens 
in der Abtei zu St. Viktor in Paris im J. 1177 ſtarb. Er verfaßte 
35 Geſänge und iſt nach Damiani und Notker der fruchtbarſte, geiſtliche 
Liederdichter des Mittelalters, o oftmals „der Schiller des lateiniſchen Kirchen⸗ 
geſangs genannt,“ denn er it kräftig, ſchwunghaft und wortreich und in Be⸗ 
treff der e Behandlung der Gegenftände, To wie der lebendigen 


12. Jahrh. Adam v. St. Vietor. Der h. Bernhard. 37 


Darſtellung und gewandten Bene der * unter Allen. Von wo 


find die Sequenzen: 


Mundi renovatio nona parit gaudia““ — - auf Oſtern 
„Lux jucunda, lux insignis‘* — auf Pfingſten 
„Laudes erueis attollamus““ — auf die Paſſionszeit 
„Salve mater salvatoris““ — auf Mariä Empfängniß 
Heri mundus exultavit““ — auf den Stephanstag.“ 


Bernhard von Clairvaux,“ der heilige Bernhard genannt, 
ſeit 1115 Abt des Ciſtercienſerkloſters zu Clairvaux, — „ein hochbegna⸗ 
digter 1 dem. Himmel allein zugewandter Geiſt, voll unwiderſtehlicher Be⸗ 
redtſamkeit, der, allgemeine Friedensſtifter unter den Fehden der Fürſten 
und Völker.“ Luther bezeugt von ihm: „Iſt jemals ein wahrer, gottes— 
fürchtiger und frommer Mönch geweſen, ſo war es St. Bernhard, den ich 
allein viel höher halte, als alle Mönche und Pfaffen auf dem ganzen 


fee 


1. Heri mundus exultavit 
Et exultans celebravit 
Christi natalitia: 

Heri chorus angelorum 
. Prosecutus est coelorum 
Regem cum laetitia. 

2.Protomartyr et Levita 
Clarus ſide, clarus vita, 
Clarus et miraculis 
Sub hac luce triumphavit 
Et triumphans insultavit 
Stephanus ineredulis. 

3. Fremunt ergo tanquam ferae 
Quin vieti defecere 
Lucis adversarii: 

Falsos testes statuunt 
Et linguas exacuuut 
Viperarum Alii, 

4. Agonista, nulli cede, 
Certa certus de mercede 
Persevera Stephane: 
Insta falsis testibus 
Confuta ‚sermonibus 
Synagogam Satanae. 

5. Testis tuus est in coelis, 
..Testis verax et fidelis, 


Te manet victoria. 
Tibi fiet mors natalis, 
ibi poena terminalis 
Dat vitae primordia, 
7.Plenus sancto spiritu 
Penetrat intuitu 
Stephanus coelestia 
Videns Dei gloriam 
Crescit ad victoriam 
Suspirat ad praemia. 
7.En a dextris Dei stantem 
Jesum, pro te ee 
Stephane considera : 
Tibi coelos reserari 
Tibi Christum revelari, 
Clama voce libera. 
9. Se commendat Salvatori 
Pro quo dulce ducit mori 
Sub ipsis lapidibus: 
Saulus servat omnium 
Vestes lapidantium, 
‘ Lapidans in omnibus. 
10. Ne peccatum statuatur 
lis, a quibus lapidatur 
Genu ponit et precatur 
Condolens insaniae. 


Testis innocentiae, 


* a habes coronati, 


Te tormenta decet pati 


Pro corona gloriae. 


6. Pro corona non marcenti 


Perfer brevis vim tormenti, 


* Der h. Bernhard und ſein Zeitalter. 


In Christo sic obdormivit 
Qui Christo sie obedivit 

Et cum Christo semper vivit, 
fick ale 


Ein hiſtoriſches Gemälde, ent- 


worfen von Dr. Aug. Neander. -2te Aufl. Hamburg bei Perthes. 1848. 
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Erdboden und zwar habe ich ſeinesgleichen niemals weder geleſen noch 
gehört.“ Er wurde im Jahr 1091 zu Fontaines in Burgund als eines 
angeſehenen Ritters Sohn geboren. Seine fromme Mutter hatte ihn 
kaum, nachdem er das Licht der Welt erblickt, am Altar Gott geweiht und 
unter dem Einfluß einer ſo frommen Mutter wuchs er als ein gar ſchönes 
Kind auf. Da er als Knabe einmal an heftigen Kopfſchmerzen litt, und 
eine Frau zu ihm kam, die ihn durch Beſprengung und Amulette heilen 
wollte, ſtieß er ſie mit heftigem Unwillen zurück. Nach ſeiner Mutter Tod 
jedoch wurde er als Jüngling in eitle Geſellſchaften und Zerſtreuungen 
hineingezogen. Das Andenken an ſeine Mutter rief aber die frommen 
Eindrücke ſeiner Kindheit wieder in ihm hervor; er glaubte oft der Mutter 
mahnende Stimme zu hören, und einsmals, als er zu einem ſeiner Brüder, 
der ein Schloß belagerte, reiten wollte, ward er von ſeinen Gefühlen ſo 
überwältigt, daß er in eine am Weg ſtehende Kirche trat und unter einem 
Thränenſtrom Gott daſelbſt gelobte, von den weltlichen Banden ſich ganz 
frei zu machen und ein Mönch zu werden. Als er dieſen Entſchluß ſeinen 
Verwandten und Brüdern mittheilte, riß er durch die Kraft ſeiner feurigen 
Reden Alle ſo mit ſich fort, daß ſie mit ihm, dreißig an der Zahl, im 
Jahr 1113 in das Ciſtercienſerkloſter Citeaux eintraten. Hier wurde er 
mit ganzer Seele Mönch, lebte äußerſt ſtreng gegen ſich ſelbſt, und er- 

warb ſich ein ſo großes Anſehen, daß er, obwohl erſt fünfundzwanzig 
Jahre alt, als Abt für das in einem engen Waldthal im Bisthum Lan⸗ 
gres neu anzulegende Kloſter Clairvaux erwählt wurde. Dieſes Kloſter 
wurde bald unter feiner Leitung das Muſter des Mönchthums, nach wel- 
chem unter Beiziehung ſeines Raths aller Orten neue Klöſter errichtet 
wurden, die ihn als ihren Vater und Lehrer betrachteten. Es entſtand 
eine allgemeine Begeiſterung für ihn; man ernannte ihn zum Biſchof von 
Genua, Langres, Mailand, Rheims, aber alle dieſe Ehrenſtellen ſchlug er 
aus, weil er glaubte, daß ein Jünger Chriſti nicht nach hohen Dingen 
trachten müſſe. Zu ſeiner Zeit geſchah in den Staaten und in der Kirche 
nichts Wichtiges ohne ihn; Fürſten und Könige fragten ihn um Rath 
und folgten ihm, bei Großen und Mächtigen trat er als Fürſprecher für 
Unglückliche und Unrechtleidende auf, und fein Wort galt als Geſetz. Oft, 
wenn er eben noch in ſeinem Kloſtergarten gegraben hatte, wurde er zu 
den wichtigſten und ſchwierigſten Gefchäften vor Fürſten und Kirchenver⸗ 
ſammlungen gerufen. Er predigte bald da, bald dort, und gewann mit 
ſeiner großen Predigtgabe alle Herzen. So brachte er auch durch ſeine 


Are . 12. Jahrh. Der h. Bernhard. A ent. 89 


Predigten den großen Kreuzzug unter Ludwig VII. zu Stand. Bei alle 
dem war er aber, obgleich kein Machthaber in der ganzen Chriſtenheit ſo 
viel Macht hatte und er ſogar als Wunderthater verehrt wurde, von unge— 
heuchelter Demuth und in feinen eigenen Augen der Niedrigſte. Das Verder⸗ 
ben in der Kirche betrübte den in der heiligen Schrift wohlbewanderten, from⸗ 
men Mann tief und er deckte ſteimüthig die Mißbrauche und Gebrechen 
der Kirche auf. So ſchrieb er an Pabſt Eugen III., ſeinen Schüler: 
„Gedenke, daß du ein Nachfolger deſſen biſt, der geſagt hat: „„Silber 
und Gold habe ich nicht!““ O möchte ich doch, ehe ich ſterbe, die Kirche 
Gottes ſehen, wie ſie in alten Zeiten war, als die Apoſtel ihr Netz aus— 
warfen, nicht nach Silber und Gold, ſondern nach den Seelen der Men: 
ſchen.“ Er hielt ſtets am Kern des Evangeliums, daß ein Menſch ſeine 
Seligkeit bei Gott nicht verdienen könne, daß ihm weder Büßungen noch 
ſonſt etwas dazu helfen können, ſondern er die Seligkeit als ein Gnaden— 
geſchenk Gottes durch den Glauben an die Liebe Jeſu empfangen müſſe. Das 
höchſte Leben fand er in unendlicher Liebe Gottes. Er war der Evangeliſt des 
Mittelalters. Wie er die über Furcht und Lohnſucht erhabene Liebe als die 
Seele der christlichen Vollkommenheit feinen Mönchen zu empfehlen pflegte, 
ſo fand er ſelbſt auch in allen ſeinen Mühen ſeinen größten Troſt darin, 
daß er für die Sache deſſen arbeite, welchem Alles lebe. „Ich muß“ — 
ſchreibt er einmal — „ich mag wollen oder nicht, Dem leben, welcher 
ſich mein Leben, indem er das ſeine für mich hingab, zum Eigenthum er— 
worben hat.“ Kurz vor ſeinem Tode ſagte er: „Ich betrachte drei Dinge, 
auf denen meine Hoffnung zu Gott ruht: — die Liebe Gottes, die mich 
an Kindes Statt angenommen hat, die Wahrheit ſeiner Verheißung und 
die Macht, dieſe Verheißung in Erfüllung zu bringen. Das iſt das drei- 
fache Band, das nicht zerriſſen werden kann, das aus unſerm irdiſchen 
Vaterland auf die Erde herabgelaſſen wird, das wir feſthalten ſollen und 
an dem Gott uns einſt in ſeine Herrlichkeit hinaufleitet.“ Dreiundſechzig 
Jahre alt ſtarb er allgemein verehrt im Jahr 1153 und wurde wm 
heilig geſprochen. 

In ſeinen Liedern klingt ſchon der Ton des ächt evangeliſchen Glau⸗ 
bensliedes an, und es tritt uns in ſeinen edlen, myſtiſchen Glaubensge— 
ſängen bereits der „Durchbruch der freien chriſtlichen Geiſteshymnen durch 
dieliturgiſch geſetzlichen Geſänge entgegen“. Am bekannteſten iſt von ihm: 

esu düleis memoria““ — „O Jeſu ſüß, wer dein gedenkt,, 


der auch in Arndts Paradiesgärtlein aufgenommene von Martin Moller 
überſetzte Jubilus de nomine Jesu. 


— 
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und die Paſſionsſalve an die heiligen Gliedmaßen Jeſu, 
beſtehend in ſieben Salven oder Grüßen an die Füße, Kniee, Hände, die 
Seite, die Bruſt, das Herz und das Haupt Jeſu. Sie iſt von ausge⸗ 
zeichneter Schönheit und die an das Haupt gerichtete ſiebente Salve: 
„Salve caput cruentatum“ iſt die Grundlage von P. Gerhards Lied: 
„O Haupt voll Blut und Wunden.“ (II. Nro. 142). 

Peter Abälard, geb. 1079 zu Palets in der Bretagne, der viele 
fach und am meiſten von Bernhard von Clairvaux angefochtene und ver⸗ 
folgte Lehrer der Theologie und Philoſophie zu Paris, wo er ſich abwech⸗ 
ſelnd zwiſchen den Jahren 1115 und 1140 aufhielt. Haſe nennt ihn 
ein reich von Gott geſchmücktes Opfer für die Freiheit des Geiſtes im 
Leben, wie in der Wiſſenſchaft. Er dichtete treffliche lateiniſche Lieder voll 
inniger, himmliſcher Sehnſucht und Liebe zum Herrn, z. B. die n | 
auf Mariä Verkündigung: 

„Mittit ad virginem non quemvis angelum““ 

Das dreizehnte Jahrhundert jedoch iſt als der Ginkelpunt der 
lateiniſchen Kirchenliederdichtung anzuſehen. 

Es iſt der zu Anfang dieſes Jahrhunderts durch Franz von Aſſiſi 
(1208) geſtiftete Franziskanerorden, in welchem die lateiniſche 
Liederdichtung die höchfte Höhe erreichte. Die geiſtliche Armuth, die dieſer 
Bettelorden anſtrebte, das Ringen nach evangeliſcher Vollkommenheit, die 
feurige Gottesliebe und Nachahmung Jeſu, das Schwelgen im Mitgefühl 
des irdiſchen Schmerzes Jeſu rief im erſten Jahrhundert ſeines Beſtehens 
eine große Andachtsgluth und geiſtige Erregtheit in dieſem Orden hervor. 
Franz von Aſſiſi ſelbſt“ hatte durch fein „Sonnenlied,“ in welchem er in 
das Gebiet außerordentlicher Seelenzuſtände hinüberſchweift, den Ton der 
Dichtung angeſchlagen. Nun treten in ſchöner Reihenfolge. folgende drei 
Franziskanerdichter auf: 

Thomas von Celano, “ eines der erſten Mitglieder des neuge— 
ſtifteten Franziskaner- oder Minoritenordens; er ſoll auch mit dem Stifter 
des Ordens, mit Franz von Aſſiſi, in vertrauter Freundſchaft gelebt haben. 
Er ſtammt aus Celano, einem Städtchen im jenſeitigen Abruzzo in Italien. 
Im Jahr 1221 wurde er, als der Orden endlich kein Fuß in mer 


ueber Franz von Aſſiſi 0 die Zeitſchrift „der Katholik.“ Jahrg. 
1826: Der h. Franziskus von Aſſiſi, ein Troubadour, von Görres. 

Ueber ihn ſ. Encyclopädie von Erſch und Gruber. Sect. 1. ra 16. 
S. 7-10. Thomas v. Celano von G. W. Fink. 
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land faßte, Cuſtos der Convente in Mainz, Worms und Cöln, verweilte 
jedoch nicht lange in Deutſchland, denn im Jahr 1230 war er ſchon wie⸗ 
der in Italien. Im Jahr 1249 ſchrieb er die Lebensgeſchichte des im 
J. 1226 geſtorbenen heiligen Franziskus unter dem Titel: „Legenda 
antiqua,“ und ſcheint nicht vor dem Jahr 1255 geftorben zu ſeyn. Er 
iſt der Dichter der unübertrefflichen, weltberühmten Sequenz in die om- 
nium animarum (auf den Allerſeelentag). 4 
„Dies irae, dies illa.“ — (II. Nro. 636.) 

Bonaventura, der Seraphiſche Lehrer, nach ſeinem Familien⸗ 
namen Johannes von Fidenza, geb. 1221 zu Bagnarea im Florentiniſchen, 
Profeſſor der Theologie zu Paris und General des Minoritenordens. Er 
ſtarb im J. 1274 als Cardinal und beredteſter Vertheidiger des Ordens. 
Seine Lieder ſind weniger bekannt. Am bekannteſten, wiewohl nicht in 
kirchlichen Gebrauch gekommen, iſt der Laudismus de S. cruce: 
„Recordare sanctae crucis.“ 


Jacoponus oder Jacobus de Benedictie, n gewöhnlich 
Jacopone genannt, Franziskanermönch in Oberitalien. Nach der Schrift 
des Lue. Wadding, Annaliſten des Ordens: „Seriptores ordinis Mi- 
norum. Rom. 1650“ iſt er zu Todi im Herzogthum Spoleto im Kir 
chenſtaat geboren. Sein Geburtsjahr iſt unbekannt und fällt wahrſchein— 
lich in das erſte Viertel des dreizehnten Jahrhunderts. Er ſtammte aus 
der Familie Benedetti, einer der angeſehenſten Familien Umbriens und 
ſtudirte die Rechtsgelehrſamkeit, deren Doktor er ward, neben der er ſich 
aber auch viel mit Theologie und Philoſophie abgab. Anfangs lebte er 
ziemlich weltlich, obſchon in allen Ehren, und genoß bei feinen Mitbür— 
gern große Auszeichnung; auch war er ſehr glücklich verheirathet mit einer 
äußerft guten und frommen Frau aus edlem Geſchlecht. Da traf ihn der 
ſchwere Schlag, daß ſeine Frau, die mit ihren Mitbürgerinnen einem 
offentlichen Schauſpiel beiwohnte, von dem Brettergerüſt, das plötzlich 
zuſammenbrach, nebſt vielen andern Zuſchauerinnen erſchlagen wurde. Bei 
ihrer Entkleidung fand ſich's, daß die fromme Frau auf bloßem Leibe einen 
Haargürtel getragen hatte, was damals als nicht geringes Zeichen von 
wahrer Frömmigkeit galt. Dieſer unerwartete Anblick der entfeelten Frau 
und die Entdeckung, daß ſie im Verborgenen das Gelübde eines gottge— 


* Quellen: Stabat mater. Zweiter Beitrag zur Hymnologie von 
Fr. G. Lisko. Berlin 1843. | Fi | 
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weihten Lebens gethan hatte, machte auf das Herz des tief erſchütterten 
Mannes einen fo gewaltigen Eindruck, daß er ſich ſogleich entſchloß, feine 
übrigen Tage unter den härteften Bußübungen zuzubringen und den 
ſchrecklichen Vorfall für eine beſondere Mahnung Gottes hielt, der Welt 
auf immer zu entſagen. Daher begab er ſich, alle bürgerlichen Ehren da— 
hintenlaſſend und ſein Vermögen unter die Armen vertheilend, im J. 1268 
in ein Kloſter der Tertianer oder Franziskanerbettelmönche. Da gieng er 
nun als Mönch, in Lumpen gehüllt, einher, mehr als es die Ordensregeln 
mit ſich brachten. Er überſpannte in der erſten Zeit die Weltverachtung 
ſo ſehr, daß er es eigentlich darauf anlegte, durch die auffallendſten Son⸗ 
derbarkeiten zum allgemeinen Geſpötte des Volkes zu werden. Man nannte 
ihn daher zum Spott „Jacopone,“ d. i. den großen Jacob. Aber gerade 
ſolche tiefe Demüthigung war ihm erwünscht, und er nahm dieſen Schimpf— 
namen als Ehrennamen an. Einſt kam der fromme Mann, von ſeinem 
Wahnſinn ergriffen, völlig entkleidet, einen Sattel auf dem Rücken und 
einen Zaum im Munde, auf Händen und Füßen laufend unter das ver— 
ſammelte Volk, das vor ſolchem Anblick wie niedergedonnert, ſtumm vor 
Schrecken, den Markt verließ. Ein anderes Mal, bei einer Hochzeitfeier, 
die ſein Bruder ſeiner Tochter veranſtaltete und zu der er ihn, mit der 
Bitte, doch ja das Feſt nicht zu ſtören, geladen hatte, wälzte er ſich mit 
ſeinem in Oel getauchten Leib zuvor in verſchiedenfarbigen Federn umher 
und erſchien dann in dieſem entſetzlichen Aufzug im Hochzeitſaal, Afrika's 
Thiere übertreffend. Dieß und Aehnliches brachte ihn bei den Brüdern 
in den Ruf eines Wahnſinnigen, und fie hätten ihn, als er ſich nach Ver— 
fluß von zehn Jahren zur Aufnahme unter die Minoriten meldete, nicht 
aufgenommen, wenn ſie nicht durch ſein damals geſchriebenes Buch „von 
der Verachtung der Welt“ ſich überzeugt hätten, daß ihn zu ſolchen Tha— 
ten nur ſeine hohe Gluth, in aller Vollkommenheit chriſtlicher Demuth 
ſich zu üben, antreibe. Auch als Minorit wollte er in ſeiner Demuth nicht 
Prieſter, ſondern nur Laienbruder ſeyn. Sehr hart gegen ſich ſelbſt, war 
er ſtets voll Verlangen, Chriſto nachzuahmen und für ihn zu leiden, ja 
ſogar für alle Sünder wünſchte er im Fegfeuer alle ihre Strafen zu büßen, 
ſich freuend, wenn Allen, vor ihm begnadigt, die himmliſche Seligkeit zu 
Theil würde. Oft im Geiſte entzückt, glaubte er Jeſum zu ſehen; er 
umarmte häufig, bald ſeufzend, bald ſingend, Bäume und brach dabei in 
die, Worte aus: „O Jeſu ſüß, o. holdſeliger Jeſu, o geliebteſter Jeſu!“ 
Ueber aller Welt Leiden ſtand er erhaben, und nichts betrübte ihn weiter, 


* 
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als daß das Göttliche in der Welt geſchmäht werde. Als er daher einſt 
laut weinte und um die Urſache befragt wurde, erwiederte er: „Weil die 
Liebe nicht geliebt wird.“ Seine höchſte Seligkeit ſetzte er darein, daß er 
in Gott lebe und über ſolche Liebe zu Gott ſprach er: „Ob ich gleich 
„nicht zuverſichtlich wiſſen kann, daß ich in der Liebe bin, ſo habe ich doch 
„davon einige gute Merkmale, z. B. das: wenn ich, bitte ich den Herrn 
„um etwas und er thut es nicht, ihn dennoch mehr als zuvor liebe, oder 
„thut er mir das Gegentheil von dem, was mein Gebet erſehnte, ihn 
„doppelt mehr liebe, als vorher. Ebenſo habe ich von der Liebe zu meinem 
„Ne benmenſchen folgendes Zeugniß, wenn ich ihn nämlich, ſo er mich be— 
„leidigt, nicht weniger liebe, als vorher; denn liebte ich ihn dann weniger, 
„ſo wäre es ein Zeichen, daß ich vorher nicht ihn, ſondern mich geliebet 
„hatte.“ Allmählich aber wurde er, der die Welt lehrte, unſere eigentliche 
Wohnung ſey das Grab, durch die Betrachtung der Leiden Chriſti und 
der Mutter Gottes milder geſtimmt. Doch erhob er, ſich göttlicher Offen⸗ 
barungen rühmend, ſeine Prophetenſtimme immer noch furchtlos und ohne 
Scheu gegen das Verderben ſeiner Zeit und inſonderheit gegen die zügel— 
loſen Sitten und Ausſchweifungen der Geiſtlichkeit und gegen den tiefge— 
ſunkenen Zuſtand der Kirche. Vor Allem griff er den Pabſt Bonifa- 
cius VIII. (1295 — 1303), mit dem er vor feiner Erhebung zum Pabſt 
in freundſchaftlichem Verhältniß geſtanden war, wegen ſeiner nun zu Tage 
kommenden Herrſchſucht und unreinen Sitten an. Während Bonifacius 
Paleſtrina belagerte, geißelte ihn Jacopone mit ſcharfen, beißenden Lie— 
dern. Dafür rächte ſich nun aber Bonifacius nach der Einnahme der 
Stadt, indem er ihn bei Waſſer und Brod ins Gefängniß werfen ließ, 
und ihn in den Bann that. Während dieſer harten Gefangenſchaft ſoll 
Jacopone dem Pabſt ein ähnliches Schickſal vorher verkündet haben, denn 
als derſelbe einſt am Gefängniß vorübergieng und den Jacopone ſpöttiſch 
fragte: „Wann wirſt du herauskommen?“ ſoll dieſer geantwortet haben: 
„Wann du hereinkommen wirſt.“ Wirklich verſchaffte auch Bonifacius 
eigene Gefangenſchaft und ſein baldiges, unglückliches Ende aus Kummer 
über die erlittene Schmach dem Jacopone im J. 1303 die Freiheit wieder. 
Von da lebte er noch drei Jahre, während der er fein ſtrenges Leben fort— 
ſetzte. Seine Liebe zu Gott brach in immer hellern Flammen aus und er 
that ſie in manchem italieniſchen Geſange nach Art des Schwans kurz vor 
ſeinem Tode kund. Als er krank geworden, hatte er den ſehnlichen Wunſch, 
von einem weit entfernten Freunde ſich das heilige Abendmahl gereicht zu 
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ſehen, der denn auch unerwartet bei ihm eintrat. Als er nun von ihm 
das heilige Sakrament empfangen, ſang er, entbrannt von heiliger Liebe, 
den ſchönen Geſang: „Jesu nostra fidenca, del euor summa 
speranza.““ Darauf erhob er, nachdem er die Brüder noch zu heiligen 
Leben ermahnt hatte, Hande und Augen gen Himmel und rief: „Herr! 
in deine Hande befehle ich meinen Geiſt!“ und gieng aus dieſem Elende 
zur ewigen Herrlichkeit in der Geburtsnacht unſers Herrn, wo der Prieſter 
vor dem Altar den himmlischen. Geſang ſingt: „Gloria in excelsis 
Deo.“ Alle glaubten, jo ſchließt Wadding ſeine Lebensbeſchreibung, 
nicht die Ka ſondern die Liebe zu Gott habe fein Herz are 
Er ſtarb im J. 1306 und wurde zu Todi begraben. in 
Jaacoponus zeigt in ſeinen Liedern die in dieſem Jahrhundert 150 
dem weltlichen Minnegeſang angeregte geiſtliche Minne, die bis zur 
ſchwaͤrmeriſchen Liebe geſteigerte Verehrung der h. Jungfrau in feinem 
unvergleichlich ſchönen, lateiniſchen Marienlied, in der Sequenz de 
septem doloribus Mariae virginis: litt wopnaund 
„Stabat mater dolorosa“ — (ll. Nro. 147.) 

Neben dieſer Sequenz iſt von ihm schien auch bekannt der 

Hymnus de contemtu mundi: | 
„‚Cur mundus militat sub, vana gloria. 05 

Auch in dem andern Bettelorden, welcher gleichzeitig mit me Fi 
Kkseiinuiben: durch den Caſtilianer Domingo oder Dominikus geſtiftet 
worden war, in dem Dominikanerorden, trat ein trefflicher Dichter 
auf — Thomas von Aquino, der berühmte Scholaſtiker, und als 
ſolcher „Doktor Angelicus“ genannt; er iſt der Gründer der katholiſchen 
Lehre von der völligen Verwandlung des Brods und des Weins beim 
h. Abendmahl in den wirklichen Leib Chriſti (Transſubſtantiationslehre), 
weßhalb auch ſeine ſchönſten und We Lieder eee 
ſind, nämlich: 


n lingua gloriosi corporis eee , 


*Das Original dieſes jetzt no, bei an Hochamt N, 
Hymnus lautet: 


1. Pange lingua alben 2. Nobis ee nobis natus 


Corporis mysterium Ex intacta virgine 
Sanguinisque pretiosi, Et in mundo conversatus, N 
Quem in mundi pretium. N Sparso verbi semine, 
Fructus ventris geuerosii ö__ Sui moras incolatus 


Rex effudit gentium. Miro clausit ordine. 
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welcher Hymnus wenigſtens im Anfang dem Hymnus des Fortunatus 
„pange lingua gloriosi proelium certaminis“' nachgebildet iſt, 
und wovon es eine proteſtantiſche Bearbeitung giebt, mit den Anfangs⸗ 
worten: „Meine Zung erkling und fröhlich ſing.“ Ferner die Sequenz 
auf das Fronleichnamsfeſt: | 


„Lauda Sion salvatorem““ — Das verdeutſchte: „Lob, o Sion, deinen 
Schöpfer“ 


Er wurde geb. 1225 auf dem Familienſchloſſe Rocca Sicca an der 
Gränze zwiſchen Neapel und dem Kirchenſtaat und ſtammt aus einem ſehr 
angeſehenen neapolitaniſchen Geſchlecht. Seine fromme Mutter, Theodora, 
ſtreute den erſten Samen chriſtlicher Frömmigkeit in ſein kindliches Ge⸗ 
müth; von ſeinem fünften Jahr an wurde er ſodann in der Benedictiner- 
abtei zu Monte Caſſino erzogen. Als achtzehnjähriger Jüngling ſchloß er 
ſich im J. 1243 an den Orden der Dominicaner an. Zwar hat ihn 
ſpaͤter feine Mutter, weil ſie die Mönche ihren nicht einmal beſuchen Taffen 
wollten, mit Gewalt denſelben entriſſen; aber er ſelbſt konnte nicht be⸗ 
wegt werden, die Ordenstracht abzulegen, obgleich ihn ſeine Verwandten 
zwei Jahre lang auf einem Schloß bewachten. Zuletzt half ihm die 
Mutter ſelbſt zur Flucht, worauf er dann die Univerſität Cöln beſuchte, 
wo Albert der Große ſein Lehrer war. Das Große, das in ihm war, ver— 
barg ſich unter einem anſpruchsloſen Weſen und einer ſinnenden Stille 
des Geiſtes, weßhalb ihn auch die Studenten über ſeiner großen Schweig⸗ 
ſamkeit den „ſtummen Ochſen“ nannten. Als er nun aber einmal bei 
Gelegenheit einer Disputation ſeine großen Geiſtesgaben zeigte, da ſprach 
Albert weiſſagend die Worte über ihn: „Dieſer ſtumme Ochſe wird die 
ganze Welt von dem Rufe ſeiner Wiſſenſchaft ertönen laſſen.“ 1249 trat 
er denn auch als Lehrer in Cöln auf und zog fpäter nach Paris, wo er 
1253 Doctor der Theologie wurde. Hier war kein Hörſaal groß genug, 


3. In supremae nocte coenae 5. Tantum ergo sacramentum 
Recumbens cum fratribus, Veneremur cernui 
Observata lege plene Et antiquum documentum 
Cibis in legalibus, Novo cedat ritui, 

Cibum turbae duodenae Praestet fides supplementum 
Se dat suis manibus. Sensuum defectui. 

4. Verbum caro, panem verum, 6. Genitori genitoque 
Verbo carnem efficit, Laus et jubilatio, 

Fitque Sanguis Christi merum, Salus, honor, virtus 1 
Et si sensus deficit Sit et benedictio: 11 
Ad firmandum cor sincerum Procedenti ab utroque 


Sola fides sufficit, Compar sit laudatio! Amen, 
ö 
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die Zahl ſeiner Zuhörer zu faſſen, ſo gewaltig war die Anziehungskraft 


ſeines mündlichen Vortrags. Drei bis vier Schreiber konnte er zur ſelben 
Zeit mit Dictaten beſchaͤftigen. Er war „der Mann des Denkens, der 
Betrachtung und des Gebets,“ durchdrungen von der Ueberzeugung, daß 
durch das Gebet das Licht entzündet werden müſſe, welches dem Geiſte 
vorleuchte, um die Tiefen der göttlichen Dinge zu erforſchen. Wenn er in 
ſchwierigen Forſchungen keinen Ausweg finden konnte, ſo pflegte er auf 
die Kniee zu fallen und Gott um Erleuchtung zu bitten, und erſt wenn er 
eine belebende Waͤrme im Herzen fühlte, ſetzte er ſeine Forſchungen fort. 
Einſt als er mit ſeinen Schülern von einem Spaziergang nach Paris zu— 
rückkehrte, zeigten ihm dieſe die glänzende Stadt und ſagten:„ möchtet Ihr 
nicht Herr einer ſolchen Stadt ſeyn 2% Er aber antwortete: „Nein! lieber 
möchte ich die Predigten des Chryſoſtomus beſitzen.“ Er predigte auch 
eifrig und faßlich. Nachdem er nun noch in Rom und andern Städten 
Italiens gelehrt, wobei der Glanz und die Ehre der Welt nie etwas Anz 
ziehendes für ihn hatte, ſtarb er im J. 1274 in der Abtei Foſſanuova 
im Neapolitaniſchen auf der Reiſe zu einer Kirchenverſammlung in Lyon, 
welche ſich mit Verbeſſerung der Kirche beſchäftigen ſollte.“ 


Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert kam jedoch das 
Kirchenlied von der Höhe, die es erreicht hatte, allmählich immer mehr 
herab. Die Bettelorden, welche im erſten Jahrhundert ihres Beſtehens 
als eine „Verjüngung der Kirche und als eine Verſöhnung des erzürnten 
Chriſtus über den Verfall ſeines Reichs“ begrüßt wurden, arteten allmäh⸗ 
lig aus und geriethen in Stumpfſinn, Habſucht und hohles Ketzergeſchrei. 
Die höhern Geiſtlichen neigten ſich nach dem Vorbild des päbſtlichen 
Hofes zu weltlichen Intereſſen hin, die Menge der niederen Geiſtlichen 
wurde zu einer unwiſſenden Maſſe, die Theologie ward zum bloßen Spiel 
mit ſpitzfindigen Fragen ohne Geiſt und Leben, das ganze kirchliche Leben 
artete immermehr in Ablaß und todte Werkheiligkeit aus, und als ſich nun 
die Sehnſucht nach einer Verbeſſerung des kirchlichen Zuſtands zu regen 
anfieng, richtete ſich das Streben derer, die ſolche Sehnſucht fühlten, auf 
die Erbauung des Volks aus der h. Schrift und durch Lieder in der 


— 1 


* Das Lebensbild des Thomas von Aquino hat Fr. Aug. Neander kurz 
vor ſeinem Tode noch gezeichnet in dem „Evang. Jahrbuch für 1850. 
Herausgegeben von Ferd. 2 Dr. und Prof. dem 9 Leipzig 
1850.“ S. 118 — 124. ine 
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Mutterſprache. So konnte es nicht fehlen, daß in dieſen zwei Jahrhun⸗ 
derten das lateiniſche Kirchenlied mehr und mehr verkümmerte und am 
Ende in den faden Reimereien des Mönchslateins verſiegen gieng. 

Aus dem vierzehnten Jahrhundert ſtammen die zwei ſchönen 
Weihnachtshymnen de nativitate Domini von unbekannten Verfaſſern, 
die denen der früheren Zeiten würdig an der Seite ſtehen: 


„Ouem pastores laudavere““ — verdeutſcht: „Den die Hirten lobten ſehre“ 
„Dies, est laetitiae““ — verdeutſcht: „Der Tag der iſt ſo freudenreich“ 
(II. nr. 102.) 


Ebenſo auch die anonymen Hymnen: 
„Spiritus sancti gloria“ 
„Resonet in laudibus““ 
„Nunc angelorum gloria“ 
il „Omnis mundus jucundetur““ 
„In natali Domini“ 
PP: sapientia““ 


Die letzte Roſe im Garten der lateiniſchen Hymnendichtung bietet 
uns im fünfzehnten Jahrhundert Johannes H up noch dar mit Inte 
Carmen de coena Sacra: / 


„Jesus Christus nostra salus““ — perdeutſcht: 
Heiland, der von uns““ 


Bloß unter den Myſtikern, welche ſich aus dem kirchlichen Ber- 
derben in das innerſte Heiligthum des Herzens retteten, und deren Vor— 
gänger der Dominikaner Joh. Tauler zu Cöln und Straßburg war 
(1 1361), tauchten noch einige * lateiniſche Liederdichter auf. en 
gehören: | 

Heinrich uf 6 1365 zu Ulm), der Domi kene bach 
deſſen Minne, als eines ſchwäbiſchen Minneſängers, die ewige Weisheit 
iſt; in ſeiner Liebeswärme ein e ſittlicher Geist. 1 


„Jeſus Chriſtus unſer 


* Jesus Christus, nostra Sante, 
Quod reclamat omnis malus, 
Nobis in sui memoriam | 
Dedit hanc panis hostiam. 


In te quisque delectatur, 
Qui te’ fide speculatur. 

Non est panis, sed est Deus 
Homo, liberator meus, 


O quam sanctus panis iste! 
Tu solus es, Jesu Christe! 
Caro, cibus sacramentum, ‘ 


Quo non majus est inventum. 


Hoc domum suavitatis 
Charitasque deitatis, 
Virtutis eucharistia, 
Communionis gratia. 
Ave deitatis forma, 
Dei unionis norma: 


Qui in cruce pependisti 
Et in carne defecisti. 


Esca digna angelorum, 
Pietatis lux sanctorum. 


Lex moderna approbavit, 


Quod antiqua figuravit. 


Salutare medicamen, 
Peccatorum relevamen, 


Pasce nos, a malis leva, 


Duc nos, ubi Iux est tua. 


[4 
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Thomas von Kempen, nach ſeinem Familiennamen Thomas 
Hamerken, geb. 1380 zu Kempen im Erzbisthum Cöln, ſtarb als Sub⸗ 
prior des Kloſters St. Agnes bei Zwoll im J. 1471. Er dichtete 
neunzehn Lieder und Hymnen und drang, wie beſonders auch in ſeinem 
trefflichen Buche „die Nachfolge Jeſu,“ im Gegenſatze gegen die todte 
Werkheiligkeit und den Heiligendienſt auf die wahre, innere Nachfolge 
Jeſu in der Verleugnung ſeiner ſelbſt, im Tödten des Fleiſches ſammt 
ſeinen Lüſten und Begierden, und in einer ſich ganz hingebenden Got— 
tesliebe. Von ihm iſt die Hymne de Patientia christiana: 

„Adversa mundi tolera.““ “ 


Solche Alleinherrſchaft, wie fie die römiſche Kirche für das lateiniſche 
Kirchenlied durch das ganze Mittelalter zu behaupten wußte, ward dem 
römiſchen Kirchengeſang!“ oder gregorianiſchen cantus firmus nicht 
zu Theil, ſo ſehr auch Carl der Große und die Nachfolger Gregors auf 
dem päbftlichen Stuhl für die Reinerhaltung deſſelben eiferten, daß man 
hätte meinen ſollen, neben der geegerianiſchen könne unmöglich mehr eine 
andere Geſangweiſe aufkommen. 

In Rom ſelbſt erhielt ſich zwar der gregorianiſche Uniſonogeſang, 
der kanoniſche Geſang, bis ins vierzehnte Jahrhundert hinein fort und 
fort in ſeiner alten, einfachen Geſtalt. Aber im fränkiſchen Reich kam 
bald nach Carls des Großen Tod (814), und in England nach dem Tod 
Alfreds des Großen, eines eifrigen Geſangfreundes (849), der grego⸗ 


* Adversa mundi tolera Toties martyr Dei efficeris, 


Pro Christi nomine, Quoties pro Deo poenam pa- 
Plus nocent saepe prospera tieris. 

Fun em Patiendo fit homo melior,, 
OQuum a multis molestaris, Auro pulchior, vitro elarior, 
Nihil perdis, sed lucravis, A vitiis purgatior, 

Patiendo promereris, Virtutibus perfectior, 

Multa bona consequeris. Jesu Christo acceptior, 

Nam Deum honorificas, Sanctis quoque similior, 

Et angelos laetiſicas, Hostibus suis fortior, 
Coronam tuam duplicas, Amieis amabilior. 


Et proximos aedificas. 


Labor parvus est et brevis vita, 
Mercis grandis est, quies infinita, 

* Quellen: Geſchichte des chriſtlichen Kirchengeſanges und der Kir: 
chenmuſik von J. E. Häuſer. Leipz. 1834. — Der chriſtliche Cultus von 
Dr. H. Alt. Berlin, 1843. S. 391 ff. — Johannes Gabrieli und ſein 
Zeitalter von Carl von Winterfeld. Berlin 1834. 
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rianiſche Kirchengeſang in Verfall. Schon die Seltenheit und Koſtſpie⸗ 
ligkeit der Singbücher für die Singchöre (Antiphonarien), welche höch⸗ 
ſtens in den vornehmſten Kirchen, in den Cathedralen der Biſchöfe, anzus 
treffen waren, bewirkte, daß der Geſang ſich meiſt bloß im Gedaͤchtniß 
und Gehör der Sängerchöre fortpflanzen mußte, wo es an gar manchen 
Abänderungen und Ausartungen der Melodie, an Varianten des feſtſte— 
henden Cantus nicht fehlen konnte. Aber auch die Antiphonarien ſelbſt 
konnten von mancherlei Fehlern und Abweichungen in der Melodie nicht 
verſchont bleiben, weil die von Gregor für Feſtſtellung der Melodie er⸗ 
fundene Neumenſchrift ſo ſchwierig, künſtlich und verwickelt war, daß die 
wenigſten Abſchreiber ſie richtig und vollſtändig leſen und abſchreiben 
konnten. Was alſo Gregor mit Hülfe dieſer Neumen verhüten wollte, — 
Abänderungen an ſeinem cantus firmus, — das gerade wurde durch 
fie hervorgerufen. Hiezu kommt noch, daß das ganze Geſangweſen in den 
Händen künſtlich gebildeter Sänger lag; wäre es ein einfacher Volksge⸗ 
ſang geweſen, ſo hätte ſich derſelbe in ſeiner urſprünglichen Form beim 
Volke viel länger von Mund zu Munde fortgepflanzt; ſo aber rief die bei 
Kunſtſängern gar häufige Eitelkeit, ihre Stimme hören zu laſſen und ſich 
ſo vor den andern Sängern hervorzuthun, die immer allgemeiner werdende 
Sitte hervor, bei der kanoniſchen Melodie allerlei Verzierungen anzubrin⸗ 
gen. Bei dem kanoniſchen Uniſonogeſang nämlich waren die Stimmen der 
ausgezeichnetern Sänger unbemerkt geblieben; dadurch aber, daß ſie in 
allerlei Figuren und Verzierungen über den Uniſonogeſang des Chors 
hinaus ihre Stimme ertönen ließen, konnten ſie ſich bemerklich machen. 
Dieſen vom feſtſtehenden Cantus, vom Cantus firmus ſich abſondern⸗ 
den Geſang nannte man „Discantus,“ und es war dieſer Dis cantus 
nicht nur der erſte Verſuch im Figuralgeſang oder cantus fi- 
guratus (denn eben jene Verzierungen der einfachen Melodie hießen 
figurae), ſondern auch die erſte Veranlaſſung zur Ausbildung der Har- 
monie, ſofern nun ſtatt des ſeitherigen einſtimmigen Geſangs e ein 
zweiſtimmiger Geſang ſich bildete. 9 

Waͤhrend anfangs der Discantus je nach glücklichen Einfüllen bur 
Sänger aus dem Stegreif neben dem cantus firmus geſungen wurde, 
ſo zeigten ſich nun bald ernſte Bemühungen, die verſchiedenen Töne zu 
einander in ein regelrechtes Verhältniß des Wohlklangs zu ſetzen, und es 
fiengen beſtimmte Regeln über Harmonie ſich zu bilden an. Hier 
war es vor Allen Hucbald, ein Mönch zu Rheims ums J. 902, welcher 

Koch, Kirchenlied. I. 4 
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in ſeinem Werk über die Intervalle durch die Entwicklung der Verbindung 
gleichzeitiger Töne zu Akkorden und ihren Folgen das erfand, was wir 
jetzt Harmonie nennen. Bald darauf ſtellte ein deutſcher Mönch, Namens 
Reginus, ums J. 920 in einer gelehrten lateiniſchen Schrift Unterſu⸗ 
chungen über das Weſen und die Verwandtſchaft der Akkorde an, und um 
dieſelbe Zeit erkannte Odo, Abt zu Clugny, die Nothwendigkeit, ein 
Tonſtück in einer beſtimmten Tonart zu ſetzen, und ſchrieb hierüber. 

In den folgenden Jahrhunderten ſodann ward eine zweckmaͤßigere 
Tonſchrift, die Grundlage der heutigen Notenſchrift, und ein be⸗ 
ſtimmtes Zeitmaß oder die Menſur der Töne und in Verbin⸗ 
dung hiemit der Contrapunkt erfunden. Erfinder der Notenſchrift 
war Guido, ein Benediktinermönch aus Arezzo im Toskaniſchen, vom 
J. 1000 — 1050. Er ſtiftete beſondere Schulen für ſeinen Unterricht, 
welcher den Sangſchüler in zwei Jahren nun ſo weit brachte, als er vor⸗ 
her bei den Neumen in zehn Jahren nicht kam. Pabſt Johann XIX. 
(1022-1033) ward ſogar ſein Schüler und nennt ihn „das Wunder 
der Schöpfung.“ Er bezeichnete die Töne durch runde, gleichförmige 
Punkte, die er auf und zwiſchen einer beſtimmten Anzahl von 7— 10 
gleich neben einander laufender Querlinien einſetzte. Zu Anfang der 
Linien ſtanden gleichſam als Schlüſſel die vorher üblichen Buchſtaben a, 
b, o, dc. Jene Punkte oder Noten erhielten die alphabetiſchen, jetzt 
noch üblichen Namen ut, re, mi, ſa, sol, la nach dem Anfangsbuch⸗ 
ſtaben jeder Zeile des oben angeführten Hymnus des ae ae 
A queant laxis“ (ſ. S. 27). 

Dadurch wurde es moglich, zugleich mit Dog anni an a 
ven bis dahin aus dem Stegreif geſungenen Discantus ſchriftlich feſt⸗ 
zuſtellen, indem man Note gegen Note (punctum contra punctum) 
ſchrieb, woraus ſich ſpäter der ſogenannte Contrapunkt entwickelte. 

Erfinder der Menſur der Töne war Franco von Cöln;, 
ein Deutſcher, welcher nach den neueſten Unterſuchungen in der erſten 
Haͤlfte des dreizehnten Jahrhunderts lebte; ihm ſchloß ſich an der Bene⸗ 
diktinermönch Walter Odington von Evesham (1240). Waren 
naͤmlich bis dahin zwar die richtigen Intervalle feſtgeſtellt, ſo fehlte es 
doch noch zu einer vollkommenen Harmonie bei Begleitung des cantus 
firmus durch den Discantus an einem beſtimmten Zeitmaß oder Takt, 
in welchem der cantus firmus von einem Tone zum andern fortſchritt, 
damit der Discantus mit ſeinen verſchiedenen Verzierungen und Figuren 
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ſich darnach richten konnte. Gar oft waren bei einem Chore die Einen 
ſchon längſt fertig, während die Andern noch fortſangen, und wenn die 
erſtern ſchon die nachfte Zeile begannen, ſangen die letztern noch an der 
vorhergehenden Zeile, weßwegen ſchon Peter Venerabilis, Abt zu 
Clugny (1122 — 1156), einmal feſtſetzte: „Alle im Chore ſollten gleich- 
zeitig pauſiren und ſich erholen.“ Wenn ſich gleich bei vielen Chören 
durch den praktiſchen Sinn der Sänger die Sache von ſelbſt richtig ge⸗ 
ſtaltet haben mag, ſo brachte Franco doch erſt eine feſte Ordnung durch 
die Menſurallehre, die er aufſtellte und bei der er längſte, lange, kurze 
und halbkurze Sylben oder Töne unterſchied. Dem halbkurzen Ton fügte 
Odington noch die minima (das kürzeſte Zeitmaß) hinzu, ſo daß alſo 
dadurch bereits der unter uns nun übliche Unterſchied von ganzen, halben, 
viertel, achtel, ſechzehntel Noten ſich bildete. 

Es kamen nun aber bald durch allerlei ſonderbare Formeln und Re⸗ 
geln viele Verwirrungen in das Menſuralweſen und die Punktirkunſt 
wurde mit der ſpitzfindigſten Gelehrſamkeit und Künſtelei weiter gebildet, 
ſo daß es ſchwer war, ein Meiſter in der Tonkunſt zu werden, es jedoch 
auch die größte Bewunderung erregte, ein Meiſter hierin zu ſeyn. Solche 
Componiſten, welche den Contrapunkt und den cantus figuratus 
oder die Figuralmuſik (worunter alle mehrſtimmig zu ſingende Tonſtücke 
zu verſtehen ſind, während man Alles, was man im Einklang ſetzte und 
ſang, Choralmuſik nannte), weiter ausbildeten, ſind: Robert de Handlo 
(1310 bis 1370), Marchetto von Padua (1300), Johannes de Muris 
Cr 1370), Ph. de Vitry (1361). Auf Wohlklang waren dieſe Compo⸗ 
ſitionen nicht berechnet; die Componiſten rechneten nur, ſtatt daß ſie 
ſingen ſollten. War der cantus firmus in das Notenlinienſyſtem einge⸗ 
tragen, ſo punktirten ſie über und unter demſelben mit ängſtlich zierlicher 
Symmetrie. Stieg die eine Stimme aufwärts, ſo mußte die andere ent⸗ 
weder in gleicher Weiſe aufwärts, oder eben ſo viele Töne abwaͤrts ſteigen. 
Wie das Ganze klang, war gleichgültig, die Töne und ihre künſtliche 
Zuſammenſetzung galten Alles. Faſt ganz unabhängig vom Texte und 
und ohne Rückſicht auf den Ausdruck, den dieſer verlangte, wurde das 
künſtliche Gewebe der Töne gebildet. Sonderbarerweiſe ſuchte man ſolchem 
Mangel an Ausdruck abzuhelfen, indem man die Noten ſchwarz färbte, wo 
von Traurigkeit, roth, wo von Freude oder Sonne, Purpur 2c,, blau, wo 
vom Himmel, grün, wo von Hoffnung oder von Wieſen, Auen ꝛc. im Texte 
die Rede war. Diejenige Compoſition galt als die ausgezeichnetſte, bei 
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welcher alle Regeln der Akkorde und Menſurallehre aufs Pünktlichſte und 
Künſtlichſte durchgeführt waren. So entſtanden gar viele en erbau⸗ 
liche und wahrhaft herzbrechende Geſangſtücke. 

Beſonders liebte man es, ſolche Geſangſtücke zu. batbeste wit in 
welchen die Stimmen nicht gleichmäßig fortſchritten, ſondern eine Stimme 
begann, der dann nach einiger Zeit eine zweite nachfolgte oder nachjagte, 
und dieſer eine dritte, und dieſer wieder eine vierte, welche ſofort wieder 
von der erſten verfolgt ward. Man nannte dieß nach einem vom Jagd: 
treiben ſehr bezeichnend entlehnten Bilde Fuge (fuga, das Jagdtreiben) 
oder Moteta, Motette, weil man, da kein längerer zuſammenhän⸗ 
gender Text zu ſolchen Compoſitionen ſich eignete, hiezu gewöhnlich bloß 
kurze bibliſche Sprüche oder pepe 3 wie 5 * ene Halleluja ꝛc., 
9 90. af ucht 01 

Es entſtand ſo oft ein wüſtes; die dnbaht störendes Gewitre m 
Gta weßhalb der Cardinal Capranica ſich auch einmal darüber gegen 
den Pabſt Nicolaus V. (1328) äußerte: „Mich dünkt, ich höre eine 
Heerde Schweine, die mit aller Gewalt grunzen, ohne einen artikulirten 
Laut oder ein Wort hervorzubringen.“ Dennoch drang dieſer Figuralge⸗ 
fang, meiſt in reizenden, bewegtern Melodieen weltlicher Geſänge, zu Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts, nachdem die Päbſte auch in Avignon zu 
reſidiren angefangen hatten (1308 — 1378), durch den Einfluß der 
Franzoſen, Niederländer und Deutſchen auch in die römiſche oder päbſt⸗ 
liche Kapelle ein, obgleich Pabſt Johann XXII. erſt noch im J. 1322 
dieſes „Discantare“ mit dem Bannfluch belegt hatte. Der Niederländer 
Wilhelm Dufay (1380 — 1432) führte ihn zuerſt in der römiſchen 
Kapelle ein. Von da an fieng nun auch, beſonders im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert, die Figuralmuſik, der cantus figuratus, an, immer allgemeiner 
zu werden, und der gregorianiſche cantus firmus wurde allmahlich unter 
dem Schutt contrapunktiſcher Künſteleien faſt begraben. Die Hauptſtimme, 
cantus firmus, welche die Grundmelodie enthielt, blieb zwar unveraͤn⸗ 
dert, wurde aber oft in eine Unterſtimme, meiſt in den Tenor, verlegt und 
in der Oberſtimme punctum contra punctum eine zweite Melodie auf: 
geſtellt; die begleitenden Stimmen wurden ungemein und oft auf eine 
ſehr üppig weltliche Weiſe ausgeſchmückt, ſo daß gar 7—8ſtimmige Ge 
ſangſtücke aufkamen. Ein Muſter des überkünſtelten Contrapunkts wurde 
Okenheim, der Vater der niederlaͤndiſchen Schule (ums J. 1420), 
welche den cantus figuralus immer mehr zu vervollkommnen ſuchte. 
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Der Schüler Okenheims, Josquin de Pres oder Jodocus Pra⸗ 
tenſis (geb. 1440), war der größte Componiſt jener Zeit und hat 
wenigſtens in das verwirrte Menſuralweſen wieder klarere en 0 
tene und de jetzt n geltende Taktlehre du — gewußt. 


gu are Entwidlung der ee oder des an 
trugen weſentlich die Orgeln bei, welche bald vor allen Inſtrumenten den 
Vorrang in der Kirche behaupteten und, weil ſie viele Zuhörer herbei— 
lockten, ſchnell in die meiſten, wenigſtens in alle Hauptkirchen eingeführt 
wurden. Sie hatten aber freilich das ganze Mittelalter hindurch noch eine 
ſehr unvollkommene, den Geſang wenig fördernde Einrichtung. Am mei— 
ſten befaßten ſich die Deutſchen mit dem Orgelbau und Orgelſpiel, ſo daß 
ſogar Pabſt. Johann VIII. (7 882), fih von Freiſingen in Baiern eine 
rgel nebſt einem Fünfte, Der, ſie ſpielen Fate erhal, Fo von 
England. Es war unmöglich ; auf ihnen einen volikinbigen Akkord zu 
greifen, denn eine Taſte (cla v is) „deren es meiſt bloß zwölf mit den 
Tönen h, c, d, e, f, g, a, h, c, d, e, f waren, war faſt drei Zoll 
breit und anbertpalb Zoll dick, und tand von der nächſten Taſte einen 
Zoll weit ab, ſo daß man weder mit den Fingern eine Oktave erreichen 
konnte, noch auch jemals einen vollftändigen Akkord niederzudrücken ver⸗ 
mochte. Vielmehr mußte man jede Taſte mit der Fauſt niederſchlagen, 
daher auch der Ausdruck: „Orgel ſchlagen.“ Gleichfalls war es unmög⸗ 
lich, darauf irgend ein, wenn auch noch ſo einfaches Tonſtück zu ſpielen, 
denn jede Taſte war mit 10, 15— 20 Pfeifen beſetzt, fo viel als man 
Akkorde hatte; wenn daher eine Taſte niedergeſchlagen wurde, ſo klang 
und brüllte alles darauf ſtehende Pfeifenwerk auf einmal zuſammen. Hiezu 
kommt noch das Geräuſch, unter dem die den Schmiedebalgen ähnlichen 
Blasbälgen, deren es an einer Orgel oft 20 — 24 waren, und deren 
jeder einen hölzernen Schuh hatte, niedergetreten wurden. Es waren dazu 
oft 10— 12 Menſchen nöthig, die mit einem Fuße einen Blasbalg nieder⸗ 
traten und mit dem andern einen zweiten Balg in die Höhe zogen. Bei 
dem ungleichen und unrichtigen Wind einer nur aus einem Stück, gear⸗ 
beiteten Windlade mußte auch die Stimmung ſtets unrein ſeyn. 
So diente die Orgel bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
zu nichts Weiterem, als daß man beim Geſang eines Tonſtücks mit der 
Fauſt eine Taſte niederſchlug, welche den Ton hielt. Erſt im vierzehnten 
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und fünfzehnten Jahrhundert traten weſentliche Verbeſſerungen ein, indem 
man eine Vermehrung der Töne bewirkte, theils durch Verkleinerung 
der Taſten, ſo daß Quinten gegriffen und auch halbe oder chromatiſche 
Töne, für welche man Obertaſten anbrachte, geſpielt werden konnten, theils 
A Erfindung des Pedalclaviers für die Baßtöne. Schon an einer 
im J. 1361 erbauten Orgel zu Halberſtadt ſoll ſich ein ſolches Pedal 
befunden haben. Durch ſolche Vermehrung der Taſten hatte man auch 
nicht mehr nöthig, ſo viele Pfeifen auf eine einzige Taſte kommen zu 
laſſen, ſondern konnte die Pfeifen ſchon etwas 1 und die Orgel 
ven zum nee Mee e ö | E 


2) Die Anfänge des eee Kirchenlieds. 


Schmerzlicher als den benachbarten romaniſchen Völkerſtämmen fiel 
dem germanif ſchen Volksſtamm von Anfang die Alleinherrſchaft des lateini⸗ 
ſchen Kirchenlieds. Die Väter ſchon waren in den Zeiten des Heidenthums 
gewohnt, beim Gottesdienſt Lieder in der Mutterſprache ertönen zu laſſen 
und z zum Lob der Helden ihre Bardenlieder zu fingen, wie denn auch Ta- 
citus einen Lobgeſang auf Hermann rühmend erwähnt. Ja ſelbſt Wal⸗ 
halla, ihren Himmel, dachten ſich die alten Deutſchen von den Gefängen 
der gefallenen Helden wiederſchallend. Daher zeigte ſich gleich anfangs 
allerlei Widerſpruch gegen den ausſchließlichen Gebrauch der lateiniſchen 
Sprache beim Gottesdienſt und ein Streben, die deutſche Landesſprache 
möglichſt im Gebrauch zu erhalten, ſo daß ſchon in der zweiten Hälfte des 
achten Jahrhunderts eine ziemliche Anzahl hochdeutſcher Ueberſetzungen 
lateiniſcher i in der Kirche gebräuchlicher Hymnen!“ ſich vorfindet. Zu dieſen 
gehört z z. B. die Ueberſetzung des Te deum laudamus: „Thih cot lope⸗ 
mes thih truhtnan gehemes⸗“ (II. Nro. 1.). Das Coneil zu Mainz vom 


Man ee hiezu: A. J. Ram bachs Anthologie chriſtlicher 
Geſänge. I. 1817. pg. 375-436. — Geſchichte des Kirchenlieds 
bis auf duet Zeit von Hoffmann von Fallersleben. Breslau 
1832. — Das deutſche Kirchenlied vor der Reformation. Mit alten 
Melodien. Von Dr. B. Hölſcher, Gymnaſiallehrer zu Becklinhauſen. 
Münſter 1848. (vom kath. Standpunkt aus — unbedeutend). — Eine 
treffliche Sammlung der deutſchen Lieder und Leiche bis auf die Zeit 
Luthers giebt Dr. K. C. P. Wackernagel in ſeinem klaſſiſchen Werk: „Das 
deutſche Kirchenlied. Von Martin Luther bis auf Nik. Hermann und Am⸗ 
broſius Blaurer. Stuttgart 1841“ 

* Hymnorum veteris ecclesiae XXVI interpretatio theotisca, ed. 
Jacob Grimm. Gotting. 1830. Von dieſen giebt Wackernagel in ſeinem 
deutſchen Kirchenlied S. 38 — 45 zwölf Nummern. 
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J. 847 verordnete, daß die Biſchöfe die Predigten zum Beſten des alle 
gemeinen Verſtändniſſes in die deutſche Landesſprache überſetzen ſollten 
und um dieſelbe Zeit trat der durch ſeine chriſtlich volksthümlichen Be⸗ 
ſtrebungen ausgezeichnete Mönch Otfried aus dem Benediktinerkloſter 
Weiſſenburg im Elſaß, ein Schüler des Rabanus Maurus (840— 870), 
als deutſcher Prediger auf. Er wollte zugleich durch eine gereimte Evan⸗ 
gefienharmonie, * die er unter dem Titel: „Liber Evangeliorum in 
Theotiscam linguam versus“ herausgab, das Volk mit dem Worte 
Gottes in deutſcher Zunge vertraut machen und es dahin bringen, daß 
das Lob Chriſti in deutſcher Sprache geſungen werde und daß man, was 
die Bibel lehre, auch auswendig ſingen könne, um es im Leben ausüben 
zu können. „Warum ſoll es den Franken allein verſagt ſeyn, in ihrer 
eigenen Zunge das Lob Gottes zu ſingen?“ — ſo klagte er; „ich will 
thaz wir Chriſtus ſungun in unſara Zungun“ — das verlangte er und 
erklärte es in einem Brief an Liutpert für eine Schmach, wenn ein Volk 
das Wort Gottes nicht in ſeiner Sprache habe. „Lingua enim 
haec““ — ſagt er von der deutſchen Sprache ſeiner Zeit — „velut 
agrestis habetur.“ Er war auch nach Carl dem Großen der Erſte, 
welcher der deutſchen Mutterſprache gleichſam einen grammatiſchen Zaum 
anzulegen bemüht war.““ Ein anderer Mönch, Ratpert zu St. Gallen 
( 897), ſchrieb das Leben des h. Gallus in deutſcher Sprache und 
dichtete ein deutſches Lied auf denſelben, das er vom Volk deutſch ges 
ſungen wiſſen wollte. Ein weiterer Mönch von St. Gallen, Notker 
Labeo, von der großen Lippen ( 19. Juni 1022), welcher noch friſch 
und geſund ſeinen Kloſterbrüdern vorherſagte, an welchem Tage er ſterben 
werde, verfaßte eine proſaiſche deutſche Ueberſetzung des Pſalters und des 
Buchs Hiob, welch letztere er an ſeinem Todestag vollendete. 

Allein alle dieſe Bemühungen ſcheiterten an der Macht der römiſchen 


* Unter dem Titel „Kriſt“, herausgegeben von E. G. Graff. Königs— 
berg 1831. Ueber dieſes alte hochdeutſche Evangelienbuch Otfrieds findet 
ſich eine gediegene Abhandlung von Dr. G. V. Lechler, Diaconus zu 
Waiblingen, in den theolog. Studien und Kritiken von Ullmann und Um: 
breit. 1849. Heft 1. und 2. — Siehe auch Wackernagel S. 45 — 53. 


Eine liebliche Probe eines althochdeutſchen Gebetslieds aus dieſer 
Otfried'ſchen Zeit findet ſich als Schluß des Freiſinger Coder: 


Du himilisco trohtin f Trohtin chriſt in himile, 
ginade uns mit mahtin mit dines vaters ſegane 
in din ſelbes riche ginade uns in euun, 


ſo ſo dir giliche. daz uuir in liden uneuun. 
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Kirche, welche ihre Herrſchaft eben durch den ausſchließlichen Gebrauch der 
römiſchen Sprache beim Gottesdienſt immer mehr zu begründen und aus⸗ 
zudehnen wußte. Der einzige Antheil, der dem deutſchen Volk am Kirchen⸗ 
geſang vergönnt ward, beſchränkte ſich bis zum zwölften Jahrhundert hin 
auf das Rufen der Worte: Kyrie eleiſon, Chriſte eleiſon, wäh⸗ 
rend das Singen der lateiniſchen Hymnen und Pſalmen, von welchen die 
Laien, ſo ſchön ſie auch waren, nichts verſtanden, allein den Chören der 
Geiſtlichen überlaſſen war. Bei einem einzigen Gottesdienſt hatten die 
Laien oft dreihundertmal und wohl noch öfter das Kyrie eleiſon zu wieder⸗ 
holen. So pflegte z. B. am Feſte der Himmelfahrt Maria auf dem Lau⸗ 
rentiusberge das Volk erſt hundert Kyrie eleiſon, dann hundert Chriſte elei⸗ 
ſon und endlich wiederum hundert Kyrie eleiſon zu ſingen. Es mußte auf 
dieſe Art bald in einen unverſtändlichen Jubel oder Feſtſchrei ausarten, wo⸗ 
für die frühe vorkommenden Formen Kyrieles, Kyrieeleis Zeugniß geben. 
Weil nun aber dieſe einzigen Geſangworte des Volks zu einem 
bloßen feſtlichen Schrei ausgeartet waren, ſo ſuchte man zu Ende des 
neunten Jahrhunderts, zu gleicher Zeit, als Notker, der ältere, die Ju⸗ 
bilos mit lateiniſchem Texte bekleidete und fo die lateiniſchen Sequenzen 
ſchuf, dieſe verworrenen Töne des Kyrie eleiſon für Volksfeierlichkeiten und 
hohe Feſttage mit geiſtlichen deutſchen Worten zu bekleiden und ſo erſt be— 
deutungsvoll und gleichſam lebendig zu machen. Der Refrain oder Schluß⸗ 
vers blieb aber ſtets das Kyrie eleiſon, weshalb man dieſe Geſänge zunächſt 
bloß für den religiöſen Volksgeſang beſtimmte und dann allmählich alle 
deutſche geiſtliche Lieder auch ohne dieſen Refrain „Leiſen“ nannte. Eine 
ſolche uralte Leiſe iſt der althochdeutſche Geſang auf den Apoſtel Petrus: 


Unſar trohtin !“) hat farfalt ?) | 
ſancte Petre giuualt, 
Daz er mac ginerjan ?) 
Ze imo dingenten man.“) 
Kyrie eleyſon! Chriſte eleyſon! 
er hapet') ouh mit uuortun 
himelriches portun. 
dar in mach er fferjan‘) 
den er uuili nerjan 
Kyrie eleyſon! Chriſte eleyſon! 
pittemes ‘) den Gotes trut) 
alla ſamant upar lut 
Daz er uns firtanen 
giuuerdo ginaden “) 
Kyrie eleyſon! Chriſte eleyfon! 
1) Herr; 2) übergeben; 3) erbalten; 4) den zu ihm hoffenden Mann: 5) hat, beſitzt; 
6) bescheren; 7) bitten wir; 8) Vertrauten; 9) daß er uns Verthanen (Verlornen) wur⸗ 
dige der Gnaden. . 1 
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Das einfache Kyrie eleiſon war alſo der Anfang des ganzen deutſchen 
Kirchenlieds. Aus ihm, als einem kleinen unſcheinbaren Kern heraus, 
bildete ſich allmählich ein deutſcher geiſtlicher Volksgeſang und aus dieſem 
Volksgeſang endlich ein deutſcher Kirchengeſang. 

Bis ins zwölfte Jahrhundert fand der Verſuch, das Kyrie eleiſon mit 
geiſtlichen deutſchen Worten bekleidet zu ſingen, kaum hie und da beim 
religiöfen Volksgeſang einigen Eingang. Erſt als im zwölften Jahr- 
hundert eine allgemeiner verbreitete religiöſe Stimmung eintrat, welche 
durch die Kreuzzüge Nahrung erhielt, ſuchten Geiſtliche und Laien aus 
frommer Begeiſterung durch Dichtungen deutſcher Lieder für den Kyrie- 
eleiſongeſang, alſo durch Dichtungen der oben geſchilderten „Leiſen“, dem 
ſehr fühlbaren Bedürfniß eines deutſchen öffentlichen Geſangs abzuhelfen 
und ein deutſcher religiöſer Volksgeſang fieng an, ſich aus dem bloßen 
Kyrieeleiſonrufen mehr und mehr zu entwickeln. Was den Deutſchen durch 
die lateiniſche Liturgie in der Kirche verwehrt war, ihre religiöſen Gefühle 
in einem ihnen ſelbſt verſtändlichen Geſang in der Mutterſprache auszu— 
ſprechen, dafür ſuchten ſie ſich nun außerhalb der Kirche, im Volksleben 
und ſeinen verſchiedenen Verhältniſſen, durch religiöſe Volksgeſänge zu 
entſchädigen. So beſonders bei Kirchweihen, Bittgaͤngen, Wallfahrten, 
Jahresfeſten der Schutzheiligen, Erinnerungsfeiern bedeutender politiſcher 
Begebenheiten oder Naturereigniſſe und bei andern Feierlichkeiten, welche 
allgemeine chriſtliche Volksfeſte geworden waren, und wozu ganz natur⸗ 
gemäß die deutſche Mutterſprache geeigneter erſchien, zumal da hiefür die 
römiſche Liturgie nicht ausreichte und auch nicht berechnet war. Es zeigt 
ſich nun im zwölften Jahrhundert die Erweiterung des Kyrie eleiſon in 
die im Freien üblichen Geſangworte: „Chriſt uns genade, Kyrie eleiſon, 
die Heiligen alle helfen uns;“ auch findet ſich deutſcher Schlachtgeſang 
vor, z. B.: „Chriſt der du geboren biſt,“ und gegen die Mitte dieſes 
Jahrhunderts entſteht ein ee MN das „oſterlich Matutin“ 


genannt: 

Chriſtus iſt uferſtanden 

Von des Todes Banden 

Des ſollen wir alle fro ſein 

Got will unſer Troſt ſein 

Kyrie eleiſon. 

Diefe Leiſe, von der Luther ſpaͤter eine Ueberarbeitung lieferte, verbreitete 
ſich bald ſo ſehr, daß ſie im dreizehnten Jahrhundert nicht nur bei Volks⸗ 
verſammlungen, ſondern hie und da ſelbſt in Kirchen vom ganzen Volk 
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am eee geſungen und zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ſogar 
ſelbſt in die lateiniſche Agende, als zur Liturgie gehörig, aufgenommen 
wurde. Eine ſolche Oſterleiſe dichtete auch neben manchen andern in dieſem 
Jahrhundert Spervogel.“ * Sie beginnt mit den Worten: „Kriſt ſich 
ze marterenne gap.“ f 
Noch weiter entwickelte sing der deutſche religiöfe Volksgeſang im 
dreizehnten Jahrhundert, wiewohl nicht in der Ausdehnung, wie man 
es hätte erwarten können. Es erwachte zwar durch die Minneſänger 
nun auch unter Ritter und Edlen, ſtatt bloß bei Kloſtergeiſtlichen, der 
Dichtergeiſt in allgemeinerem Maße. Der geiſtliche Geſang empfand aber 
im Ganzen wenig Nutzen davon. Denn einerſeits war die Geiſtlichkeit 
dieſes Jahrhunderts zu ſehr ſittlich verwildert und geiſtig verdumpft, als 
daß fie dadurch ſich hätte viel anregen laſſen, andrerſeits war dieſer neu⸗ 
erwachte Dichtergeiſt zu ſehr weltlicher Art und auf weltliche Liebe als 
ſeine höchſte Idee gerichtet, als daß er für den geiſtlichen Geſang, und zu 
ſehr bloß ritterlich-romantiſch, auch zu weitſchweifig, als daß er für den 
Volksgeſang beſonders erſprießlich geweſen wäre. Doch war dadurch 
wenigſtens einige Uebung im Abfaſſen von Liedern in deutſcher Sprache 
in größeren Kreiſen befördert, was im Lauf der Zeiten mittelbar auch 
wiederum dem deutſchen, geiſtlichen Volkslied zu ſtatten kommen mußte. 
Dieſes wäre faſt leer ausgegangen, hätte ſich nicht mit dieſer weltlichen 
Minne gleichzeitig auch eine geiſtliche Minne entwickelt, nämlich die bis 
zur ſchwärmeriſchen Liebe geſteigerte Verehrung der Jungfrau Maria. So 
entſtanden deutſche Marienlieder, genau verwandt mit den eigent— 
lachen sera wie z. B. die des bee von a en aus 
unklar 


N Ton . iſt auch die ſchöne Leiſe, „Gottes lob“ en 
mWürze des waldes 
und erze des goldes 
Und ellin apgrunde 
diu ſint dir, herre, kunde: 
Diu ſtennt in diner hande; 
allez himeleſchez her 
daz enmohte dich nicht volloben an ein ende. 

** Carl Lachmanns Ausgabe der Gedichte Walthers v. d. V. Berlin 
1827. Von ihm, der auch manchen ſchönen Leich, z. B. „von der 
h. Trinitat“ — „vom Leiden Chriſti“ — „vom e gedichtet hat, 
ſtehe hier zur Probe ein ſolches Marienlied: 4 

I. Marja klar, vil hohgeloptiu frowe ſüeze, f 

hilf mir dur dines kindes ere, deich min ſünde ae Aan che 
Du flüetic flut barmunge, tugende und aller güete, 
Deer ſüeze gotes geiſt uz dinem edeln herzen blüete: 
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einer adelichen Familie im obern Thurgau CH 1230), und des Gottfried 
von Straßburg, deſſen Lobgeſang auf Chriſtus und Maria beſonders 
erwähnenswerth iſt. Auch kamen als Frucht der weltlichen Dichtkunſt 
immer mehr religiöſe Volkslieder auf, wie z. B. Wallfahrtslieder, 
welche das Volk bei ſeinen jahrlichen Wallfahrten nach Rom ſang und 
deren der h. Franziskus im J. 1221 ſo rührend Erwähnung thut; * 
Schifferlieder, unter denen das, fpäter auch bei Wallfahrten benutzte: 
„in Gottes Namen varen wir“ am bekannteſten iſt und ſeine Melodie 
fpäter zu Luthers Lied: „Dieß find die h. zehn Gebot“ leihen mußte;““ 
Schla chtlieder „unter denen das im J. 1278 in der Schlacht zwi- 
ſchen König Rudolph und N von Böhmen vom deutſchen Heer ges 


ſungene bekannt iſt: 


Sant Marei, Muoter und Mait, 
All unſre not ſei dir gechlait. 


Beſonders verbreitet war die in der Mitte dieſes . entſtandene 


finite 
nu biten wir 1 belligen Geis 15 
Nen wih water als erſten Vers ſeiner Ueberarbeitung: „Nun bitten wir 


den h. Geiſt“ zu Grund gelegt hat (II. Nro. 195). Aus dieſer Zeit 


Er iſt din kind, din vater und din ſchepfaere. 
wol uns des, dazt uns in ie gebäre! 

den hoehe, breite, tiefe, lenge umbgrifen mohte nie 
din kleiner lip mit ſürzer kiuſche in umbevie. 

kin wunder möhte dem gelichen ie. 

der engel künigiene, du trüeg in an alle ſwaere. 


»In einer Anrede an feine Mönche ſagt er: „Es giebt eine gewiſſe 
Gegend, „„Deutſchland““ genannt, worinn Chriſten wohnen und zwar 
recht fromme, welche, wie ihr wißt, mit langen Stäben und großen Stie⸗ 
feln bei der heftigſten Sonnenhitze im Schweiße badend, oft in unſer Land 
pilgern, die Schwellen der Heiligen’ beſuchen und Bo und ſeinen men 
Loblieder ſingen.“ 


* Die Faſſung, die es als Pilgerlied ſpäter erhielt, iſt folgende: 


In Gottes Namen faren wir Auch das heilige Grab 
ſeiner gnade begeren mehr. Da Gott ſelbeſt juen lag 
Nu hilff uns allen Gottes krafft, mit ſeinen fünf wunden alſo bee, 
verleihe uns alzeit groſſe macht frölich faren wir daher, 
Kyrie eleeſon. i gen Jeruſalem. 

Und das heilige Creutz Kyrie sse, 1 * 
werd uns alzeit nütze; Kyrie eleeſon, Chriſte eleeſon! 
das Creutz, da Gott ſein Marter Nu helffe uns der heilig Geiſt 

an leidt und die werde Gottes ſtimm, 
daſſelbig ſey unſer Freud das wir frölich faren dahin 


Kyrie eleeſon. | Kyrie eleeſon. 
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ſtammt auch die Aekecenugk des aan Sem „veni creator 
ne 18 

2 „Kum abe heilnger geiſt, 1 nine een 
em das größere Oſterlied, deſſen erſter Vers alſo lautet; | 


Chriſtus iſt erſtanden 

gewärliche von dem tot, 
Von allen ſinen banden 
iſt er erledigot. 


Merkwürdig iſt jedoch weiter, wie ſchon gegen Ende dieſes Jahrhunderts, 
nach dem Vorgang der Waldenſer im ſüdlichen Frankreich, „die von der 
katholiſchen Kirche ſich lostrennenden religiöſen Gemeinſchaften, die Ketzer, 
auch in Deutſchland unter ſich geiſtliche Lieder in der Mutterſprache ſan⸗ 
gen und in den Volkskreiſen verbreiteten, wo ſie als Volkslieder um ſo 
begieriger ergriffen wurden. 

So waren es nun auch i im vierzehnten Jahrhundert die gleichfalls 
vom Einfluß der Kirche und der Geiſtlichkeit ſich ganz unabhängig ftel- 
lenden Flagellanten oder Geißler, welche auf eine entſcheidende 
Weiſe zur Verbreitung des deutſchen geiſtlichen Volksgeſangs beitrugen. 
Dieſe Geißler zogen im J. 1349 nach vorangegangenem Hunger und 
Peſtjahr in Prozeſſion durch ganz Süd- und Weſtdeutſchland unter Zer⸗ 
fleiſchung und Geißlung ihres Körpers und unter dem Geſang deutſcher 
geiſtlicher Lieder. Ueberall fanden dieſe Büßenden, wo ſie ſich keine Aus⸗ 
ſchweifungen zu Schulden kommen ließen, beſonders darum, weil ſie viele 
deutſche Leiſen ſangen, den größten Anklang beim Volke.“ Es entſtanden 


1 


»Eine Beſchreibung der „großen Geiſchelfart“ nebſt den dabei vor⸗ 
gekommenen Geſängen, wie ſie in der 1362 vollendeten Chronik des Straß⸗ 
burger Prieſters Closner (Studien und Kritiken von Ullmann und Um⸗ 
breit. 1837. S. 889 sd.) mitgetheilt iſt, giebt Wackernagel in den 
„Nachträgen“ S. 605 610. Einer der Leiche, den ſie unter dem Geibel 
da ſie paarweiſe in einem Ring umhergiengen, ſangen, war der: 


> 
% 
| 
{ 
| 
| 
. 


Nu tretend herzuo, die buoßen wellen! 


fliehen wir die heißen hellen! 
Lucifer iſt ein bofe geſelle, 

ſin muot iſt, wie er uns vervelle 
wande er hette das bech zerlon: 
des füllen wir von den fünden gon! 


Der unſre buoße welle pflegen, 

der ſoll biten und widerwegen, 
der bite rehte, lo ſünde varn, 

ſo wil ſich Got über in erbarn, 
der bite rehte, lo ſünde rüwen, 
ſo wil ſich Got ſelber im ernüwen! 


Jeſus Chriſt, der wart gevangen, 
an ein krütze wart er gechangen, 
das krütze wart von bluote rot: 

wir klagen Gotz martel und ſinen Tot! 


Durch Got vergießen wir unſer 
bluote, 
daz fi uns für die fünde guote: 
daz hilf uns, lieber Herre Got, 
des biten wir dich durch dinen Tot! 


Sünder, womit willt du mir lonen? 
dri Nagel und ein dürnenkronen, 
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auch wirklich manche geiſtliche Volkslieder in dieſem Jahrhundert, welche 
ſich einer großen Verbreitung zu erfreuen hatten. Hieher gehört das von 


einem Ritter gedichtete Taglied von der h. Paſſion: 


„O ſtarker got, all' unſer not 
bevilhe ich, Herre, in din gebot.“ 


Ferner der gemeine Laiengeſang auf Oſtern, betitelt: „die drei Marien“; > 


es gingen drei Frawlin alſo fruo 
ſi gingen dem hailigen grabe zuo. 


Sodann das von Conrad von Queinfurt, Pfarrer zu Steintirchen 
am Queis (T 1382 zu Löwenberg in Schleſien), gedichtete Oſterlied: 
b du lenze guot, des jares tiurſte quarte,“ 1 

51 in ſeiner fünften Strophe uns zugleich einen Beleg giebt, wie 
ſehr um dieſe Zeit das uralte Oſterlied: „Chriſt iſt erſtanden“ ſelbſt in 
Kirchen einheimiſch geworden war. Hier heißt es naͤmlich: | 

in Fröuden groz lat ir iuch hiute hören * 
N lat klingen hellen ſüezen klane, f 
iir lein in kirchen, ir pfaffen in . rue 

zem widergelt fi iur geſanc. f 

nu ſinget: „Chriſtus iſt erſtanden 

wol hiute von des todes banden“ ꝛc. 1 

Es iſt auch wirklich eine Spur vorhanden, daß in i Weir, im 

J. 1323 „ſelbſt beim kirchlichen Gottesdienſt irgendwo deutſch geſungen 
wurde, und die Benediktinermönche, welche ſchon in frühern Jahrhunderten 
das Volk durch den mündlichen und ſchriftlichen Gebrauch der deukſchen 
Sprache zu belehren geſucht hatten, waren um dieſe Zeit bemüht, heilige 


das Crütze fron, eins ſperes ſtich, durch dich vergießen wir unſer bluot, 
ſünder, daz lüt ich alles durch dich: daz fie uns für die fünde guot! 
waz wilt du liden nu durch mich? 75 has hilf uns lieber Herre Got, 
So rufen wir us lutem done: des — wir dich a dinen Tet. 


unſern dienſt gen wir dir zu 1 


Hierauf knieten ſie mit kreuzweis über einander gefälagenen Armen 
nieder und, Neſengen. | 
1 Iheſus der wart gelabet mit Gallen 

des ſullen wir an ein krütze vallen. 


Dann fielen ſie alle kreuzweis auf die Erde never; kuteten ſofort 
wieder * und ſangen: * 
Nu hebent uf die üwere Wend f f ni 
daz Got dis große ſterben wende. 
Nu hebent uf die üwere arme f hr, 
daz Got ſich über uns erbammne. 
Iheſus durch diner Namen drie 007 9 
du mach uns von fünden frie 
Iheſus durch dine wunden rot, 
behüet uns vor dem gehen Tot. 


4. 
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Geſänge in deutſcher Sprache unter das Volk zu bringen, um das welt⸗ 
liche Lied, welches zum Theil in roher und ſittenloſer Geſtalt verbreitet 
war und von mauchen Kloſtergeiſtlichen ſelbſt bei den Horen gebraucht 
wurde, zu verdrängen. Auch bemühten ſich viele Geiſtliche, deutſch zu 
predigen. Allein jener Vorgang in Baiern, den deutſchen Geſang auch in 
den förmlichen Gottesdienſt einzuführen, blieb doch noch lange ohne alle 
Nachahmung. Die Geiſtlichkeit war des lateiniſchen Singens zu ſehr ges 
wohnt und die römiſche Liturgie war zu ſehr in verjährtem Rechte, als 
daß ſelbſt die Beſſern und Erleuchtetern in dieſer finſtern, wilden Zeit des 
vierzehnten Jahrhunderts, wie z. B. ein Johannes Tauler, “ Eckart, 
welche doch wenigſtens durch deutſche Ecbauungsſchriften und Predigten 
auf das Volk zu wirken ſuchten, daran gedacht hätten, von der in der 
Kirche eingefleiſchten römiſchen Liturgie abzuweichen und das Volk durch 
förmlichen deutſchen Kirchengeſang zu heben. 

Erſt im fünfzehnten Jahrhundert fieng aus dem immer allgemeiner 
werdenden deutſchen geiſtlichen V olksgeſang der 1 K irch en geſang 
entſchiedener ſich zu entwickeln an. 

An der Spitze dieſes Jahrhunderts ſteht J n. anne 5 Huß in Böhmen 
mit ſeinem reformatoriſchen Eifer für Reinigung der Kirche und Verbeſſe⸗ 
rung des chriſtlichen Lebens. In Böhmen und Mähren hatte es auch in 
den frühern Zeiten nie an Solchen gefehlt, welche wider den Gebrauch der 
lateiniſchen Sprache beim Gottesdienſt laut und öffentlich proteſtirten. 
Dieß kam daher, weil die alten Böhmen und Mähren nicht von römiſchen, 
Won ihm, dem Dominlkanermönch zu Cöln und ſpäter zu Straß⸗ 
burg, wo er 1361 ſtarb, theilt Wackernagel S. 610—613 ſechs tiefinnige 
deutſche Lieder mit. Wahrſcheinlich hat er auch das in dieſem Jahrhundert 


zum Volkslied gewordene Weihnachtslied gedichtet, das „etwas verſtänd⸗ 
licher gemacht“ ſo lautet: 


1. Es kommt ein Schiff geladen 4. Zu Bethlehem geboren 


bis an ſein'n höchſten Bord, 

es trägt Gott's Sohn vor 
Gnaden 

des Vaters ewig's Wort. 

Das Schiff geht ſtill im Triebe, 

es trägt ein' theure Laſt, 

der Segel iſt die Liebe, 

Der heil'ge Geiſt der Maſt. 

. Der Anker haft auf Erden 

und das Schiff iſt am Land: 


Gott's Wort thut uns Fleiſch a 
werden, 


der Sohn iſt uns geſandt. 


im Stall ein Kindelein, 


giebt ſich für uns verloren, 


gelobet muß es ſein. 


. Und wer dieß Kind mit Freuden 


küſſen, umfangen will, 


der muß vor mit ihm leiden 

groß Pein und Marter viel. 
6. Darnach mit ihm auch ſterben 
und geiſtlich auferſteh'n, 


ewig's Leben zu erben, 
wie an ihm iſt geſcheh'n. 
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ſondern von griechiſchen Miſſionären bekehrt worden waren und ihre Haupt⸗ 
apoſtel, die beiden Mönche Cyrillus und Methodius, für die bekehrten 
Slaven den Pſalter und das neue Teſtament ins Slavoniſche oder Ser⸗ 
biſche überſetzt und die griechiſche Liturgie in ſlavoniſcher Sprache, alſo 
in der Mutterſprache, eingeführt hatten. Zwar gelang es ſpaͤter der paͤbſt⸗ 
lichen Macht, auch hier den Gebrauch der lateiniſchen Kirchenſprache zu 
erzwingen, das Vermiſſen des einmal beſeſſenen Guts blieb jedoch ſtets 
unter dem Volke rege. Daher hatten ſchon in der Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts einige würdige Prediger zu Prag, Conr. Stiekna (7 1369), 
Joh. Miliez ( 1374) und Math. Janow ( 1394), nicht nur gegen 
die Verdorbenheit der Geiſtlichen und gegen die allgemeine Werkheiligkeit, 
ſondern namentlich auch gegen die Abſchaffung der Landesſprache beim 
Gottesdienſt geeifert. Ihrer Bahn folgte Joh. Huß (geb. 1373 zu 
Huſſinecz, ſeit 1398 Profeſſor zu Prag und ſeit 1402 Prediger an der 
dortigen Bethlehemskirche), welcher, nachdem er 1403 Wicleffs Schriften 
kennen gelernt, in Predigten und Flugſchriften die Mißbräuche des Pabſt⸗ 
thums angriff und vor Allem auch Wiedereinführung der Landesſprache 
beim Gottesdienſt forderte. Er ließ es ſich daher ſehr angelegen ſeyn, 
ſtatt der lateiniſchen Hymnen Lieder in der Mutterſprache zu liefern. In 
dieſem Beſtreben folgten ihm bald Andere, z. B. Franoscius, ſo daß Huſ⸗ 
ſens Anhänger die Erſten waren, welche förmlichen Kirchengeſang in der 
Mutterſprache ſich errangen. Denn ſobald dieſe böhmiſchen Huſſiten, die 
wie alle Slaven den Geſang beſonders liebten, einmal Lieder hatten, die 
ſie verſtehen und mitfingen konnten, ‚jo verſtand es ſich eigentlich von ſelbſt, 
daß ſie dieſelben beim Gottesdienſt gemeinſchaftlich fangen. 

Vom Concil zu Conſtanz war nun zwar im J. 1415 an Jakobus 
de Miſa, der wie Joh. Huß den Gottesdienſt durch geiſtliche Geſänge in 
der Mutterſprache zu verbeſſern ſuchte, ein ernſtliches Verwarnungsſchreiben 
ergangen, in welchem geeifert wird gegen die, „welche ſich beſonders vor 
„geiſtlich hielten und glaubten, ſie würden ſelig, wenn ſie in der Kirche, 
„in Häuſern und Werkſtätten Geſänge ſingeten, welche doch die Kirche 
„nicht gebilligt habe. Wenn den Laien verboten iſt, zu predigen und die 
„Schrift zu erklären, ſo iſt ihnen noch mehr (a fortiori) verboten, in 
„öffentlicher Gemeinde zu ſingen, denn es iſt eines, wie das andere.“ “ 


* 


— 


x etr. F 0. bebe Hist. Gone. Const. Tom, III. eg 14, 
fol. 384. 


— 
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Dieſe im althierarchiſchen Geiſte gemachte Einſprache wurde aber in 
jener Zeit, in der man laut und immer lauter nach Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern verlangte und durch die neuerfundene Buchdrucker⸗ 
kunſt allmählich immer mehr Erbauungsſchriften in den Mutterſprachen 
ſich verbreiteten, wodurch das Verlangen auch nach kirchlicher Erbauung 
in der verſtändlichen und ans Herz dringenden Mutterſprache immer all- 
gemeiner wurde, nicht mehr viel beachtet. Die entſtandenen kirchlichen 
und religiöſen Streitigkeiten und die vielen Kirchenverſammlungen in 
dieſem Jahrhundert richteten ohnedem die Gemüther immer mehr auf das 
Religiöſe und mehrten beſonders in Deutſchland das Verlangen nach deut— 
ſchen Kirchen liedern von Jahr zu Jahr. 

Das Beiſpiel und der Vorgang der Huſſiten in Böhmen wirkte 
mächtig, und dieß um ſo mehr, nachdem die von den faſt vernichteten 
Taboriten noch übrigen, abet geläuterten Reſte, die ſogenannten böhmi— 
ſchen und mähriſchen Brüder in Verbindung mit Waldenſern an 
der Oſtgränze Böhmens in den Herrſchaften Litiz, Landskron und Leuto⸗ 
miſchl im J. 1467 zu einem feſten kirchlichen Verein ſich zuſammen⸗ 
geſchloſſen hatten, in welchem eigentliche Kirchenlieder in der Mutter⸗ 
ſprache beim regelmäßigen Gottesdienſte von der Gemeinde geſungen 
wurden. Dieſe Lieder wurden im J. 1504 durch Lucas, ihren Ober⸗ 
biſchof, vierhundert an der Zahl, geſammelt und dem Druck übergeben — 
als das erſte Geſangbuch in der Mutterſprache, welches ein unter der römi⸗ 
ſchen Kirchenmacht ſtehendes abendländiſches Volk aufweiſen konnte. 
Peter Dres denſis nun (eigentlich * Faulfiſch),“ welcher 
Huſſens Gehülfe zu Prag geweſen, ſpäter aber im J Hue nach Meiſſen, 
wo er herſtammte, ſich zurückzog und, nachdem er im J. 1412 als Lehrer 
aus Dresden wegen ſeiner Irrlehren ausgewieſen worden war, zuletzt 1420 
Rektor in Zwickau wurde, wo er 1440 ſtarb, war der erſte Deutſche, wel— 
cher es ſich zur Aufgabe machte, deutſche Lieder in die Kirchen 
einzuführen. Ihm folgten in dieſem Beſtreben noch mehrere fromme 
Geiſtliche und Laien. Doch that, obgleich es unter damaligen Umſtänden 
leicht geweſen wäre, die Geiſtlichkeit im Ganzen noch nichts dafür, weil 
es gegen die herrſchenden Anſichten der römiſchen Kirche anſtieß. So war 
daher der Gebrauch deutſcher Kirchen lieder nur ſehr vereinzelt, meiſt 


* Schreibers dissertatio de Petro Dresdensi. Lips. 1678. — 
M. H. G. Haſſe, Abriß der meißniſch⸗albertiniſch⸗ W Kirchen⸗ 
geschichte 1. Abth. * 1846. pg. 72 sg. 
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blieb es bei der alten Herrſchaft des lateiniſchen Kirchenlieds. Anfangs 
beſchränkte ſich auch der Gebrauch des deutſchen Geſangs beim öffentlichen 
Gottesdienſt bloß auf hohe Feſttage und ſonſtige feierliche Gelegenheiten, 
wie z. B. bei der Pfingſteeremonie, da man eine hölzerne Taube herab— 
fliegen ließ, in der Kirche das Lied: „Nun bitten wir den h. Geiſt,“ bei 
der Himmelfahrtsceremonie, da man ein hölzernes Bild von Chriſtus in 
die Höhe zog, das Lied: „Chriſt fuhr gen Himmel,“ bei der Aufer⸗ 
ſtehungsceremonie in den Diöceſen Würzburg, Mainz, Trier, Coöln, 
Worms, das Lied: „Chriſt iſt erſtanden“ geſungen wurde. Beim Haupt⸗ 
gottesdienſt und der Meſſe fanden noch lange deutſche Kirchenlieder keinerlei 
Eingang. Doch geſchah allmählich auch dieß an einzelnen Orten. So 
wird uns durch Florentius Diel, Pfarrer zu Mainz, vom J . 1491 be⸗ 
richtet, daß in Mainz auch außer den hohen Feſten vor und nach der 
Predigt deutſche Lieder geſungen wurden, beſonders von Oſtern bis Him⸗ 
melfahrt der Geſang: „Chriſt iſt erſtanden „“ welcher auch nach einem 
Zeugniß vom J. 1506 in Schwaben bei der Predigt gebräuchlich war. 
Ja, die Synode zu Schwerin gab ſogar im J. 1492 ſo weit nach, daß 
während der Meſſe ein deutſcher Geſang auf der Orgel oder im Chor von 
den anweſenden Geiſtlichen geſungen werden durfte, und der urdeutſche 
Oſtergeſang: „Chriſt iſt erſtanden“ ward ſogar in die: tirchliche Agende 
als ein förmlich zur Liturgie gehöriges Lied aufgenommen, ſo daß ſich vom 
J. 1480 an faſt in allen gedruckten lateiniſchen Agenden der Anfang 
dieſes deutſchen Lieds abgedruckt findet. Nach dem Ordinarium für die 
Schweriner Kirche (Roſtock. 1519.) ſang die Gemeinde am Chriſtfeſt 
dreimal den Geſang: „Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt.“ Melanchthon ſagt 
daher auch in der Apologie der augsburgiſchen Confeſſion, wo er auf die 
deutſchen Geſänge der augsburgiſchen Confeſſionsverwandten zu ſprechen 
kommt: „Dieſer Gebrauch iſt allezeit für löblich gehalten in der Kirche. 
„Denn wiewohl an etlichen Orten mehr, an etlichen Orten weniger 
teutſche Geſaͤnge geſungen werden, ſo hat doch in allen Kirchen je das 
Volk etwas teutſch geſungen, darum iſts ſo neu nicht“ 

Faſſen wir die vereinzelten Beſtrebungen i in dieſem Jahrhundert für 
Einführung deutſcher Kirchenlieder, von welchen freilich das Volk nur hie 
und da, und bloß in ſeltenen Fallen, beim Hauptgottesdienſt Gebrauch 
machte, überſichtlich zuſammen, ſo ſtellen ſich uns viererlei Arten 
deutſcher Kirchenlieder dar, nämlich: 1) deutſche ueberſetzungen 
und Ueberarbeitungen lateiniſcher Kirchenlieder, 2) halbdeutſche und halb⸗ 

Koch, Kirchenlied, I, 5 
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lateiniſche Lieder, Miſchlieder, 3) deutſche geiſtliche Originallieder für 
Feſtzeiten und beſondere religiöſe Feierlichkeiten, 4) PAR ENEIDENE deut: 
ſcher weltlicher Volks⸗ und Minnelieder. | 

1) Die deutſchen Ueberſetzungen uus Ueb erer th itad 
gen lateiniſcher Kirchenlieder bahnte ſchon zu Ende des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts Johannes, genannt der Mönch von 
Salzburg, an, welcher ſich 1366 — 1396 fleißig damit beſchaͤftigte. 
Von ihm ſind eilf Hymnen überſetzt, wovon die wichtigſten ſin: 


„Veni sancte spiritus et emitte“? — „Kum, fenfter Troſt, Heiliger Geiſt“ 
(von König Robert von Frankreich ). 

„Christe qui jux es et die““ — „Chriſte du biſt liecht und det rag, 

„Rex Christe factor omnium“ „Kunig Chriſte aller Dings 
. {aan Gregor M.). 

„Pange linqua gloriosi e s Mystetinnie‘ — „lebt al, Kung be 

erenreichen “/ 110 160 
(vo Thomas Aquinas). 

u a'Syon Salvatoremte U 25 o Syon deinen Schöpfer" 
(von Thomas Aquinas). | nit 
„t queant laxis resonare abris⸗ s - „das hell aufklimmen“ | 
(von Paulus Diaconus). N 

is solis ortus cardine““ — „von anegang der ſunne elar“ 
(von S Sedulius). 


Von Heinrich von $ Loufenb erg ſind überfept: 


. solis ortus cardine““ — „Herr von der ſunn ufegang ;“ za 
„Agnoscat omne seculum““ — „Bekenn nun alle Welte ſchen. * 


Von Bruder Dietrich find überſetzt: in it 


„O lux beata trinitas““ — „o Licht heilige Dreyfaltigeit Ve 
(von Ambroſius). . 
„Vexilla regis prodeudt““ _ „des Königs Fahnen gehn herſür 

(von Fortunatus). 8 
„Hostis Herodes impie“ — Herodes du gottloſer deus 
(von Sedulius). 
Von unbekannten ueberſezern und Sängern: 
N ae nunc omnes reddamus““ — das Weizekktersen Ve fein 
du Jeſu Chriſt“ (IL. Nro. 111.) 
(von Notker). | 
"In hoe anni eirculo““ — „in des jares zirelikeit“ vom J. 1421. 1 
(aus dem vierzehnten Jahrhundert). De + 
„Ouem pastores laudavere‘‘ —. „den die Hirten lobeten ſchr⸗ 
(aus dem vierzehnten Jahrhundert). 
„Dies est laetitiae““ — „der Tag der iſt fo freudenreich! 
(aus dem vierzehnten Jahrhundert). 


Spätere erſt gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts und zum 
Theil auch erſt zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts Meal an 
nen ſind: 


„Patrem credimus““ das credo nn „wir gläuben in einen get“ 75 4 ; 
(aus Ambroſius Zeit). f 


5 
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„Veni redemtor gentium‘ — „der Heiden Heiland komme her“ 
(von Ambroſius), 
und eine zweite Ueberſetzung von Loufenberg: „Kum her, erlöſer volkes ſchar.“ 
„Ave verum corpus natum de Maria virgine““ — „Sei gegrüßt wahr 
5 rer Leichnam,“ 
„Media vita in morte““ — „in mittel unſres Lebenszeit“ 
(aus dem eilften Jahrhundert). | 
„Stabat mater dolorosa“ — „die Mutter ſtund voll Leid und Schmerzen“ 
(von Jacoponus). 
und eine zweite Ueberſetzung: „mach mich mit Streichen verwundt,“ 
„Veni sancte spiritus reple“ — „Kum heiliger Geyſt Herre Gott“ 
(aus dem eilſten Jahrhundert). 
„Te Deum laudamus““ — „dich Gott loben wir,“ wie r im J. 1490 
N in Braunſchweig deutſch geſungen wurde. 
„Patris sapientia““ — „Weisheit, Gottes vaters zart“ ö 
(aus dem vierzehnten Jahrhundert). f | 1e. 
„Pange linqua““ — „meine zung erfling und frölich fing“ in 
(Thomas Aquinas). 
W qui lux es et die“ — „Chriſt, der du biſt das liecht und Tag. A“ 


J. 1494 erſchien ein ganzes Buch von zweiundzwanzi ig Quart⸗ 
on eine Sammlung deutſcher Bearbeitungen lateiniſcher Hymnen, 
mit der Titelanzeige: „Hierinn ſtönd etlich tewtſch Ymni oder lobgeſaͤnge 
mit verſen, ſtücken und geſattzen von ettlichen Dingen, die do zu Bereitung 
und Betrachtung der Beicht ainem yeden noth ſynd. Gedruckt von Hein⸗ 
rich Knoblötzer zu Heidelberg. Anno XCiiij.“ Es enthält dieſes Buch 
Ueberſetzungen der lateiniſchen Hymnen: Veni sancte spiritus, Sanc- 
tus, Salve, Agnus Dei, Magnificat etc. Dieſe Hymnen find übri⸗ 
gens in Proſa, jedoch immer mit ſo viel Sylben, als das Original ent⸗ 
hält, überſetzt. 

Einige gereimte Ueberſetzungen von lateiniſchen Hymnen enthält das 
zu Straßburg 1500 — 1507 herausgekommene Andachtsbuch: „„Hor- 
tulus anime.“ Die Ueberſetzungen dieſer Zeit find aber noch ſehr roh 
und unvollkommen, ſo daß die Herrlichkeit der lateiniſchen Hymnen dar⸗ 
unter ganz verloren geht. Zugleich ſammelte man jetzt auch die lateini⸗ 
ſchen Hymnen und Sequenzen, deren Zahl ſich zu Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts auf 123 Hymnen und auf 227 — 277 Sequenzen belief. 

2) Halbdeutſche und ballen ine oder Rd 
lieder, z . B. 


— 


In dulci jubilo 
mu ſinget und ſeid fro, 
nicht uad 5115 unſers Herzens Wonne 
14 12075 liegt in praesepio, 

bi und leuchtet als die Sonne 
matris in gremio 


Alpha es et 0. (W. G. v. 1741 Nro. 33.), 
5 * 
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welches übrigens ſchon in einer Handſchrift des vierzehnten Jahrhunderts, 
die das Leben des Heinrich Suſo (S. 47.) mittheilt, ſich vorfindet. Dort 
wird nämlich erzählt, daß eines Tages zu Suſo, um ihm in ſeinem Leiden 
eine Freude zu machen, himmliſche Jünglinge gekommen ſeyen, von denen 
der eine ein fröhliches Geſänglein von dem Kindlein Jeſus geſungen habe, 
das alſo angefangen: in dulci jubilo. 

Namentlich war es Heinrich von Loufenberg,“ ler Prieſter 
zu Freiburg und dann ſeit 1445 Mönch im Johannitenkloſter zu Straß⸗ 


burg, welcher im vierten Jahrzehnd Ki eee ch Fan | 


in Gang gebracht hat, z. B.: 


Puer natus iſt uns gar ſchon 

woluf mit ſüſſem engel ton 

transeant in bethlehem 

jm geiſt bis gon jberuſalem. 
(vom J. 1439.) 


' oder: Ave maris stella, 


oder: Salve, bis grüß, sancta patens, 
der engel gens 
tibi canens 


du Höfftt fron⸗ 15 


bis grüſt ein ſtern im meer 
tu verbi dei cella, du gottes muter her. 

dei mater alma, du gotz gebärerrins 
tu virtutum palma, du aller tugend ſchrin ꝛc. 


Andere derartige von unbekannten Dichtern geſungene Lieder aus 


diefer Zeit fi nd: n 
Omnes nu lant uns gote loven 


ll, Deum coelestum von Nr boven N 14 1 111500 


Ein Versi bönume und sua ve W 
fand dir got, dz heiſſet ave 199. 


Regina celi, terre et maris 
51 J. 0 diu tu mir diner hilfe ſchin 
13 N Maria tu vocaris ˖ 
a 5 ich engang der helle pin. 


10 en Proben feiner Liederdichtung theilt Wackernagel mit S. 624644. 
Gin einzig Lied möge hier Platz finden: 
1. Ich wölt, dz ich do heime wer 8. 

und aller welte teoft enber. 
Ich mein doheim im himelrich 

doh ich got ſchowet ewenclich. 9. 
Woluf, min ſeel, und riht dich dar 

do wartet din der engel ſchar. 


Woluf min hertz us 4 min 


und ſuch dz gut di — +. gut. 
Wz dz nitt ist, d cha gar 


und jomer allzeit 9 25 babe 


. Won alle welt ift dir ze clein 
du kumeſt denn e wider hein. 

. Doheim ift leben ohne tot 
und gantzi fröiden elle not. 

. Do iſt geſundheit one we 
und wäret hüt und iemer me. 


2 „ 0 » 


und iſt ouch Fein verdrieſſen nit. 


„Do ſind doch tuſent jor als hüt 


Du haſt doch hie kein bleiben nitt, 
es ſye morn oder ſye hütt. 


Sid es denn anders nit mag fin 


ſo flüch der welte valſchen ſchin. 


Und rüw din ſünd und beſſer dich 


alf welleft morn gen himelrich. 


Adde, welt! got gſegen dich 


ich var do hin gen himelrich. 


SENDER 1% Jahrh.“ Miſchlieder. Deutſche Originallieder. 69 


In! tristi nune loco 
Lieg jezund ich do 
Unſers Herzens Wonne 
Im Schloß custodio. 


Nach einer lang verbreiteten Meinung hielt man den Petrus Dres⸗ 
denſis für den Urheber dieſer 1 und gab, geſtützt auf eine Be⸗ 
merkung in Vopelius Geſangbuch vom J. 1682 zu dem Lied: in dulei 
jubilo, als Entſtehungsgrund derſelben dieß an, daß dem Petrus Dres⸗ 
denſis, welcher gern deutſche Kirchenlieder i in die Kirchen eingeführt hätte, 
nach vielfältigem Suppliciren vom Pabſt endlich ſo viel geſtattet worden 
ſey, ſolche Lieder zu machen, darinn Deutſch und Lateiniſch unter einander 
vermengt ſey „was er denn auch gethan und ſolcher Lieder eine gute An⸗ 
zahl gefertigt habe. Allein dieſe Miſch⸗ oder Baſtardpoeſie war unter den 
Mönchen ſchon im zehnten Jahrhundert gebraͤuchlich, wurde anfangs zu 
Grabſchriften, ſpater zu allerlei Scherz- und Spottgedichten oft mit dem 
frechſten Muthwillen angewendet. Es iſt alſo dieſes Miſchen lateiniſcher 
und deutſcher Wörter oder Verſe für nichts Anderes, als für eine mönchiſche 
Spielerei anzusehen, zu der vielleicht die Fertigkeit der Dichter in der einen 
Sprache und ihre Unbeholfenheit in der andern den nächſten Anlaß ge⸗ 
geben haben mag. P. Lange in ſeinem Grundriß der kirchlichen Hymnologie 
vom J. 1843 ſagt hierüber: „Wie ein neugebornes Küchlein mit Stücken 
„der durchbrochnen Eierſchalen an den Füßen herumlaufen kann, ſo hier 
„der Volksgeſang mit den Reften des ann Latein, welches er durch⸗ 
ei hat.“ 

3) Deutſche geiſtliche Origin allieder für Feſtzeiten und 
* ondere religiöſe Feierlichkeiten.“ Die wichtigſten ſind: 


Ds 
4 


* 


ee Als Prebellen aus der erſten Haͤlſte des fünfzehnten Jahrhunderts 
möge folgendes innig ſchöne Lied 1400 ſtehen: 


11 Kum, berger geiſt, erfüll min 4. Aach ſüßes geiſtes ſymphony 
Du vatter aller armen 

Du band der helgen dryalty 
Laß dich min ſel erbarmen. 


hertz, 
entzünd in mir din mynne 
din ſüßigkeit vertrib mir ſchmertz, 
erlüht miur ſelen finne. 
Ach, edler balſam, gottes geiſt, 
ſalb mir min ſel von innen, 
Sid du min'r ſele wunden weiſt 
ſo hilf mir ruw gewinnen. 
In dir allein iſt früd und ſun 
in dir rüwt dz gemüte, 
in mir ſo welleſt fride tun 
durch din götliche güte. 


Ach, reiner hertzen liehter ſchn 


gläntz in miner vinſtren eluſe 
Ach, edler troſt, güſſ dich darin 
min ſel werd hüt din huſe. 


. Ach, edler geift, mit fiber goben 


nun biß noch hüt min gaſte, 
Dz ich dir leb und dich mög loben, 
Nim by mir ruw und raſte. 
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„Ave morgenſterne, irleuchte uns mildiglich“ — ein Lobgeſang auf die 
h. Jungfrau mit fünf Strophen, welcher in die Jahre 1414 — 1423 
gehört und eines der älteſten Denkmale deutſchen Kirchengeſangs aus 
dieſem Jahrhundert iſt. | 

„Gott der Vater won uns bei“ — eine Litanei zur Zeit der Bittfahrten 

vor dem Himmelfahrtsſeſt, auf den Tag d und in der 8 

woche (II. Nro. 33.) 

„Ein Kindlein iſt geboren von einer reinen maid“ — ein Weihnachtlied 

von ſieben Strophen. N 

„Ein Kindelein ſo löbelich“ — eine Strophe, welche ſpäter als zweite 

6 oder vierte Strophe in die Ueberſetzung des lateiniſchen Hymnus: 
Dies est laetitine, „det Tag hir ſo freudenreich,“ en wurde 
(II. Nro. 102.). 8 

„'s iſt ein Roeß entforungen“ — Weihnachtslied. 

„Chriſt fure zu Himel“ — ein bei der Himmelfahrtsceremonle Häufig 

gebrauchtes Lied (W. G. v. 1741 Nro. 67.) 

„Gott ſey gelotet und gebenedeiet“ — ſpäter von Luther verbeſſert; ein 
Abendmahlslied oder Lobgeſang vom h. hochwürdigen Sakramente 

(W. G. v. 1741 Nro. 102.) 

„Der heilig fronleichnam der iſt gut“ — gleichfalls zum h. Abendmahl, 

jedoch erſt aus dem Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts. 

„Alſo heilig iſt der Tag“ — ein Oſterlied mit einer Strophe, en 

| a oe w “ 

„Frewet Euch alle Chriſtenheit“ 

„Nun frewe dich liebe Chriſtenheit“ | Oſtergeſänge mit mehreren Strophen. 
„Ein' Königin in dem Himmel“ — ein Oſtergeſang mit einer Strophe, 
mit dem nach der Ueberſchrift der Laie deutſch zu antworten pflegte. 

„Des helffen uns die namen drey“ — auf das Dreieinigkeitsfeſt. 

„Dich fraw vom Himmel ruff ich an“ — auf das Geburtsfeſt Mariä. 

„Wir danken dir, lieber Herre“ — eine Dankſagung für das Leiden 
Chriſti, wovon der letzte Vers: „O du armer Judas was haſtu 
gethan * ſpäter von Luther verbeſſert, für ſich allein gebraucht und 
das Judaslied genannt wurde. Das ganze Lied ſtammt aus Dim Anz: 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts. 

„Da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ — ein Paſſionslied von den . 
Worten Chriſti. 

„Gott der Herr ein ew'ger Gott hat uns geben die X Gebot“ — die 

kleine Litanei, genannt die Kreuzwoche. 


Es wollte jedoch mit der Schöpfung neuer deutſcher Originallieder nicht 
recht von Statten gehen; es fehlte noch der Glaubensnerv. Die Ver⸗ 
faſſer waren meiſt Kloſtergeiſtliche oder Meifterfänger und die Lieder find 
matt, lau und ohne Schwung, langweilig und gedehnt, dazu faſt un⸗ 
ſingbar, meiſt abgeſchmackte poetiſche Bearbeitungen ganzer Kapitel aus 
der Bibel. 

Am meiſten und Tiebften verſuchte man ſich 


— — 


7. Kum, min heil, min fette, 
Durch dinen helgen namen g 
Von mir dich nimner me geſcheit 
hie und dört iemer. Amen. 
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4) an umbilvungen deutſcher, weltlicher Bohlen und 
Binnelider; 11 . 

Heinrich von Loufenberg ein gar volfsmäßiger Dichter A gab auch 
hiefür den Ton an, obwohl die Spuren davon ſich ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert zeigen. Man verfuhr dabei ſo, daß man entweder das welt⸗ 
liche Lied umdichtete und alles Weltliche darinn in eine geiſtliche Beziehung 
brachte, oder daß man bloß die Melodie eines weltlichen Liedes mit einem 
geiſtlichen Texte verſah, oder daß man Beides, ſowohl Inhalt, als auch 
Melodie benützte. Der geſunde Sinn des Volks fand an ſolcher Ver⸗ 
miſchung des kirchlichen Geſangs mit dem weltlichen keinen Anſtoß, viel⸗ 
mehr konnte darinn eine Verklärung des Weltlichen, das ja, wie mit Recht 
geltend gemacht wird, „nicht an ſich, ſondern nur durch die Sünde der 
Menſchen in einen Gegenſatz gegen das Geiſtliche geſetzt iſt,“ erkannt 
n b | | | 

So schöne Anregung die Volkslieder geben konnten, fo ungeſchickt 
1 ſie aber oft benützt, ſo daß die aus denſelben entſtandenen geiſt⸗ 
lichen Lieder nur allzuſehr an den Inhalt des weltlichen Originals er⸗ 
innerten. Die Anfangsworte des weltlichen Lieds, nach welchem das geiſt⸗ 
liche copirt war, ſtanden ohnedem jedesmal über dem geiſtlichen Geſang. 

So gab es z. B. ein weltlich Lied: 


Ich waiß mir ain feine fraw ſiſchkrin ar yrem kleinen ſchiffelein ut 
wen ſie ſuer über ſee ch fiſchen ſtundt ir beger. 


Darnach wurde nun ſchon zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
Me die Jungfrau Maria ein geiſtlich Lied gedichtet mit der Ueberſchrift: 
„Das Lied von der Fiſcherin e zug ſingem i in dem weltlichen Thon.“ 
GEN Anfang lautet: 


Ich waiß mir ain fraw fiſcherin Mit ihrem klainen ſchiffelein 
die lebt in ewigkeit Zu fiſchen iſt bereit. 


Cb'benſo gab es ein Jägerlied, in welchem die Entehrung einer Jung⸗ 
frau geſchildert iſt: 


Es wollt ein Jäger jagen Da giengen auff der hayde 
wollt jagen in einem holtz drey dirnlein, die waren ſtolz. 


Nichtsdeſtoweniger finden wir ein darnach gebildetes Lied zur Ver⸗ 
hertlichung der Jungfrau Maria und ihrer Enpfängniß, das mit der 
Ueberſchrift: „der Jäger geiſtlich“ ſo beginnt: 


Es wolt gut Jäger jagen was begegnet ihm auf der Gehden! 
wol in des Himmels thron Maria die Jungkfraw ſchon. 


Derartige Volkslieder bildeten die Far geſtichzt Lieder. Da 
hieß es denn: 
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„Es hat ein man ſin wip verloren.“ eniagart uff einen geiſtlichen 
ſinn: „es hat ein mönſch gotts huld verloren.“ 
„Den liebſten puelen, den ich han, der liegt beim Wirt im Keller.“ Geyſt⸗ 
lich: „den liebſten pulen, den ich han, der iſt in des himels trone.“ 
So enthält ein Möncheoder vom J. 1505 folgende Lieder: 


„Ich alter Menſch pin träg und faul.“ Ueberſchrift: „Graman dw vill 
Fbdiürrer gaul. Geiſtlich.“ 
„Ain jungfraw ſchön und außerwelt. 7 neberſchrift „Ich ann ein e 
paurenmagetlein. Geyſtlich.“ 


So wurde auch auf das weltliche Lied: „Innsbruk ich muß dich 
laſſen, ich fahr dahin mein, Straßen, in fremde Land dahin“ ꝛc., welches 
ein ſüddeutſches Lied wandernder Handwerksburſche war, das geiſtliche Lied 
gedichtet: „O Welt ich muß dich laſſen, ich fahr dahin mein Straßen, ins 
ewig Vaterland“ ꝛc., auf deſen Melodie ſodann ſpäter Paul Gerhard ſein 
Paſſionslied: „O Welt ſieh hier dein Leben“ gedichtet hat. (II. Nro. 571.) 
| Weltliche Melodien ferner wurden benützt, wie z. B.: „Ich ritt 
zum Tanze“ — „Es ſaß ein Vögelein und fang! — „Ich ſah meinen 
Herrn vom Falken“ — „Es wohnet Lieb bei Lieb,“ um darnach „im welt⸗ 
lichen Thon“ ein geiſtlich Lied zu ſingen. 

ni Wie mangelhaft nun auch ſolche aus Volksliedern entſtandene geit 
liche deutſche Lieder“ noch waren, ſo haben wir daran jedenfalls ein 


»Dieſe Sitte, das weltliche Volkslied geiſtlich ziele hat ſich 
auch in der Reformationszeit erhalten, ja ſogar noch weiter ausgebildet. 
In dieſer Beziehung ſind hier beſonders der Erwähnung rk Hermann 
Veſpaſius, Prediger in Stade, mit feinem Büchlein: „Nye chriſtlike 
Geſenge unde Lede up ellerley ardt Melodien der beſten olden Dü deſchen 
Lieder. 1571.“ und Heinrich Knauſt, ein Hamburger, der Rechte Doktor 
und gekrönter Poet zu Erfurt, mit ſeinem Büchlein: „Gaſſenhawer, Reuter 
und Bergliedlin chriſtlich moraliter und ſittlich verendert. Frankf. 1571.“ 
Da finden ſich nun Lieder wie: „Mir iſt ein feins brauns Mägdelein“ 
in ein Weihnachtliedlein; „Der Kukuk hat ſich zu tod gefallen“ in ein 
Spottlied auf den tödtlichen Fall des Pabſts; „Der Hund mir vor dem 
Licht umgeht“ in ein Warnungslied vor dem hölliſchen Hund; „Wo ſoll ich 
mich hinkeren ich thummes brüederlein?“ in ein Troſtlied für Nothzeiten 
chriſtlich und moraliter verändert oder geiſtlich umgedichtet. Zur Probe 
möge eine lh Umdichtung mit ihrer weltlichen Grundlage 1 1 


Das weltliche Lied. 
1. Eis meidlein fagt mir freut: 2. Nymm auff zu gut, was ich dir ſag 
ö li 


194 zu thu dich daran nicht keren. 
wie ſie mich liebt im 8 Sich lieb und trew, vernimm mein 
Ich ſich ſie nit der gleichen thun wort 
allein mit mir zu ſcherzen: mich dieſer bit geweren. 
Hat wol fein fung f Als ich denn traw 
braunß meidlin klug lllliebes meidlein, ſchaw, 
Ju ju, ju ju, ju ju merk was ich dich Du 


feins meidlin, murr nur nit. Ju ju ıc. 


LU r 


* 
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Zeichen, wie der deutſche Kirchengeſang nicht bloß aus dem geiſtlichen, 
ſondern auch aus dem weltlichen Volksgeſang ſich entwickelt hat und all⸗ 
mählich neben den gregorianiſchen oder kanoniſchen Kirchengeſang ohne 
gehörigen Rhythmus und Takt ſich auch von dieſer Seite ein kirchlicher 
Volksgeſang zu ſtellen anfieng, welcher eben als Volksgeſang, bei dem die 
allgemein faßliche a die eee iſt, Ric Natur nach Wen 
rhythmiſch iſt. 

Ja.äe länger je mehr 1 aber deut ſolche geiſtliche Unibittung 
von Volksliedern faſt ausſchließlich bloß Marien lieder; z. B. „Maria 
muter und magd“ — „Maria verleich mir ſyn und kraft,“ genannt die 
ſieben herzleid von unſer Lieben frauen, — „Maria ſchön du himmliſch 
Kron;“ höchſtens noch Paſſionslieder wurden geſchaffen, wie ſich hierinn 
beſonders Johann Böſchenſtein, ein Freund Reuchlins (geb. 1472 in Eß⸗ 
lingen, ſeit 1518 Lehrer der ebräiſchen Sprache in Wittenberg, ſtarb als 
Privatmann 1536), Verfaſſer des Lieds von den ſieben Worten Jeſu 
Chriſti: „Da Jeſus an dem Kreuze ſtund,“ und Martin Mylius (Miller), 
ein gettier en zu den Wengen in Ulm (+ 1521) bemerklich 


z 1 


3. Ja, was man redt und halten thut 1" Sit alß mein ſchuld 
Das kombt zu gutem gelten. ger gnad und huld! 
Laß du nicht ab, obs einen müth, merk was 35 dich bit: 
Das ich bei dir bin ſelten. n Ju ju 1c. 
Die geiſtliche Um bich tung. 5 
1. 00 ſprach meim Herrn Gott finde Auff mich ſeſt baw, ob ich 
lich zu gleich haw; 
wie ich jn liebt im herzen alſo iſt mein ſitt 
Und er mir nit deßgleichen thu, Ju, ju ꝛc.“ 
leget mir an viel ſchmerzen: 3. „Ir ſeit im glauben träg und 
i „Solches ich mit Jug hu, ſaul 
it mennlin klug! bettet von Herzen ſelten; 
Alſo iſt mein ſitt! Oſt bettet nur allein das maul, 
Ju, ju, ju, ju, ju, ju bei mir müſt jhrs entgelten. 
f ſiebs mennlin murr nur nit!“ Ar ewer ſchuld geb ich mein 
2. „Nimb auff zu gut mein gnad huld 
und wort alfo iſt mein fitt! 
thu dich dran fleißig keren, In, n e. 


Ich bin getrew wol hie und dort 
ich wil dich wol erweren. 
Eine reiche Sammlung ſolcher Dichtungen giebt Wackernagel 
S. 589— 604, 103, 104, 119, 126, 127 und beſonders 837— — 861, wo 
39 weltliche Lieder, die geistlich umgedichtet wurden, abgedruckt find, 


* Mylins wird zuerſt als Doktor genannt, als welcher er dem im 
1504 geſtorbenen Abt zu Wiblingen eine ſchöne Grabſchrift in lateini⸗ 
ſhen Verſen verfaßte; unter dem Probſt der Auguſtinermönche zu den 
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machten. Seine „Passio Christi — gebracht und gemacht nach der 
gerümpten Muſika als man die Hymnus gewont ze brauchen. 1517.“ 
enthält 26 Paſſionslieder, freilich ohne dichteriſchen Werth. Die Minne⸗ 
lieder wurden gerade in der der Reformation zunächſt vorangehenden Zeit 
immer mehr geſteigert. Sämmtliche Pſalmen wurden ſogar ausdrücklich 
auf Maria umgearbeitet, ja ſelbſt auf die Großmutter Jeſu, die St. Anna, 
wozu durch ſein Lied: „Ave, biſ grüſt du edler ſtamm“ Heinrich von 
Loufenberg ſchon im J. 1438 aer * nen gegeben 1 850 
mie Lieder verfertigt. . ee ilfe Tat Minh non 

So that demnach, wie der Kirche im en ſo auch dn Kirchen⸗ 
far im Beſondern eine Reformation immer dringender noth und es 
war hohe Zeit, daß der Begründer ſolcher Reformation endlich in der 
Perſon Dr. Martin Luthers zu 1 des Are eee 
erſchien. 


£ * 
N 
AN u 


Wengen in Ulm, Johannes, der 1509 abgedankt, wurde er unter die Chor 
herren zu den Wengen aufgenommen und wirkte ſich dann als ein ſehr 
gelehrter Mann für ſich und feinen Freund, den Auguſtiner Mayer, päbſt⸗ 
liche Erlaubniß aus, auf 7 Jahre nach Wien zu gehen, um dort noch 
weiter den Wiſſenſchaften obzuliegen. Dort half er dem Benediktinerabt 
kei den Schotten, Chelidonius, zur Herausgabe ſeines berühmten Buchs: 
„Sententiae M. Bandini, 1519.“ und wohnte bei ihm als Plebanus. 
Als er nach Verfluß dieſer Zeit um eine Friſt angehalten, habe, der da⸗ 
malige Probſt Michael feine beiden Prieſter im J. 1515 durch ein päbſt⸗ 
liches Breve zurückrufen laſſen, dieſe aber haben an den papam melius in- 
formandum appellirt und ſeyen ausgeblieben, worauf dann, nachdem alle 
Ermahnungen vergeblich geweſen, im J. 1519 zwei andere Chorherren für 
ſie erwählt worden ſeyen. Zuletzt ſoll er Probſt des öſtreichiſchen Kloſters 
Schrettenthal geworden und als ſolcher 1521 geſterben ſeyn. (Colleetiones 
scriptorum rerum historico-monastico-ceclesiasticorum von Michael III, 
Enz bei den Auguftinern zu den Wengen in Ulm. 1765. Tom. Im. 

. 404 sqd.) Andere vermuthen, er ſey zuletzt 85 den a über⸗ 
gegangen 
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—— | Dritte Periode. 
| Die Reformationszeit. 


van wh der Reformation bis zum eee Sieden 
| 151 7 — 1648. u 


Das evangeliſche ie 2 kirchliches Glaubenslied 
mit dem vorherrſchenden Gepräge der Objectivität. 
Von Luther bis Gerhard. 


1 D Die Zeit der Reformatoren. 1517 — 1560. 
Von Luther bis Barth. Ringwaldt.“ ö 


Martin Luther, geb. 10. Nov. 1483 zu Eisleben, ſeit 1508 
Profeffor und von 1512 bis 1546 Doktor der Theologie zu Wittenberg 
in Churſachſen, der große Reformator d der Kirche, iſt auch der Vater und 
Stifter des deutſchen Kirchenlieds und Kirchengeſangs. Wie er die Herr: 
ſchaft des Pabſts und der römiſchen Curie in Deutſchland brach, ſo brach 
er auch die Herrſchaft der römiſchen Kitußſe und mit ihr die Herrſchaft 
der lateiniſchen Kirchenſprache. f 

Als Luther am 31. Okt. 1517 an der Schloßkirche zu Wittenberg 
jene fünfundneunzig Sätze gegen den ſchreiendſten Mißbrauch des Pabſt⸗ 
thums, den Ablaß, angeſchlagen hatte, da war es, wie ein Zeitgenoſſe er— 
zahlt, als wären die Engel Gottes ſelbſt Botenläufer und trügens vor 
aller Menſchen Augen. Das Wort Gottes war, ſeine Wehr und Waffe, 
womit er nun einen Mißbrauch in der Kirche nach dem andern angriff; 
auf das Wort Gottes ſollte der kirchliche Glaube und das ganze kirchliche 
Leben zurückgeführt werden. Das Wort Gottes, ſeit Jahrhunderten dem 
Volke vorenthalten, ward nun eine neue, alle Verhaͤltniſſe der Kirche durch— 
dringende und alle Gemüther mächtig ergreifende Lebenskraft. 

Mit der Predigt von der Gerechtigkeit im Glauben an Chriſtum, 
den alleinigen Mittler zwiſchen Gott und Menſchen, ward ein neues Leben 
in den Herzen des ganzen Volkes geweckt und ſo auch für die Dichtung 


Quellen: Das deutſche Kirchenlied von M. Luther bis Nik. Her⸗ 
mann und Ambroſius Blaurer von Dr. Wackernagel. Stuttg. 1841. 
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geiſtlicher und kirchlicher Lieder ein neuer Lebensbrunn gegraben. Daraus 
mußten bei der mächtigen durch die Reformation hervorgerufenen Erregung 
der Gemüther auf dem kirchlichen Glaubensgebiet und bei dem nun end⸗ 
lich errungenen freien Gebrauch des göttlichen Wortes, wodurch das fromme 
Gefühl Befriedigung, Leben und volle Genüge fand, geiſtliche Gefänge 
zum Preis der neuerkannten Heilswahrheiten und zum Bekenntniß des 
neuen und doch ſo alten Glaubens an die freie, unverdiente Gnade Gottes 
in Chriſto Jeſu ſich in reicher Menge ergießen. Ja, man kann ſagen, daß 
die ganze poetiſche Literatur des deutſchen Volkes aus dem geiſtigen Auf: 
ſchwung herſtammt, den die Nation durch die Reformation gewonnen hät. 

Eine der hauptſaͤchlichſten Bibelwahrheiten aber nun, welche durch die 
Reformation wieder hergeſtellt wurde, war das allgemeine Briefter- 
thum aller Glaubigen (Offenb. 1, 6. 1 Petr. 2, 5. 9.). Dadurch 

ward das chriſtliche Volk wieder in ſeine volle Rechte eingeſetzt. Das Recht 
aller Glieder der chriſtlichen Kirche, die da iſt der Leib Chriſti, des allei⸗ 
nigen, unſichtbaren Hauptes, Gott zu opfern Gebete und geiſtliche lieb⸗ 
liche Lieder, trat nun klar im Bewußtſeyn Aller hervor. Was ſeither nur 
hie und da das Volk ſich wie durch einen glücklichen Zufall oder unter der 
Nachſicht einzelner Kirchenhäupter errungen hatte, das ward nun als all- 
gemeines Recht geltend gemacht und mußte zur allgemeinen Volksſache 
werden. Chriſtlicher Volksgeſang mußte nun nicht bloß außerhalb der 
Kirchen, ſondern in den Kirchen ſelbſt frei ertönen und als weſentlicher 
Beſtandtheil des Gottesdienſtes ſich darſtellen. Nicht länger konnte mehr 
davon die Rede ſeyn, daß der geiftliche Geſang in der Kirche bloß ein 
Vorrecht der vom Volk getrennten, der Gottheit näher ſtehenden, die 
Bitten der Gemeinde bei der Gottheit vermittelnden Prieſterklaſſe ſey, 
welcher gegenüber die Gemeinde nur eine ſtumme Perſon waͤre. Nicht 
länger konnte nun Gebet, Geſang, ſo wie der ganze Gottesdienſt in einer 
dem größten Theile der Gemeinde unverſtändlichen fremden Sprache ger 
pflegt werden. 

Luthers erſtes Bestreben war es, den Gebrauch der h. Schrift wieder 
in die ganze Gemeinde und unter das Volk zurückzuführen. In Kirche 
und Haus ſollte ſich das chriſtliche Volk an dieſem Lebensquell laben und 
erfriſchen können. Darum ſuchte Luther dem deutſchen Volk zuerſt die 
Bibel in der allgemein verſtändlichen Mutterſprache in 
die Hand zu geben und gab ſchon im J. 1522 das N. Teſtament nach dem 
griechiſchen Grundtext ins Deutſche überſetzt heraus, ſofort. die Pſalmen 
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und endlich im J. 1534 die ganze Bibel. Unter dem hülfreichen Beiſtand 
der neuen Druckerkunſt, welche für dieſes große Werk der deutſchen Bibel⸗ 
überſetzung eigentlich beſonders erfunden zu ſeyn ſchien, verbreitete ſich 
bald die deutſche Bibel in allen Kreiſen des deutſchen Volks, gleichfalls 
als wären hiefür die Engel Gottes Botenlaͤufer geweſen. Wirklich gab 
Luther auch die Bibel dem deutſchen Volke in einer ächtdeutſchen, volks⸗ 
thümlichen Sprache, in einer Sprache, die körnigt⸗ er und doch Find: 
lich, allgemein verſtändlich und doch tief gemüthlich war. Jakob Grimm 
bezeugt es: „Luther hat ſich dabei der Mutterſprache mit ſolcher Kraft, 
Reinheit und Schönheit bedient, daß ſeine Sprache ihres gewaltigen Ein⸗ 
fluſſes halber für Kern und Grundlage der neuen hochdeutſchen Sprach— 
niederſetzung gehalten werden muß, wovon bis auf den heutigen Tag nur 
ſehr unbedeutend, meiſtens zum Schaden der Kraft und des Ausdrucks 
abgewichen wurde. Luthers Verdeutſchung der Bibel, die uns mit jedem 
Menſchenalter köſtlicher und zum heiligen Kirchenſtyl wird (woran ge: 
fliſſentlich kein Wörtchen geandert werden ſollte) hat dem Hochdeutſchen 
männliche Kraft und Haltung gegeben.“ Wie aber Luthers Bibelüber⸗ 
ſetzung die Grundlage der hochdeutſchen Sprache wurde, ſo wurde ſie auch 
die Grundlage für die Kirchenſprache des ganzen ed y w e 
lands, und insbeſondere für das deutſche Kirchenlied. n 
Luthers weiteres Beſtreben war nämlich darauf gerichtet, daß das 
Volk nun auch beim regelmäßigen kirchlichen Gottesdienſt in 
der Mutterſprache zum Herrn beten und ſingen könne. Schon im 
J. 1520 drängte ſich ihm der Wunſch auf: „Wollte Gott, daß wir Deuts 
ſchen Meß zu deutſch laͤſen,“ allein eine zarte Scheue vor der Abſtellung 
des alten Gebrauchs der lateiniſchen Sprache hielt ihn noch ab. Im 
J. 1523 aber gab er auf einem Quartbogen eine Schrift heraus: „Von 
Ordnung des Gottesdienſtes in der Gemeine“ und bald darauf erſchienen 
ſeine „Formulae Missa et communionis pro Ecclesia Witten- 
bergensi,“ nach welchen bereits am Weihnachtsfeſt des J. 1525 in der 
Pfarrkirche zu Wittenberg deutſche Meſſe gehalten wurde. Im J. 1526 
ſodann gab er als Fortſetzung und Vervollſtändigung auf fünf Quart⸗ 
bogen die Schrift: „Deutſche Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes“ 
heraus. Darnach ſollten ſowohl bei der Meſſe und dem Hauptgottesdienſt, 
als auch bei den Wochengottesdienſten, den Metten und Veſpern, an der 
Stelle der alten lateiniſchen Hymnen und Sequenzen deutſche Pſalmen und 
Geſänge in beſtimmter Reihenfolge 8 werden. Dieſen Gedanken, 
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deutſchen Kirchengeſang in den Kirchen einzuführen, brachte in ihm jener 
alte huſſitiſche Gemeindegeſang zur Reife, welcher von den Schriftſtellern 
der damaligen Zeit als gar rührend und ergreifend geſchildert wird. | 
| Nun entſtand ein Bedürfniß nach deutſchen Kirchenliedern, um ſolche 
beim Gottesdienſt gebrauchen und an die Stelle der lateiniſchen Kirchen⸗ 


lieder ſetzen zu können. Es war ſo neben dem, daß das neuerregte fromme 


Gefühl der Glieder der neuen Kirchengemeinſchaft aus eignem innern 
Drang ſich in Glaubensliedern ergoß, eine weitere Veranlaſſung zur Dich⸗ 
tung deutſcher Kirchen lieder im eigentlichſten Sinne des Worts gegeben. 
Auch hier war Luthers Bibelüberſetzung maßgebend. In der darinn herr⸗ 
ſchenden Sprache wurden die kirchlichen Agenden oder Liturgien abgefaßt, 
in ihr wurde gepredigt, und in die Klänge der lutheriſchen Bibelſprache 
kleideten auch ganz naturgemäß die dichteriſchen Ergüſſe des frommen Ge⸗ 
fühls ſich ein, das ja angefacht und fort und fort genährt wurde durch den 

Gebrauch der von Luther verdeutſchten Bibel und durch Luthers kräftige 
Glaubensſprache in vielfachen Schriften, die er wie Lichtfunken ausſprühte. 
So erhielt von nun an das deutſche Kirchenlied, wornach in der neuen 
kirchlichen Gemeinſchaft das regſte Verlangen ſich kund that, das Element 
ſeiner geiſtigen und ſprachlichen Bildung von Luthers deutſcher Bibel⸗ 
überſetzung. An dieſe iſt, als ſeinen Typus, das Wutsch e nun 
für immer gewieſen. 

Was aber den amen Baur e unmiittelbarſten, Einfluß auf die Bil⸗ 
dung des deutſchen Kirchenlieds hatte, war dieß, daß Luther ſelbſt 
als Dichter ächtdeutſcher Kirchenlieder vorangieng. Zunaͤchſt 
trieb Luthern hiezu das Bedürfniß, für feine deutſche Meſſe deutſche Ge⸗ 
ſänge zu haben, weßhalb er auch nach ausdrücklichen Zeugniſſen für den 
„Sanctus“ den Geſang: „Jeſaja dem Propheten das geſchah“ und für 
das Credo oder Patrem den Geſang: „Wir glauben all an einen 
Gott,“ ausdrücklich um ſie bei ſeiner deutſchen Meſſe benützen zu können, 
bearbeitete. Luthers ausgeſprochene Abſicht bei feiner geiſtlichen Lieder 
dichtung war, nach dem Vorgang der Väter des alten Bundes und der 
alten chriſtlichen Kirchenväter deutſche Pſalmen für das Volk zu machen. 
Er wies auf den Pſalm, als das urſprüngliche Muſter des älteſten 
Kirchengeſangs, zurück. „Ich bin Willens“ — ſo ſchreibt er nämlich an 
ſeinen Freund, den churfürſtlichen Hofprediger Georg Spalatin, den er 
wie andere ſeiner Freunde aufforderte, neue geiſtliche deutſche Lieder zu 
fertigen — „nach dem Exempel der Propheten und alten Väter der 
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„Kirche, teutſche Pfalmen für das Volk zu machen, das iſt, geiſtliche 
„Lieder, daß das Wort Gottes auch durch den Geſang unter den Leuten 
„bleibe. Wir ſuchen alſo überall Poeten. Da ihr nun der deutſchen 
„Sprache ſo Meiſter und ſo maͤchtig und ſo beredt darinnen ſeyd, ſo bitte 
ich Euch, daß ihr hierinnen mit uns Hand anleget und einen von 

„den. Pfalmen zu einem Geſange zu machen ſucht, wie ihr hier ein 
| „Muſter (d. h. eine Probe von mir) habt. Ich wollte aber, daß die neuen 
„Wörterlein vom Hofe wegblieben, damit die Worte alle nach dem Begriff 
„des Pöbels ganz ſchlecht und gemein, doch aber rein und geſchickt her⸗ 
„auskämen, hernach auch der Verſtand 975 Au und nach des ee 
„Meinung gegeben würde. R 
Luther bearbeitete an zunichſt aus innerem Triebe und eg 
durch jeweilige Lebenseeigniſſe einige biblif ch e Pſalmen und ſuchte 
ſie für den gottesdienſtichen Gebrauch einzurichten. Neben dieſer uralten 
Quelle für das geiſtliche Lied. benützte er aber auch noch die zwei weitern 
in der Zeit vor ihm liegenden äußern Hauptquellen fürs geiſtliche Lied — 
die kateinif ch en Hymnen ſammt ihren Verdeutſchungen und die 
geiſ lichen Volkslieder und gab, wie Gervinus treffend ſagt, noch 
den innern Quell achter Religioſität und Glanbenskraft dazu. Et wußte 
nämlich den reinchriſtlichen Werth mancher alten lateiniſchen Geſänge aus 
der katholiſchen Zeit gar wohl zu ſchätzen und obgleich er in der Kirche, 
wie fie zu feiner Zeit war, „die Staͤtte des Greuels“ erblickte, geſtand er 
dennoch, „daß in ihr durch Gottes Macht und Wunder bei allen Verderb⸗ 
niſſen viel Gutes geblieben ſey,“ wohin er namentlich auch „die vielen 
guten Lieder und Geſaͤnge, beide lateiniſch und deutſch,“ zaͤhlen zu müſſen 
glaubte. Beſonders gefielen ihm viele Hymnen, weniger die Sequenzen, 
weil ſeiner Meinung nach ihrer nur wenige waren, die nach dem Geiſte 
ſchmeckten. Darneben lieferte er aber auch ſelbſtſtändige Erzeugniſſe deut⸗ 
jeher Kirchenlieder (deutſche Originallieder) und hier hielt er ſich an den 
körnigten, naiven Ausdruck des Volksliedes, wie er denn auch wirklich un⸗ 
erreichte Muſter volksthümlicher Dichtungen ſchuf. 
Ihrer Entſtehungsweiſe nach laſſen ſich Luthers deutſche Woo. 
lieder! unter folgenden Geſichtspunkten zuſammenſtellen: 


) Die neueſten Qnellen, aus denen ihre nähere Kenntniß geſchbpft 
werden kann, ſind: Dr. Luthers geiſtliche Lieder. Vollſtändig und unver⸗ 
ändert mit Erläuterungen. Herausgegeben von Dr. Fr. Cruſius. Magde⸗ 
burg 1846. — Dr. Mart. Luthers geiſtliche Lieder. Mit Anmerkungen 7 
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ONE und Ueberarbeitungen lateiniſcher 
Geſänge, und zwar EI 


a) zuvor noch nicht verdeutſchter: 


i „Verleih uns Frieden gnädiglich“ — „dn pacem Domine. Dey 
. „Jeſus Chriſtus unſer Heiland, der von uns“ — „Jesus — 


nostra salus““ von Johannes Huß, dem böhmiſchen Reformator, weß⸗ 
halb das Lied, das Luther durch freie Ueberarbeitung gefertigt, in 
allen luth. Geſangbüchern die enen 3 „S. Johannis 
Hussen Lied. gebeſſert.“ Ange 


b) zuvor (ei empenischtrde 51 3 


N „Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt“ — „zgrates nunc omnes ann 


von Notker Balbulus (Sequenz). Verdeutſchung aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert: „Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt.“ Alle Verſe, außer 
Vers 1, ſind von Luther frei hinzugedichtet. 


N „Der du bift drei in Einigkeit“ — „ lux beata trinitatis,<e von 


Ambroſius. Verdeutſchung von Dietrich am Anfang des fünfzehnten 
Jahrhunderts: „O Licht heilige Dreifaltigkeit.“ 


„Was fürcht'ſt du Feind Herodis ſehr“ — „Hostis ne impie“ 


— 1605 Verdeutſchung von e „Herodes, du gottloſer 
ein 4 91:1 


. „Komm heiliger Geiſt Herre Gott“ Te sancte spiritus reple,““ 


Antiphone aus dem 11. Jahrh. erdeutſchung zu Ende des fünf: 


zehnten Jahrhunderts: „Kum heiliger Geyſt Herre Gott.“ 
„Nun komm der Heiden Heiland“ — „„veni, redemtor gentium,“ 
von Ambroſius. Verdeutſchung vom Ende des 5 BEIMITEN Jahrhün⸗ 


derts: „Der Heiden Heiland komme her.“ Bil 


„Wir glauben all' an Einen Gott“ — „patrem credimus, ée. aug 


der ambroſtaniſchen Zeit. Verdeutſchung zu Ende des N. 1 
Jahrhunderts: „Wir glauben in einen got.“ 


. „Herr Gott dich loben wir“ — „Te Deum laudamus, “ aus der 


ambroſtaniſchen Zeit. Verdeutſchung im achten Jahrhundert: „Thi 
cot lopemes“ und zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts: „Dich 
Gott loben wir.“ 


! „Chriſtum wir ſollen loben ſchon“ — „a solis ortus cardine, “e 


von Coelius Sedulius. Verdeutſchung von Johannes von Salzburg: 
„Vom Anegang der ſunne clar.“ 


„Mitten wir im Leben ſind“ — „media vita in morte sumus,““ 


aus dem eilften Jahrhundert. Verdeutſchung aus dem Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts: „in mittel unſres Lebens Zeit.“ 

„Komm Gott Schöpfer heiliger Geiſt“ — „veni creator spiritus,“ 
von Carl dem Großen. Verdeutſchung von Johannes von eee 9 
„Kum ſanfter Troſt heiliger Geiſt.“ Ant zich iert 


Beilagen begleitet von Dr. Juliue Leop. 3 ig. Leipz. 1845. (echt 
populär gehalten). — Mart. Luthers geiſtl. Lieder mit den zu feinen Leb« 
zeiten gebräuchlichen Singweiſen. Herausgegeben von Dr. Ph. Wa cker⸗ 
nagel. Mit Randzeichnungen von Guſt. König. Stuttg. 1848. (hier ſind, 
wie ſonſt noch nie, die 3 erſten Originalgeſangbücher Luthers benützt und 
nach den Reſultaten der in dieſem Werk enthaltenen Forſchungen . deß⸗ 
halb nun auch manche Angaben der [ſten Ausgabe berichtigt.) r 


B 


“ 


13. 
14. 


15. 


16. 


Kuthers Lieder. ind 8i 


Verbeſſerungen oder Ueberarbeitungen urdeutſcher 
geiſtlicher Volkslieder. 


„Gott ſey gelobet und gebenedeiet“ — uralt. 

„Chriſt lag in Todesbanden“ — eine Ueberarbeitung und Erweiterung 
des aus dem zwölften Jahrhundert ſtammenden Volslieds: „Chriſt 
iſt erſtanden“ mit Beiſügung der Originalverſe 2— 7. Zuvor ſchon 
öfters bearbeitet. 

„Nun bitten wir den h. Geiſt“ — Bearbeitung des aus dem drei⸗ 
zehnten Jahrh. ſtammenden Pfingſtgeſangs: „nu biten wir den h. 
Geiſt“ mit Beiſetzung der Originalverſe 2— 4. 

„Gott der Vater wohn uns bei“ — üeberarbellung der Bittfahrt⸗ 


en litanei aus dem fünfzehnten Jahrh. 


C. Bearbeitungen kettiniſcher pfelmen. 


8 „Ach Gott yo Himmel ſieh darein“ — Pſalm 12. 

„Es ſpricht der Unweiſen Mund“ — Bf. 14. 

„Ein feſte Burg iſt unſer Gott““ — Pf. 46. 

„Es wollt uns Gott genädig ſeyn“ — Pſ. 67. 

„Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit“ — Pf. 124. 
„Wohl dem, der in Gottes furcht ſteht“ — Pſ. 128 

„Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir“ — Pf. 130. Genet) 


D. Bearbeitungen einzelner 1 


„Jeſaja dem Propheten das geſchahe. — e e 
„„Vater unſer im Himmelreich“ Matth. 6. 

„„Vom Himmel hoch da komm ich her“ — Lue. 2. 

. „Mit Fried und Freud fahr ich dahin“ — Lue. 2. 

„ Er e werthe n — Offenb. 12. 

.„Dieß find die heilgen zehn Gebot“ | 
„„Menſch willt du leben ſeliglich““ | die zehn Gebote. 

„Chriſt unſer Herr zum Jordan kam“ — die Geſchichte der ar 


E. Frei gedichtete Lieder. 


„Nun freut Euch, lieben Chriſten, g'mein.“ 

. „Ein neues Lied wir heben an.“ l 
„Jeſus Chriſtus unſer Heiland, der den Tod.“ 
„Vom Himmel kam der Engel Schaar.“ 

e „Erhalt uns Herr bei deinem Wort“ — drei Verſe. 


Außer dieſen 36, oder, wenn man das Lied „Aus tiefer Noth“ mit 


ſeiner altern und neuern Bearbeitung doppelt zählt, 37 Liedern ſchreibt 
man gewöhnlich, wiewohl mit Unrecht, Luthern noch mehr Lieder zu, z. B. | 
„Der Tag, der iſt ſo freudenreich“ — eine Ueberſetzung der lateiniſchen 


Hymne Adams von St. Victor. „Dies est laetitiae“'. Sie ſteht aber 
ſchon im Vehe'ſchen Geſangbuch, das vor der Reformation erſchien. 


„hrs, der du biſt Licht und Tag“ — eine Ueberſetzung des lateini⸗ 


ſchen Veſpergeſangs: me 1 lux es et die“ — ‚gefertigt 


Es iſt eine unverbürgte Nachricht in der Jenaer Allgem. Literatur⸗ 


Zeitung, daß dieß Lied ſchon 1451 vorhanden geweſen ſey. 


Koch, Kirchenlied. I. 
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von Wolfgang Meußlin (Musculus) Profeſſor der Theologie zu Bern, 
wo er 30. Aug. 1563 ſtarb. 

„O du armer Judas was haft du gethan“ — eine 1 ver Abit 
deutſchen Judaslieds. >, 

„Ich will den Herren loben allezeit“ — nach Pfalm 35% i 

„Ich dank dem Herrn von ganzem Herzen“ — nach Palm 111. 

„Da Israel aus Egypten zog“ — nach Pſalm 114 und 115. 

„Chriſt iſt die Wahrheit und das Leben“ — nach Joh. 14. 

—— meinem Elend iſt dieß mein Troſt“ — nach Hiob 19. 


Nach der Zeitfolge, in der ſie klichet ei kiffen fa Kuss 
Lieder folgendermaßen ordnen 


Vom J . 1523 — Nr. 33 (im Erfurter Güchteidton v von 15250 Nr. 25 n 

ältere Faſſung). Nr. 32 (im Nürnbergerbüchlein v. 1524). 

Vom J. 1523 ober auch erſt 1524 — Nr. 17. Nr. 18 (im Aürnbergere 
büchlein v. 1524). | 

Vom J. 1524 — Nr. 20. Nr. 3. Nr. 2. Rr. 13. Nr. 14. Nr. 29. 

Nr. 7. Nr. 10. Nr. 12. Nr. 6. Nr. 22. Nr. 11. 

’ (Dieſe alle ſtehen mit Ausnahme der erſten Num⸗ 

mer im Erfurter Enchiridion von 1524.) Nr. 23. 

| 0 (die neuere Faſfung), Nr. 30. Nr. 27. Nr. 8. Nr. 16. 

Nr. 21. Nr. 15. (Dieſe ſtehen in Walthers Chorge⸗ 
ſangbüchlein von 1524.) 

Vom J. 1526 — Nr. 24 (in der 408 Meß von 1526). 
Vom J. 1529 — Nr. 19. Ne. 1. Nr. 9 (im Joſ. Klug ſchen Belange 
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Vom J. 1535 — Nr. 26. Nr. 28 (im Klug' ſchen Geſangbuch v. 4536. * 
Vom J. 1539 — Nr. 25. (im Einzeldruck vom J. 1539). 
Vom 8. 1541 — Nr. 31. Nr. 36. Nr. 5 (Im Einzeldruck). 18 
Vom J. 1543 — Nr. 35. Nr. 4 (im Klug'ſchen Geſangbuch v. h. 5 

In ſolch Ei Volksthümlichkeit, „ mit ſolcher Glaubenskraft und 
kindlichen Einfalt hatte vor Luther noch Keiner geſungen. Cyriacus 

Spangenberg ſagt treffend in der Vorrede zu ſeiner Cithara Lutheri 

1569, pag. 2.: „Lutherus iſt unter allen Meiſterſängern ſieder der 

„Apoſtel Zeit der beſte und tunſtreichſte geweſen, in deſſen Liedern und 

„Geſängen man kein. vergebliches und unnöthiges Wörtlein findet. Es, 

„fleußet und fället ihm Alles aufs lieblichſte und artlichſte voller Geiſts 

und Lehre, daß auch ein jedes Wort ſchier eine eigene Predigt oder doch 

„zum wenigſten eine ſonderliche Erinnerung giebt. Da iſt nichts gezwun⸗ 

„genes, nichts genöthigtes und eingeflicktes, nichts verdorbenes. Die 

„Reimen ſind leicht und gut, die Wort artlich und auserleſen, die Mei⸗ 

„nung klar und verſtändlich „die Melodie und Ton lieblich und herzlich 
zund in Stimme alles herrlich und köͤſtlich, daß es Saft und Kraft hat, 

ae und tröſtet und iſt fürwahr ſeines gleichen nicht, viel weniger 

„ſeines Meiſters zu finden, wie alle fromme Herzen mit mir bekennen 

„müffen, r uns 3 durch ihn an ſeinem Geſangbüchlein etwas heben 
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„wunderbares und ſonderliches pe hat, dafür wir ihm i in alle Ewig⸗ 
„keit nicht genugſam danken können.“ 


Vernehmen wir aber auch einen Zeugen aus der neueſten Zeit. 
Gervinus ſagt (Thl. III. S. 25): „Es war in Luthers Liedern jene 
„hbeitere Zuverſichtlichkeit und jene Kraft des Vertrauens, die ihn über⸗ 
„haupt ſo herrlich macht; fie waren aus dem frohen, kraͤftigen Geiſt ge⸗ 
„ſungen, der dem Volke fo wohl thut, aus dem Glauben, daß uns Gott 
„wieder fröhlich gemacht durch den Glauben an den Erlöſerſohn; ſie 
‚Nolte dem Heulen, Trauer und Leid, das der Pabſt in aller Welt a an⸗ 
1 ee Schaden und Abbruch thun.“ 


Und ſo war es auch. Mit lautem Jubel nahm das Volk dieſe herr⸗ 
Wh Lieder Luthers auf, die anfangs nur auf einzelnen Zetteln mit 
Noten gedruckt erſchienen. Mit reißender Schnelligkeit verbreiteten fie ſich 
durch ganz Deutſchland weſentlich fördernd das Werk der Reformation. 
So ſchreibt daher Tileman Heshuſius in der Vorrede zu den Pfalmen 
Davids, verdeutſcht von Joh. Magdeburgenſts. Frankf. 1565: „Mir 
„zweifelt nicht, durch das eine Liedlein Lutheri: „„Nun freut Euch liebe 
„Chriſten gemein,“ werden viel hundert Ehriſten zum Glauben bracht 
| „feyn worden, die ſonſt den Namen Lutheri vorher nicht hören mochten, 
naber die edlen theuren Worte Luther haben ihnen das Herz abgewonnen, 
„daß ſie der Wahrheit beifallen mußten, ſo daß meines Erachtens die 
„geiſtlichen Lieder nicht wenig jur Ausbreitung des Evangelii geholfen 
„haben.“ Der Jeſuit Konzenius klagt: „Hymni Lutheri animos plures, 
quam scripta et declamationes oeciderunt,“ und der ſpaniſche Car⸗ 
melitermönd Thomas a Jeſu ſagt in dem Buche „de conversion 
omnium gentium“ Lib. VIII. Pag. 511: „Es iſt äußerſt zu ver⸗ 
wundern, wie fehr diejenigen Lieder das Lutherthum fortgepflanzt haben, 
die in deutſcher Sprache haufenweis aus Luthers Werkſtatt geflogen ſind 
und in ‚Häufern und Werkſtätten, auf, Markt en, Gaſſen und Feldern ge⸗ 
ſungen werden.“ In den Jahren 1524 u. 1525, da Luther ſeine meiſten 
Lieder dichtete, waren allein in der Stadt Erfurt vier verſchiedene Drucker 
mit, Herausgabe von Luthers Liedern beſchaͤftigt. Den Liedern konnte 
man auch nicht ſo wie den andern Schriften Luthers den Weg verſperren, 
da fie in Briefen und im Gedächtniß weitet giengen. In einem Lied von 
ee Blaurer heißt es deßhalb auch: e 

Inn 93 ** obgleich miſwan die tyrannen f 1 Dh 525 ne 
1 Gotteswort murdiet wieder bannen, 19321 
6 * 
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die predig und Bibel weren 
fo magſt du dich vorrats neren, ein 1131 
und was du geſamlet haſt mit truwen, es 
wie ein reines thierle wiederkuven. 


Ja es ſtand nicht lange an, ſo wurden Luthers Lieder wenigstens zum 
Theil und mit Veranderungen ſogar hie und da beim katholiſchen Gottes⸗ 
dienſte eingeführt und fanden ſelbſt bei abgeſagten Feinden Luthers den 
entſchiedenſten Beifall. Zu dieſen gehörte unter Andern der Herzog Heinrich 
von Wolfenbüttel; dieſer duldete ſelbſt den Gebrauch einiger von Luther 
verfertigten Lieder in ſeiner Hofkapelle, z. B. „es woll uns Gott genädig 
ſeyn“ — „Menſch will du leben“ — „wir glauben all an einen Gott“ 
— „Vater unſer“ — „Eine feſte Burg“ ac. Der katholiſche Prieſter 
machte dem Herzog Vorſtellungen, wie er ſolche Lieder nicht dulden dürfe. 
Als nun der Herzog ſich erkundigte, was er denn für Lieder meine? und 
der Prieſter antwortete: „Gnädiger Herr, ſie heißen: es woll uns Gott 
genädig ſeyn“ ꝛc., hat der Fürſt bald darauf geſagt: „Ei, ſoll uns denn 
der Teufel gnädig ſeyn? Wer ſöll uns denn ſonſt gnädig ſeyn, denn Gott 
allein?“ „Alſo“ — ſetzt Selneccer hinzu, der dieß in der Vorrede zu ſei⸗ 
nen Kirchengeſängen (Leipz. 1587) erzählt, — „alſo iſt der Pfaff mit 
„Schanden beſtanden und abgewieſen und ſind die geiſtlichen Lieder Dr. 
Luthers fortgeſungen worden und haben den Platz behalten.“ Weitere 
Belege dafür, wie die Lieder Luthers im Mund des Volkes und ſelbſt der 
Kinder lebten und die Reformation erſingen ae vgl. . Nro. 86 
und Nro. 215. i 
Die vier erſten Driginalgefonghäder: der nende 
tionszeit ſind folgende: MATT 
„Enchiridion“ oder eyn Handbüchlein eynem vetztlichen Chriſten faſt 
nützlich bey ſich zu haben, zur ſteten Ybung und trachtung geiſtlicher 
Geſange und Pſalmen. Rechtſchaffen und kunſtlich vertheutſchet. 


MCCCCCXXIIII. Gedruckt zu Erffordt zum ſchwarzen Horne bey 
der Kremer Brucken. MDxxiiij.” Der e dieſes 1 


Das ſonſt gewöhnlich auch Enchiridion genannte Geſangbüchlein 
aus 8 evangeliſchen Geſängen beſtehend, (4 von Luther, 3 von Speratus, 
1 von einem Unbekannten) welches 1524 noch vor dem eigentlichen Enchi⸗ 
ridion unter dem Titel erſchien: „Etlich chriſtlich Lieder, Lobgeſang und 
Pſalm, dem reinen Wort Gottes gemäß. Wittenberg. MDxxiiij. 2te Aufl. 
vom J. 1525 mit 16 Liedern, Zte Aufl. vom ſelbigen Jahr mit 40 Liedern, 
iſt oberdeutſchen Urſprungs und iſt trotzdem, daß „Wittenberg“ auf dem Titel 
ſteht, wahrſcheinlich zu Nürnberg gedruckt — weßhalb es Wackernagel 
geradezu das nn Büchlein von 1524“ nennt. 
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Erfurter Enchiridion vom J. 1524 mit 25 Liedern, worunter 
ſich 18 von Luther befinden, der wahrſcheinlich ſeine Lieder und die der 
Andern handſchriftlich dem Drucker in die Hände legte, iſt unbekannt; 
man vermuthet, es ſey Joh. Lange in Erfurt oder Juſtus Jonas, der 
im Jahr 1524 von Luther an Lange empfohlen wegen beſondrer Ge— 
ſchäfte nach Erfurt gereist iſt. Es war für den Handgebrauch der Ge⸗ 
meinde beſtimmt, damit dieſe während des Chorgeſangs in demſelben 
die Geſänge nachleſen könne, denn für die erſten 4 — 5 Jahre, wo die 
Einführung eines deutſchen Geſangs durch die Unbeholfenheit der Ge- 
meinden große Schwierigkeiten hatte, wollte Luther zunächſt nur, durch 
einen guten Chorgeſang auf die Bildung des Gemeindegeſangs hinwir⸗ 
ken, weßhalb die Vorrede auch ſagt: — „auf daß einmal der gemeine 
chriſtiche Haufen mit der Zeit möge lernen W ee was man an 
in der Gemeine in ſingen und leſen.“ 

„Geiſtiche Geſangbüchlein. Tenor. Wittenberg. MDiiij. dDieſes nur 
für die im Chorgeſang zu unterweiſende Schuljugend beſtimmte 
ſogenannte „Wittenberger oder Walther' ſche Chorgeſang— 
ac felt mit 32 Liedern, worunter 7 weitere von Luther, die das 
Enchiridion noch nicht hat, erſchden zwar auch im J. 1524, aber etwas 
ſpäter, als jenes und iſt eine gemeinſchaftliche Arbeit Luthers und des 

„Cantors am Hofe Friedrichs des Weiſen zu Torgau, Johann Walther, 
welcher beſonders die Ausſetzung der b in 4 und 5 Stimmen 
dafür beſorgte. Es erſchienen davon im J. 1537, ei und 1551 
vermehrte Auflagen. 

„Sit Lieder auffs new gebefjert zu Wittenberg. Dr. Martin Luther. 
MDXXIX. gedruckt zu Wittenberg durch Joſeph Klug 1529.“ 
Sedezform mit 54 Liedern. Dieſes ſogenannte Klug'ſche Geſang⸗ 
buch iſt ein Gemeindegeſangbuch, das Luther drucken ließ, nachdem 
das Volk durch den Chorgeſang, auf den er in den erften 4—5 Jahren 

allein ſein Abſehen hatte, an eignen Geſang und an die neuen Lieder 
gewöhnt worden war. Darum ſind hier nun, waͤhrend das Chorgeſang⸗ 
büchlein die Lieder neben lateiniſchen Geſängen ohne alle kirchliche Ein⸗ 
theilung gibt, die Lieder nach Kirchenfeſten geordnet und bloß die Noten 
der Melodie beigefügt. Eine 2te Auflage erſchien 1535 mit 52 Liedern, 

worunter 29 von Luther, eine Zte im J. 1543. 

Me Lieder. Mit einer newen vorrhede, Dr. Mart. Luther. Warnung 

Viel falſcher Meiſter jezt Lieder lichten 
Siehe dich für und lern ſie recht richten, E 
Wo Gott hin bawet fein Reich und fein Wort, 

NETT Da vil der Teufel ſeyn mit trug und mord. 

0 gebe gedruckt durch Valentin Ba bſt in der Ritterſtraßen. 1545.“ 
Dieſes ſogenannte Babſt'ſche Geſang buch enthielt 89 Lie⸗ 
der. Ein zweiter erſchienener Theil nach 1545, hat den Titel: 

„Pſalmen und geyſtliche Lieder, welche von frommen Chriſten ge⸗ 
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macht und zuſammengeleſen ſind.“ Eine vermehrte Auflage des ganzen 
Babſt'ſchen Geſangbuchs erſchien im J. 1566 mit 400 Liedern. Es 
| Anbiddet in ſeiner 4 ften Auflage den Schluß der Bemühungen nen? 
um Feſtſtellung des evangeli ſchen Gemeindegeſangs. Mun e It 
Im Jahr 1531 gab Michael Weiß oder Weiſſe, geb. zu 
Neiſſe i in Schleſien, Pfarrer der deutſchen Brüdergemeinden in den Herr⸗ 
ſchaften Landskron und Fulnek, für die aus Deutſchen beſtehenden Ge⸗ 
meinden der böhmiſchen und mähriſchen Brüder zu Jung Bunzlau ein deut⸗ 
ſches Geſangbuch! der böhmif 0 en Brüder heraus, una) 155 Lieder 
enthielt, die Weiß theils aus der alten von Lucas im J. 1504 veranſtal⸗ 
teten Sammlung, der böhmiſchen Huſſitenlieder (S. 64) ins Deutſche 
überſetzte, theils neu verfertigte. Der Titel iſt: „Ein neu Geſangbüchlein. 
Gedruckt zum Jungen Bunzel in Böhmen. 1531“¼. Dieſes Geſangbuch 
erſchien ſodann i im J. 1540 von Joh. Horn, Prediger zu Jungbunzlau 
und vom Jahr 1532— 1547 Oberbiſchof der böhmiſchen Brüder, neu⸗ 
bearbeitet mit 180 Liedern. Dieſer Sammlung folgten nach: „Kirchen⸗ 
geſänge, darinnen die Hauptartikel des chriſtlichen Glaubens kurz gefaſſet 
und ausgelegt find 1560;“ z zweite Auflage 1580 mit 177 weitern 
neuen Liedern. Luther lobte das Weißiſche Geſangbuch ſehr und nahm 
Manches von der ahnungsreichen Sinnigkeit dieſer einen ganz eigenen 
gemüthlichen Charakter an ſich tragenden Lieder an. Herder in ſeinen 
Briefen über das Studium der Theologie Thl. 4, S. 302 ſagt von 
ihnen: „In den Geſängen der böhmiſchen Brüder iſt oft eine Einfalt 
„und Andacht, „eine Innigkeit und Brüdergemeinſchaft, die wir wohl 
„laſſen müſſen, weil wir ſie nicht haben.“ Sie wurden daher auch mit 
außerordentlichem Beifall in der lutheriſchen Kirche aufgenommen und 
bald nach ihrem Erſcheinen den e ee einverleibt. 
Die bekannteſten find: 
N vag Gott und Herr — „Aus tiefer Math 1 J Gott“ — 
6 G. Nr. 303 — „Chriſt, der du biſt das Tageslicht“ (nach der 
b Aer Hymne: „Christe qui lux es et die“, die auch Lu Luther 
bearbeitet hat) — „Chriſtus, der uns ſelig macht“ — „Chriſtus iſt 
erſtanden“ — „Danket dem Herrn, denn er iſt ſehr freundlich“ — 
„Der Tag vertreibt die finſtere Nacht“ (der jetzt noch bei unſern 
Rachtwächtern gebräuchliche Vers beim Abgehen von der Nachtwache, 
die ſogenannte „Tagwacht“) — „Gottes Sohn iſt kommen“ („Menſchen⸗ 
kind merk eben“) — 1010 Erd und Himmel fammt de m 
Meer“ — W. G. Nr. 61. — „Lobet Gott, o liebe Chriſte n“ — „Nun 
laßt uns den Leib begraben Prudentius Grabgeſang: a moesta 


quiesce querela““) — „Nun hilf uns, o Herr Jeſu . e 
W. G. Nr. 507. — „Weltlich Ehr und zeitlich Gut.“ | 
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Pr. Riderer zahlt bis zum J. 1546 bereits 47 lutheriſche Ge⸗ 
ſangbücher und Wackernagel bis zum J. 1571 ſogar 187 größere oder 
kleinere Geſangbücher auf,“ wobei ſich unter den Sammlern und Heraus⸗ 
gebern beſonders Joh. Spangenberg (S. 94.) und Lucas Loſſius aus⸗ 
zeichnen. Im Jahr 1566 war d n: ein aner mit 300 We 
eee, V erſchienen. ＋ 

Zu ſolch ſchöner Blüthe entfaltete Ai garı bald das deutſche Kirchen⸗ 
lied in der evangeliſchen Kirche. Um Luther her ſammelten ſich naͤmlich 
gar viele Prediger des lautern Evangelii und dichteten, durch ſeinen Vor⸗ 
gang angeregt, einzelne geiſtliche Lieder in der Abſicht, die evangeliſche 
Sache damit zu fördern, und in dem Pa die nowexbarinien mir 
ee freudig vor aller Welt zu bekennen. 8 10 

Es ſind nach den Ländern und wenne, wan 0 woes 
ei ag folgende: | 

10 975 a) Die ſ ſächftſchen Reformatoren. 

140 5, Dr. Juſtus, der treue Freund und Gebülfe Luthers, der 

an La Stetbebette ſtand und, ihm die eee hielt. Er wurde 


114 


u 
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Etgentuh ft er Jodocus Koch geheißen haben. Schon frühe hielt he 
Hetr über dieſes erwählte Rüſtzeug für das Werk der Reformation ſeine 
ſchützende Hand. Da er nämlich noch ein Kind war, verſchluckte er einst 
ohne Schaden die Zwiebel, welche auf einer Peſtbeule ſeines kranken Va⸗ 
ters gelegen war, um das Gift herauszuziehen. Im dreizehnten Jahr 
ſtuditte er bereits zu Erfurt die Weltweisheit und Rechtswiſſenſchaft und 
wurde noch ſehr jung Profeſſot der Rechte zu Erfurt, von wo aus er mit 
Erasmus von Rotterdam Bekanntſchaft machte. Durch das Licht des 
Evangeliums, welches Luther angeſteckt hatte, wurde er zum Studium der 
Gottesgelahrtheit hingezogen und trat bald in genaue Freundſchaftsver⸗ 
hältniſſe mit Luther, fo daß er ihn im April 1521 auf den Reichstag nach 
Worms begleitete. Als ihm wegen dieſer Begleitung ſeine Einkünfte in 
Erfurt entzogen wurden, übertrug ihm der Churfürſt Friedrich der Weiſe 
von Sachſen, welcher ihn auf dem Reichstag zu Worms kennen gelernt 
hatte, die Probſtei des Allerheiligenſtifts in Wittenberg. Bald wurde er 
auch ſtatt Profeſſor des kanne Rechts, wie zwar der Churfürſt wollte, 


Ein ausführliches Verzeichniß der hauptſächlichſten evangeliſchen 
e gibt Wackernagel in ſeinem Werk: Luthers geiſtl. Lieder 
w. Stuttg. 1848. S. 79-111. 
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aber er nicht, Dr. der Theologie neben Luther, der einen treuen Gehülfen 
und Mitarbeiter an ihm bekam. Er predigte 1523 öffentlich gegen die 
päbſtlichen Mißbräuche und war bei allen wichtigen Verhandlungen zur 
Begründung der evangeliſchen Lehre thatkräftig zugegen; ſo reiste er 
1529 mit Luther und Melanchthon nach Marburg zu dem Religionsgeſpraͤch, 
das Landgraf Philipp von Heſſen zwiſchen Zwingli und Luther daſelbſt veran⸗ 
ſtaltet hatte und ſo war er auch 1530 mit Melanchton bei der Uebergabe der 
Confeſſion auf dem Reichstag zu Augsburg und 1537 auf dem Convent 
zu Schmalkalden bei Feſtſetzung der ſchmalkaldiſchen Artikel. Er war näm⸗ 
lich nicht bloß ein guter Theolog, ſondern auch ein geſchickter Juriſt, und 
daher bei den um der Religion willen veranſtalteten Zufammenkünften 
beſonders brauchbar. Als gegen das Jahr 1541 ſich auch zu Halle in 
Sachſen eine große Begierde nach freier Ausübung der proteſtantiſchen 
Lehre regte, kam er am grünen Donnerſtag des genannten Jahrs unvermuthet 
dahin und hielt noch an dieſem Tage in der Marienkirche daſelbſt die erſte 
evangeliſche Predigt zum Schrecken des Raths, aber zu um ſo größerer 
Freude der Bürgerſchaft. Der Rath beſtellte ihn auch wirklich auf vier 
Jahre zum erften. Stadtprediger, worauf er ſich's denn, obwohl unter viel 
Kampf und Gefahr „mit allem Eifer angelegen ſeyn ließ, das Reforma⸗ 
tionswerk in Halle zu befördern. Als im Schmalkaldiſchen Kriege Herzog 
Moriz Halle erobert hatte, drohte ſeinem Leben große Gefahr. Kaiſer 
Carl V. beſetzte nämlich nun die Stadt, und er bekam einen ſpaniſchen 
Hauptmann ins Quartier. Dieſer war gedungen, ihn heimlich umzu⸗ 
bringen. Als ihn aber Jonas freundlich aufnahm und gar liebreich be⸗ 
handelte, ſo ward er dadurch ſo gerührt, daß er nach einiger Zeit zu ihm 
ſagte: „Herr Doktor, ich kann euch nicht bergen, daß ich Befehl babe, 
Euch umzubringen; ich ſehe aber, daß Ihr ſo ein ehrlicher, frommer 
Mann ſeyd, daß ich Euch unmöglich etwas zu Leide thun kann. Aber 
verberget Euch, damit nicht etwan ein Anderer beim Abzug Euch ums 
brachte.“ So hielt der Herr ſeine Hand über Jonas und er durfte nun 
in der That und Wahrheit erfahren, was er in feinem Pſalmlied (123); 
„Wo Gott der Herr nicht bei uns hält“ geſungen hatte: 


Was Menſchen krafft und witz anfeht 
ſol uns billich nit ſchrecken: 

Er ſitzet an der höchſten ſtett, 

der wird jrn n rath aufdecken. 

Wenn ſie es auffs klügeſt greifen an 
ſo geht doch Gott ein andere ban 
Es ſteht in ſeinen Händen. 
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mann Sie wüten faſt und faren her 
nn als wolten ſie uns freſſen, 
Z3u würgen ſteht all jr beger 
GOiotts iſt bei jn vergeſſen. 
Wie meereswellen eynher ſchlan 
nach leib und leben ſie uns ſtan, 
Des wird ſich Gott erbarmen. 


Auf dieß bin flüchtete er nach Jena, wo er die Theologie lehrte; bereits 
an Oſtern 1548 kehrte er aber wieder nach Halle zurück, erhielt jedoch 
von dem Rath, welcher die Ungnade des Kaiſers fürchtete, die Erlaubniß 
zum Predigen nicht. Im J. 1551 berief ihn dann der Herzog Johann Ernſt 
von Coburg zu ſeinem Hofprediger, und nachdem dieſer Fürſt geſtorben 
war, wurde er im J. 1553 Pfarrer zu Eisfeld und Generalſuperin⸗ 
tendent der fränkiſchen Kirchen im Fürſtenthum Coburg. Hier ſtarb er am 
9. Okt. 1555 in einem Alter von zweiundſechzig Jahren. Auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette verfiel er, der einſt jo Viele getröſtet und ſeinen ſterbenden Freund Luther, 
noch zur Beſtändigkeit des Glaubens ermahnt hatte, in eine große Klein⸗ 
müthigkeit, ſo daß ihn ſein Famulus tröſten mußte. Durch deſſen Geſpraͤch 
gelangte er jedoch wieder zu einer völligen Freudigkeit und ſchlief ſanft ein 
als ein müder Streiter der Kirche Chriſti. 
Von ihm haben wir die Lieder: 


„Der Herr erhör Euch in der Neth 
g „Herr Jeſu Chriſt Dein erb wir find‘ 
TCM I „Wo Gott der Herr nicht bei uns hält. 


Auch dichtete er V. 5 zu Luthers Lied: „Erhalt uns, Herr, bei 
deinem Wort“ (W. G. Nr. 206.) 


(Quellen: Laurentius Reinhard, comment. histor. theol. de 


vita et obitu Justi Jonae Vimar. 1731. — Dr. G. Chr. Knapp, 
narratio de Justo Jona. Hal. Sax. 1817. — Meinhard, de Justo 
Jona. Altenb. 1831. — Bilderſaal der Zeugen aus dem Reformations⸗ 


zeitalter. Dresden. 2tes Heft mit dem Bilde des Jonas von Cranach, 
geſchildert von Paſtor Wehrhan in Bauzen. — K. C. L. Franke's Ge⸗ 
ſchichte der Halle'ſchen Reformation. Halle 1841. — Dr. Edwin Bauer, 
Gallerie der Reformatoren. 1. Bd. Meiſſen 1841. — Dr. Luther und 
ſeine Zeitgenoſſen als Kirchenliederdichter von A. Gebauer. Leipz. 1827.) 

Eber, Dr., Paul, der treue Freund und Gehülfe Melanchthons, 
für den er das war, was Juſtus Jonas für Luther. Er wurde am 8. Nov. 
1511 zu Kitzingen in Franken geboren, wo ſein Vater, Johannes Eber, 
als Schneidermeiſter lebte. Seine rechtſchaffenen Eltern boten Alles auf, 
ihn in häuslicher Zucht und Vermahnung zum Herrn aufzuerziehen, und 
weil er vortreffliche Gaben zeigte, ließen ſie ſichs gerne ein Opfer koſten 
und ſchickten ihn 1523 auf das Gymnaſium nach Ansbach, wo man ihm 
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bald anmerken konnte, daß einmal ein ausgezeichneter Mann aus ihm 
werde. Damit er aber auch ein Mann nach dem Herzen Gottes würde, 
mußte er frühzeitig durch eine ſchwere Prüfungsſchule gehen. In den 
ſelben Jahr, da er das elterliche Haus verließ, ſtarb ihm ſeine liebe Mutter, 
und ein Jahr darauf verfiel er in eine Krankheit, die langwierig und lebens⸗ 
gefährlich zu werden drohte. Deßhalb ließ ihn ſein Vater durch den ältern 
Bruder, Johannes, heimholen. Dieſer ſetzte den nach ein paar Stunden 
ſchon vom Gehen ſterbensmüd gewordenen Paul auf das Pferd eines vor⸗ 
überfahrenden bekannten Metzgers. Nach einiger Zeit wird aber das Pferd 
ſcheu, wirft ſeinen jungen, ſchwachen Reiter ab und ſchleift ihn, der wegen 
ſeiner großen Stiefel im Bügel hängen blieb, beinahe eine halbe Stunde 
lang jämmerlich am Boden, indem es mit ihm wild durch die Felder rennt. 
Zu Haufe angelangt verſchweigen die Knaben den Hergang, da keine be⸗ 
ſondere Verletzung ſichtbar war, am dritten Tag ſchwoll ihm aber der 
Hals auf und nun war es zu ſpaͤt, dem Uebel zu ſteuern; Eber wurde 
krumm und höckerigt und behielt von da ſein Leben lang eine kleine, 
höckerigte und gebrechliche Geſtalt. Dieſe ganze Begebenheit aber entſchied 
in ihm vollends für die Wahl des geiſtlichen Berufs und machte den tief⸗ 
ſten Eindruck auf das empfängliche Gemüth des Knaben. Nachdem er ein 
ganzes Jahr lang zu Hauſe hatte harren müſſen, während die furchtbaren 
Greuel des Bauernkriegs um ihn tobten, brachte ihn ſein Vater im Jahr 
1525 auf das im evangeliſchen Sinn neuerrichtete Gymnafium in Nürn⸗ 
berg, die ſogenannte St. Lorenzerſchule. Melanchthon hatte dieſe Schule 
feierlich eingeweiht und durch ſeine Bemühungen kam der ausgezeichnete 
Sprachkenner Joachim Camerarius, welcher mit jugendlicher Geiſtesfriſche 
wirkte und griechiſche Sprache und Geſchichte lehrte, als Direktor an 
dieſes Gymnaſium. 6— 7 Jahre lang legte hier der ſelbſt noch junge 
Camerarius den Grund zur Bildung Ebers und die Geiſtesgemeinſchaft, 
in welche beide miteinander traten, blieb beständig, aun sh in gen 
Zeiten, zwiſchen ihnen lebendig. 

Im J. 1532 begab ſich Eber nun gründlich gebildet auf die hohe 
Schule nach Witten berg, um ſich in jener ſchönen Zeit der wiederer⸗ 
wachten erſten Liebe zu Chriſto und ſeinem heiligen Evangelium zu Lu— 
thers und Melanchthons Füßen zu ſetzen und unter ihrer Leitung in dem 


neuen Lichte des göttlichen Wortes zu wandeln. Hier zeichnete er ſich bald 


durch Sittenreinheit und Kenntniſſe ſo ſehr aus, daß ihn Melanchthon 
ſeiner beſondern Aufmerkſamkeit würdigte. Im J. 1537 wurde er als 
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Docent in die philoſophiſche Fakultät aufgenommen und nun wurde ſein 
Lehrer Melanchthon auch ſein vertrauteſter Freund. Melanchthon erfand 
ihn ſo treu und bewährt, daß er ihm alle ſeine Geheimniſſe anvertraute 
und ihn in ſeinen wichtigſten Briefwechſel einweihte Da nämlich Eber 
zugleich auch ſehr deutlich und zierlich ſchrieb, ſo mußte er dem Melanch⸗ 
thon zu allen wichtigern Ausfertigungen ſeine Hand leihen; dieſer unter⸗ 
nahm und ſchrieb beinahe nichts, worüber er ſich nicht mit Eber zuvor 
beſprochen hätte. Man pflegte ihn daher ſcherzweiſe „Philippi Reperto⸗ 
rium,“ „Philippi Schatzkammer“ zu nennen. Aber auch Luthers Ver⸗ 
trauen beſaß Eber in hohem Grad. So ſagte einmal dieſer in einer ernſten 
Lebensſtunde, als Melanchthon, Creutziger, Major und Eber bei ihm zu 
Gaſte waren, bei der bevorſtehenden Noth in der Religion und im Lande: 
„ſo lang ich lebe, hat es, ſo Gott will, keine Gefahr und wird in Deutſch⸗ 
land Friede bleiben, aber wenn ich todt bin, dann betet; ja dann wird's 
noth thun, zu beten und unfre Kinder werden zum Speer greifen müſſen; 
es wird ſchlimm mit Deutſchland ſtehen, das tridentiniſche Conzil zürnt 
uns ſehr und meint es böſe mit uns. Darum bittet, bittet fleißig nach 
meinem Tod.“ Drauf wandte er ſich zu Paul Eber und ſprach: „Paulus 
heißeſt du, nun ſo werde ein Paulus und laß dich ermahnen, daß du nach 
Pauli Beiſpiel aufrecht erhalten und ſchützen wolleſt die Lehre, welche 
uns Paulus übergeben hat.““ Wirklich erklärte Eber auch ſpaͤter aufs 
Kräftigfte und Eindringlichſte zu Wittenberg die Briefe Pauli. Als Lehrer 
trat er in einen herzlichen Verkehr mit ſeinen Schülern und ſorgte mit 
größter Theilnahme für ihr geiſtliches und leibliches Wohlergehen. Es 
giengen vorzügliche Männer aus ſeiner Schule hervor. Melanchthon 
wählte ſeinem Freund in der Perſon der Helena Küffnerin von Leipzig, 
einer jchtigen und fittigen Jungfrau, eine Lebensgefährtin aus, mit der 
er ſich im J. 1541 ehlich verband und als mit einer frommen und got⸗ 
tesfürchtigen Hausfrau achtundzwanzig Jahre lang äußerſt glücklich lebte. 
Im J. 1544 wurde er Profeſſor der Grammatik und benützte nun 
eifrig dieſe Gelegenheit, dem Evangelium mit ſeinen Sprachkenntniſſen zu 
dienen. Als ſofort im Jahr 1546 nach ausgebrochenem Schmalkaldiſchem 
Krieg Wittenberg bedroht wurde und faſt alle Profeſſoren mit den Stu⸗ 
bre aus der Stadt ee FORM? blieb Eber mit een und 


„Tu ‚vocaris, hee ee igitur te, ut exemplo pauli stu- 
deas, constanter conservare et tueri doctrinam, quam Paulus tradidit.“ 
Sekendorf. Historia Lutheranismi. Lib. III. sect. 36. p. 134. 
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Creutziger allein zurück, ruhig auf die Hülfe des Herrn harrend (vergl. 
Thl. II. Nr. 492), und als nun die Stadt nach kurzer Belagerung ſich 
Kaiſer Carl dem Fünften übergab, war Eber der Erſte, der mit verdoppel⸗ 
tem Eifer wieder zum öffentlichen Berufsleben zurückkehrte. 

Im J. 1557 wurde er, der bisher ſchon Alles auf den Herrn und 
ſein Reich bezogen hatte, zum eigentlichen Kirchendienſt berufen. Er wurde 
nämlich zum Profeſſor der ebräiſchen Sprache und Schloß⸗ 
prediger in Wittenberg ernannt. Ein Jahr darauf wurde er ſodann 
nach Bugenhagens Tod an deſſen Stelle Stadtpfarrer von Wittenberg 
und Generalſuperintendent des Churfürſtenthums und 
1559 Doktor der Theologie. Es iſt, als habe Melanchthon ſein Haupt 
nicht eher ruhig niederlegen können, bis er ſeinen Eber ſo weit erhoben 
ſah, daß derſelbe nun, wenn er nicht mehr da wäre, die großen Kämpfe 
der Zeit beſtehen könnte. Bald darauf ſtarb Melanchthon und Eber 
hielt ihm tief betrübt am Sonntag Quaſimodogeniti 1560 die Ge⸗ 
dächtnißpredigt über 1 Theſſ. 4, 13 18. Sein einflußreiches Amt als 
Generalſuperintendent verwaltete er unter herrlichen Zeichen des gött⸗ 
lichen Beiſtands und Segens mit der größten Wachſamkeit, Umſicht und 
Treue. In den theologiſchen Streitigkeiten jener Zeit, beſonders im 
Sakramentsſtreit, wo die Philippiſten, d. i. die Anhänger Phil. Melanch⸗ 
thons, deren Haupt er war, des verſteckten Calvinismus hart beſchuldigt 
wurden, hatte er viele Verdächtigungen und Angriffe zu ertragen. An 
der damals ſo ſeltenen Verſöhnlichkeit und Mäßigung, welche er dabei 
bewies, erkennt man aber die Rechtſchaffenheit ſeines Glaubens und jene 
großherzige Geſinnung, welche ihn fähig machte, mit dem Frieden Gottes 
im Herzen durch gute und böſe Gerüchte zu gehen. Von dem Religions— 
geſpräch zu Altenburg (1569), welches wegen der ſynergiſtiſchen Streitig- 
keiten gehalten wurde und die Folge hatte, daß die Wittenberger Theo⸗ 
logen für ſolche erklart wurden, die von der Feier des h. Abendmahls 
zurückzuweiſen und nicht einmal als Taufzeugen zuzulaſſen ſeyen, kehrte 
Eber mit gebrochenem Herzen am 20. Merz Rahn ſo eee, wär 
er noch nie perſönlich gefvankt worden. 

Dieſe Heimreiſe wurde auch die Urſache feines Todes.“ Denn de 
Witterung war ſehr kalt und unfreundlich und er ſelbſt ſehr aufgeregt und 
angegriffen. So nahm ſein ſchwächlicher, von ſteter Arbeit und Küm— 
merniß aufgeriebener Körper unterwegs den Todeskeim in ſich auf. Haͤus⸗ 
liches Mißgeſchick ſteigerte noch ſeine Kränklichkeit. Als er namlich leidend 
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von Altenburg zurückgekehrt war und in dem ſtillen Glück ſeines häus⸗ 
lichen Lebens Stärkung und Erholung für feine, ‚finfenden il, zu finden 
hoffte wurden ihm faſt zu gleicher Zeit drei Glieder ſeiner Familie und 
darunter ſeine F Frau nach fait neunundzwanzigjähriger Ehe von der Seite 
geriſſen. Ihr Andenken iſt noch erhalten durch fein ſchönes Neujahrlied: 
„Helft mir Gottes Güte preiſen, ihr lieben Kindelein,“ deſſen ſechs 
Verſe mit ihren Anfangsbuchſtaben ihren Taufnamen „Helena“ darſtellen. 
Dieſen empfindlichen Schlag und die traurige Leere, die er nun in ſeinem 
Leben fühlte, konnte er nicht verſchmerzen. Noch vor Ablauf eines halben 
Jahrs vereinigte ihn der Tod wieder mit den vorangegangenen Lieben. 
Er hauchte, achtundfünfzig Jahre alt, am 10. Dezember 1569 unter 
flehentlicher Anrufung Gottes und unter ſtandhaftem Bekenntniß feines 
Glaubens an Jeſum, den Sohn Gottes, ſanft und ruhig ſeine Seele 
aus. Der Herr n ihm wan werden laſſen, was er in glaubiger boff⸗ 
nung geſungen: 

In Chriſti ei ſchlaf ich ein, Mit dried und Freud ich fer dub, 
Die machen mich von Sünden rein, Ein Gotteskind ich allzeit bin. 

Ja Chriſti Blut und Gerechtigkeit Dank hab mein Tod! du führeſt mich, 
Das iſt mein Schmuck und Chrenkleid, Ins ew'ge Leben wandre ich 

Damit will ich vor Gott beſteh' n, Mit Chriſti Blut gereinigt fein, 
Wenn ich zum Himmel werd' eingeh n. Herr Jeſu, ſtärk den Glauben mein. 


Sein Wahlſpruch war Pf. 119, 105.: „Dein Wort iſt meines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ Die Ruheſtätte ſeiner 
Gebeine hat ehemals ein Stein bedeckt mit der Inſchrift: 


Pauli Eberi Körper klein ; 
Ruhet ſanfft unter dieſem Stein; 
Ses! Bei Leben war die Arbeit ſein, 
Jedermann Gut's thun, lehren rein. 


Auch ſetzten ihm ſeine Kinder ein in der Pfarrkirche zu Wittenberg 
noch vorhandenes Denkmal, das zugleich ein finniges Denkzeichen der 
Reformation iſt. Es ſtellt den Weinberg Chriſti dar in zwei Abtheilun⸗ 
gen; links die Papiſten, die den Weinberg jämmerlich zerwühlen, die 
Weinſtöcke ausreißen, den Zaun zerbrechen, den Brunnen verſchütten; 3 
rechts die Reformatoren mit ihren Gehülfen i in wohlgetroffenen Bildniſſen, 
wie ſie den Weinberg treulich anbauen, — Luther, wie er mit der Hacke 
das Wüſte umreutet, Melanchton, der mit Joh. Förſter Waſſer aus dem 
Brunnen fördert, Bugenhagen und Cruziger, die „Hfihle einſchlagen, 
. Eber, der Reben anbindet. 1 Eh) 

Im Ganzen dichtete er ſieben Lieder, die ſich in den bene We 


Gefangen befinden. Die bekannteſten find ; 
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Helft mir Gottes Güte preiſen.“ 12 5 
„Herr Jeſu Chriſt, wahr'r Menſch und Gott.“ 
„Wenn wir in höchſter Noth und Pein.“ — W. G. Nr. 492. 


ö Quellen: Dr. Paul Eber, der Schüler, Freund ir Amtsgenoſſe der 
Reformatoren von Chriſtian Heinr. Sixt, Pfarrer zu Sennſeld in Baiern. 
Heidelberg, 1843. —) | 

Agricola, (Schnitter) Johann, wegen leer kleinen Geſtalt 
weit nur „Magiſter Grickel“ genannt, geb. 20. April 1492 zu Eisleben, 
wo ſein Vater Schneider war. Er war anfangs Rektor der dortigen 
Schule, dann wurde er 1526 Hofprediger des Churfürſten Johann von 
Sachſen auf dem Reichstag zu Speyer und 1530 Hofprediger des Grafen 
Albrecht von Mansfeld auf dem Reichstag zu Augsburg. Darnach wurde 
er 1536 Profeſſor der Theologie zu Wittenberg; dort wandte er ſich aber 
1538 zu den Geſetzesſtürmern. Doch widerrief eee wieder 
und kam dann als Hofprediger nach Berlin. Im J. 1548 hat er das 
Interim verfertigen —— Er 3 25. ar 1566. Bekannt iſt 
ſein Lied: bi au 8 7 il Kir 0 ER Ri: 
ln 105 DE ! „Frölich wollen wir Alleluja fingen. an 12 1 057 
Spangenbe g, Johann, ein Vertrauter Luthers „ ka 1484 | 
zu Nordhausen, wo er dann auch der erſte evangeliſche Prediger war und 
das Nordhauſer Geſangbuch vom J. 1545 herausgab. Spaͤter wurde er | 
Superintendent zu Eisleben, wo er eee pe are viele Lieder ge⸗ 
dichtet, z. B. das Oſterlie ? DE EEE | 
„Der Heil'gen Leben thut ſtets nach Gott Kite. A | 
Spangenberg, Cyriakus, des vouigen Sohn, geb. 7. Juni 1528 
zu Nordhauſen, ein Tiſchgenoſſe Luthers. Er war zuerſt Prediger in Eis⸗ 
leben, N dann Generaldekan in Mansfeld, von wo er 1575 wegen ſeiner 
Anhänglichkeit a an Flacius Lehre und weil er das Interim nicht annehmen 
wollte, verjagt wurde. Nach langem Umherirren 2 er arm Ann, elend 
zu Straßburg am 10. Februar 1604. 

m Im J. 9 1569 gab er die Cythara Lutheri oder E ae über 
Luthers Lieder, 1582 einen Liederpſalter und 1568 ein eigenes Geſang⸗ 
buch v von 114 Liedern heraus. Von ihm find die Lieder: * 


„Am dritten Tag ein’ Hochzeit e 
„„Da Jeſus nun hatt' dreißig Jahr. . a NIT 
„Nach dir, o Herr, verlanget mich“ 

Cxeutziger, Eliſabethe, die gottjelige Ehefrau des ältern Dottors 


“ Theologie Caſpar Creutziger zu Wittenberg, wo ſie auch nach deſſen 
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Tod im J. 1548 noch zehn Jahre lang im Wittwenſtand lebte und 1558 
ſtarb. Sie war eine große Freundin geiſtlicher Lieder und hat ſelbſt auch, 
deren mehrere gefertigt. Das bekannteſte iſt: 

3 „Herr Chrift, der einig’, Gottesſohn.“ (il. Nr. 12.) 


| 3 50 Die preußiſchen, Reformatoren. 


Speratus, Dr., Paul. Er wurde geb. 13. Dezember 1484 und 
ſtammt aus dem ſchwäbiſchen Geſchlechte der von Spretten, a Rutilis ge⸗ 
nannt. Nachdem er lange in Paris und auf italieniſchen Akademien ſtudiert 
hatte, lehrte er die Theologie in den Städten Augsburg, Würzburg und 
Salzburg. Als er zu Anfang des J. 1522 auf der Durchreiſe von Salz⸗ 
burg nach Ofen, wohin er als Diener am Wort Gottes berufen worden 
war, zu Wien in der St. Stephanuskirche wider das Pabſtthum öffentlich 
gepredigt hatte, ſo wurde er in ein finſteres Loch hinter St. Stephan ein⸗ 
gekerkert. Dort beſuchten ihn die evangeliſchen Glaubensbrüder oft und: 
empfiengen von dem gottvertrauenden Wahrheitszeugen manch kräftigen, 
ſchönen Troſtſpruch. Nachdem er die Freiheit erlangt hatte, ließ er ſich 
durch die ausgeſtandenen Bande nicht abſchrecken, an der ferneren Aus⸗ 
breitung des Evangeliums gu arbeiten. Er kehrte nun wieder nach Salz⸗ 
burg, zurück, von wo er nach dem obern Theil, Deutſchlands reiste. Als 
er auf dieſer Reiſe nach! Iglaw in Mähren kam, verweilte er dort eine 
Zeit lang und predigte das Wort Gottes rein und lauter mit großem 
Nutzen im ſelbigen J. 1522. Deßhalb, und wegen ſeiner Verhandlungen 
mit Luther im Auftrag der Prager Univerſität, zog er ſich abermals Ver⸗ 
folgungen zu. Der Bichof zu Olmütz legte ihn in eine ſchwere Gefangen⸗ 
ſchaft, in der er unverhört, zwölf Wochen lang, in einem gräßlichen Kerker 
ſchmachten mußte. Schon hatte ihn der Biſchof zum Feuertod verdammt, 
auf Fürſprache aber verwandelte er das Todesurtheil in Landesverweiſung. 
Mittlerweile war ihm bei dem großen Brand, der Iglaw verheerte, all 
ſein Hab und Gut verbrannt. augen ya zum Herrn in ſolchen hey 
Nöthen war die g un N 


Dein Wort mein' Speis laß 0 N 
Damit mein Seel“ zu nähren, 
Mich zu wehren, | 

5 Wenn Unglück geht daher, 

Das mich bald möcht' eee m G. Nr. 320, . 


Im 3• 1523 fam er endlich nach Wittenberg, von wo er, e 
Einwohner zu Iglaw eine gedruckte Schrift ſandte unter folgender Auf⸗ 
\ u, 
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ſchrift: „Wie man trozen ſoll auf's Kreuz wider alle Welt zu ſtehen bei 
dem Evangelio. An die Igler. Paulus Speratus nach der Gefaͤngnuß 
zum newen Jahr. Wittenberg 1524.“ Er lernte nun hier Luther auch 
perſönlich kennen, der ihn wegen ſeines Glaubens und ſeiner Gelehrſam— 
keit hochſchätzte und ihn an den Herzog Albrecht von Preußen jo nach— 
drücklich empfahl, daß dieſer ihn im J. 1525 zu ſeinem Hofprediger und 
hernach zum Biſchof in Pomeſanien, mit dem Wohnſitz zu Liebmühl, 
machte. Das Jahr zuvor wohnte er als mähriſcher Prediger dem Prager 
Landtag bei. In Preußen legte er nun mit Poliander und Joh. Bris⸗ 
mann den erſten Grund zur Reformation und brach ſiegreiche Bahn der 
evangeliſchen Wahrheitslehre, die er ſo kernmäßig in den Liedworten aus⸗ 
ſpricht: „Es iſt das Heil uns kommen her, aus lauter Gnad und Güte, 
die Werke helfen nimmermehr zum Frieden dem Gemüthe.“ Siebenzig 
Jahre alt entſchlief er auf die Gnade des Herrn, von dem er ſich weder 
durch Luſt noch Furcht in dieſer Welt hatte abwenden m (W. G. 
Nr. 320, 4.) in Liebmühl am 17. Sept. 1554. 104 7 
Er hat fünf Lieder gedichtet, von welchen die verbreitetſten ſind? 


„Es iſt das Heil uns kommen her.“ — W. G. Nr. 313. 
„Hilf Gott, wie iſt der Menſchen Roth.“ 
„I ch ruf zu dir, Herr Jeſu ere — W. G. Nr. 320. 


(Quellen: Melchior Adami vitae germanorum thebl. Heidelb. 
1620. — Vita P. Sperati von L. Fedemir Rheſa, Prof. der n 
zu Königsberg (7 1840). Regiom. 1823.) | 

Graumann, Dr., Johann, meift unter dem bilden ee, 
Poliander (poli = grau, ander = Mann) bekannt, der Gehülfe des 
Speratus bei der Reformation Preußens. Er war geb. 4. Juli 1487 zu 
Neuſtadt in Baiern. In Leipzig wurde er, nachdem er dort ſeine Studien 
vollendet hatte, im J. 1516 Magiſter und Baccalaureus der Theologie, 
hierauf Rektor an der Thomasſchule daſelbſt. Als ſolcher war er im 
J 1519 bei der bekaunten Diſputation Dr. Luthers mit Dr. Eck, dem 
heftigen Kämpen gegen die durch Luther aufgedeckte Wahrheit, Ecks 
Schreiber oder Amanuenſis. „Denn es war der Poliander,“ heißt es in 
einer alten Schrift, „von einem vortrefflichen Verſtande, in der Weltweis⸗ 
heit ſowohl, als in denen Sprachen, die zur Erklärung der Schrift nöthig 
ſind, ſehr erfahren.“ Gerade durch dieſe Diſputation aber, bei welcher ſich 
Luther gegen alle ſpitzfindigen Gründe ſeines gelehrten Gegners unab— 
läſſig auf die h. Schrift berief, wurde Graumann von der evangeliſchen 
Wahrheit überzeugt. Nach reiflicher Ueberlegung legte er hierauf im 
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J. 1522 ſeine Rektorſtelle nieder und zog brodlos zu Luther nach Witten⸗ 
berg, mit dem er nun den herzlichſten Freundſchaftsbund ſchloß. Nachdem 
er Doktor der Theologie geworden und im J. 1525 dem Nürnberger Col⸗ 
loquium angewohnt hatte, kam er im Herbſt deſſelben Jahrs durch Luthers 
Empfehlung nach Königsberg, wo er von dem Herzog Albrecht von 
Preußen als Pfarrer an der altſtädtiſchen Kirche angeſtellt wurde und mit 
Speratus und Joh. Brismann, die Luther mit ihm dem Herzog empfohlen 
hatte, die Reformation einführen half. Er hatte beſonders mit den Wieder⸗ 
täufern und Schwenkfeldern viel zu kämpfen, an deren Spitze ein Herr 
v. Heydeck ſtand, der ſelbſt des Herzogs Sinn von Graumann abwandte 
und gegen ſeine Predigt gleichgültig machte, ſo daß ſich „der treue Pfarrer 
und Hirte deßhalben groß bekümmert und bemühet, auch willens war, ſich 
wieder von Königsberg wegzubegeben, wo es länger gewähret hätt.“ Zu 
Raſtenburg wurde deßhalb eine Diſputation zwiſchen den lutheriſchen Pre— 
digern und den Schwärmern durch den Herzog veranſtaltet; wer die Ober— 
hand behalte, deſſen Lehre ſolle gelten im Lande. „Aber unſer treuer 
Poliander,“ ſo erzählt die Chronik von Freybergk, „der einige Mann, 
„widerlegte dieſelbigen Schwärmer, wie klug Ding ſie vorgaben, Alles mit 
„Gottes Wort und Hülfe. Zuletzt ſie ſchweigen mußten, konnten nichts 
„mehr aufbringen gegen ihn. Wenn Gott und der einig Mann, Poli⸗ 
„ander, ſolches nicht gethan, dieß Preußen wär ganz und gar mit der 
„Schwärmer Lehr vergiftet und verführet worden, der andern Prediger 
„halber wär' es wohl geſchehen.“ Wegen der ſchönen geiſtlichen Lieder, 
die Graumann dichtete, hieß er „der preußiſche Orpheus“ (alter Borus- 
siae Orpheus). Erſt 54 Jahre alt ſtarb er in Folge eines Schlags, 
von dem er einige Monate zuvor befallen worden war, den 29. April 1541, 

nach Andern vierzehn Tage vor dem Bingttef des Jahrs 1540. All⸗ 
bekannt iſt fein Pſalmlied: 5 | 

„Nun lob mein Seel den Herren.“ — W. G. Nr. 30. 


(Quellen: W. E. Roſts, Rektors an der Thomasſchule zu Leipzig, 
Memoria J. Poliandri repraesentata. Lips. 1808. — Was hat die 
Leipziger Thomas ſchule für die Reformation gethan? Leipz. 1817. Von 
demſelben. — Das erläuterte Preußen. e 1724. — Preußiſches 
Archiv. Jahrg. 1790.) 

Albrecht, der Jungere, Markgraf von eee, e 
Culmbach, Aleibiades germanus genannt. Er wurde geb. 28. Merz 
1522 zu Ansbach und war ein Sohn des Markgrafen Caſimir. Frühe 
ſchon zeigte er eine ungemeſſene Kriegsluſt und nahm nam, ums 

Koch, Kirchenlied. I. 
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J. 1544 Theil an den Kriegszügen gegen Frankreich, — ein tapferer Hau⸗ 
degen, der aber unter der rauen Schale doch einen guten Kern verborgen 
hatte. Denn er hat auch in den Tagen ſeines höchſten Kriegsruhms nie 
ein Streitroß beſtiegen, ohne den Gebetsreim zu ſprechen: „Das walte 
der Herr Jeſus Chriſt, mit dem Vater, der über uns iſt!“ und ſolchem 
Gebet hat er dann jedesmal noch die Worte beigefügt: „Wer ſtärker iſt, 
als dieſer Mann, der komm und thu ein Leid mir an!“ Er hielt als ein 
Jugendfreund des Herzogs Moriz von Sachſen anfangs zu Kaiſer Carl V., 
der ihm 1546 während des Reichstags zu Regensburg Truppen gegen die 
Proteſtanten zu werben aufgetragen hatte, und am 2. Merz 1547 wurde 
er, als er Moriz zu Hülfe kommen wollte gegen Churfürſt Johann Fried⸗ 
rich von Sachſen, von letzterem in der Schlacht bei Rochliz gefangen ge— 
nommen, bald aber wieder nach der für den Churfürſten ſo unglückſeligen 
Schlacht bei Mühlberg wieder frei gegeben. Später verſchwor er ſich mit 
Moriz gegen den Kaiſer und ſchloß in Moriz Namen am 5. Okt. 1551 
ein geheimes Bündniß mit König Heinrich II. von Frankreich, worauf fie 
mit einander im J. 1552 die Waffen gegen den Kaiſer kehrten und ihn 
nach dem Ueberfall in Innsbruck zum Paſſauer Vertrag nöthigten. Gleich⸗ 
wohl kümmerte ſich Albrecht nicht um dieſen Vertrag und brach mit Moriz 
die Freundſchaft ab, weil er unter minder günſtigen Bedingungen den 
Paſſauer Vertrag geſchloſſen habe. Fortan wüthete er mit bitterem Eifer 
gegen die katholiſchen Reichsſtaͤnde an der Spitze ſeiner Schaaren und 
verwüſtete und brandſchatzte die geiſtlichen Bisthümer am Rhein und in 
Franken. Als er aber mehr und mehr als Ruheſtörer das Vaterland in 
Verwirrung ſetzte und mit ſeinen Schaaren auch Niederſachſen heimſuchte, 
trat ihm Moriz, der ihn im Verdacht eines geheimen Bündniſſes mit dem 
Kaiſer gegen ihn hatte, mit einer Kriegsſchaar auf der Lüneburger Haide 
bei Sievershauſen am 9. Juli 1553 entgegen und ſchlug ihn aufs Haupt, 
mußte aber darüber ſelbſt an einer tödtlichen Wunde ſein Leben laſſen. 
Nachdem dann Albrecht, der ſich nun in Braunſchweig. mit ſeiner Schaar 
umtrieb, weil deſſen Herzog mit Moriz verbündet war, abermals in einer, 
Schlacht bei Braunſchweig 12. Sept. 1553 geſchlagen und ins Thürin⸗ 
giſche vertrieben worden war, ſo wurde die Reichsacht gegen ihn erklärt 
und er endlich, aber nur nach dem tapferſten und ausdauerndſten Wider⸗ 
ſtand, wobei er alle Vergleichsvorſchläge ſtolz von der Hand wies, ge⸗ 
zwungen, im Juni 1554 nach Frankreich zu flüchten. Dort mußte er 
nun als ein armer Flüchtling, von Kummer und Krankheit gebeugt, um⸗ 
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herirren; unter ſolchen Schlägen aber lernte er ſich demüthigen, alſo daß er 
zu einem neuen Leben in Gott erweckt ward und im Gebet und Wort 
Gottes ſeinen Stecken und Stab geſucht und ſich vertrauensvoll in den 
Willen Gottes ergeben hat. Nach zwei Jahren kehrte er nach Deutſch⸗ 
land zurück und fand bei ſeinem Schwager, dem Markgrafen Carl zu 
Baden, auf dem Schloſſe zu Pforzheim Aufnahme. Hier ſtarb er, erſt 
35 Jahre alt, als ein reuiger und glaubiger Chriſt am 8. Januar 1557 
im Beiſeyn des Tübinger Theologen Dr. Jakob Heerbrand, der ſeine 
letzten Stunden ſchrieb. Das von ihm in der Verbannung gedichtete, 
ſeine Buße und glaubige Hinkehr zu Gott ausdrückende, bekannte Lied iſt: 
„Was mein Gott will, das g'ſcheh allzeit.“ — (II. Nr. 410.) 
Quellen: een der Zeiten von Ziegler. S. 370.) 


9 Die eee, ene und tie der 
Reformation. 


Spengler, Lazarus, geb. 13. Merz 1479 zu Nürnberg, wo fein 
Vater Rathsſchreiber war. Er ſtammte aus einem alten, ehrbaren Ges 
ſchlechte, welches zu Nürnberg, Würzburg und mehreren andern Orten 
blühte. Von einundzwanzig Kindern ſeiner Eltern war er das neunte. 
Im J. 1494 bezog er in einem Alter von ſechzehn Jahren die Univerfität: 
Leipzig, um die Rechte zu ſtudieren. Nach ſeiner Zurückkunft von Leipzig 
erhielt er ee Rathskanzlei ſeiner Vaterſtadt eine Anſtellung und wurde 
ſchon im J. 1507 Rathsſchreiber. Er zeigte dabei eine ſolche Ge⸗ 
wandtheit, daß er einmal ſechs Kanzleiſchreiber in ſechs verſchiedenen 
Sachen ſchreiben ließ, dabei von einem zum andern hingieng und jedem 
ſonderlich zuredete. Schon im J. 1501 hatte er ſich verheirathet mit; 
Urſula Schulmeiſter, deren Mutter er, weil ſi alt und krank „ zu 
ſich nahm. 0 

Blald wurde er einer der aun Beförderer des enten. 
nicht nur in Nürnberg, ſondern allenthalben. Kaum hatte nämlich Luther 
angefangen, mit den Waffen des göttlichen Wortes die Mißbräuche und 
Irrthümer in der Kirche zu bekämpfen, ſo trat auch Spengler hervor und 
veröffentlichte im J. 1519 eine von ihm verfaßte: „Schutzred und chriſt⸗ 
liche Antwort eines erbarn Liebhabers göttlicher Wahrheit der h. Schrift, 
auf etlicher Widerſprechen, mit Anzeigung, warum Dr. Martin Luthers 
Lehr nicht als unchriſtlich verworfen, ſondern mehr als chriſtlich gehalten 
werden ſoll.“ Dieſe Schrift erlebte in einem Jahr fünf Auflagen. Er 

| * 
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bezeugt darinn von Luthers Lehre: „Das weiß ich ungezweifelt, daß mir 
in meinem ganzen Leben keine Lehr oder Predigt ſo ſtark in meinen Ver⸗ 
ſtand eingedrungen iſt, ich habe auch keinen Menſchen mehr begreifen 
können, als Luthers Lehre und Unterweiſung. Gott wollte, daß mir dieſe 
Gnade würde, mich denſelbigen Unterweiſungen gemäß zu halten und mein 
ganzes Leben darnach einzurichten. Dadurch erhielt ich immer mehr die 
gute Hoffnung, ich würde als ein Chriſt Gott wohlgefällig vor ihm er⸗ 
ſcheinen.“ Darüber trafen aber ihn und ſeinen Freund Wilibald Pirk⸗ 
heimer die Bannſtrahlen, die Pabſt Leo X. im J. 1520 und 1521 gegen 
Luther und ſeine Freunde ſchleuderte, und Dr. Eck ſchickte die Bannbulle 
mit einem eigenhändigen Schreiben an den hohen Rath zu Nürnberg, 
unter dem Begehr, nach dem Inhalt der Bulle gegen dieſe Anhänger 
Luthers zu verfahren. Allein das Vertrauen des Raths auf Spenglers 
Geſchicklichkeit und Redlichkeit war ſo groß, daß er ihn als Rürnbergifchen’ 
Gefendten im J. 1521 auf den Reichstag zu Worms abordnete, wo 
Luther ſo heldenmüthig ſich verantwortete. Nach ſeiner Zurückkunft von 
Worms ließ er es ſich hauptſächlich angelegen ſeyn, das Schulweſen zit 
verbeſſern, und reiste deßhalb im J. 1525 ſelbſt nach Wittenberg, um 
ſich mit Melanchthon hierüber zu beſprechen und ſeinen Rath zu ver⸗ 
nehmen, wie das mein Gymnaſium zu St. Aegidien eingerichtet 
werden ſolle. Bei dem im J. 1530 zu Augsburg übergebenen Glau⸗ 
bensbekenntniß, wobei Spengler als vorderſter Rathsſchreiber der Stadt 
Nürnberg, die das Bekenntniß unterzeichnet hatte, zugegen war, bat man 
ihn um ſein Bedenken, als Philipp Melanchthon und Andere bei der in 
Vorſchlag gebrachten Vergleichung zu viel nachgeben wollten. Er gab 
daſſelbe und es ſcheint, ſeine Einſicht und ſeine Entſchiedenheit haben 
Melanchthon von ſeiner zu großen Nachgiebigkeit zurückgebracht. Die 
größten Männer ſeiner Zeit waren ſeine Freunde, Melanchthon, Juſtus 
Jonas, Bugenhagen, Theophraſtus Paracelſus. Luther nannte ihn nur 
„feinen Laſarus“ und ſchenkte ihm im J. 1534 feine vollſtäͤndige Bibel⸗ 
überſetzung, die noch auf der Nürnberger Bibliothek ſich befindet. Es ſind 
auch noch vierzig Sendbriefe an Fürſten und Theologen von ihm da, die 
er in Sachen des Reformationswerkes ſchrieb! Er genoß in Nürnberg und‘ 
weit und breit, bei Fürſten und Herren, das größte Anſehen, denn er war 
ein gar weisheitsvoller Biedermann, von wahrer ungeheuchelter Frömmig⸗ 
keit. In allen Verfolgungen und Verleumdungen, welche er oft erfahren 
mußte, ſetzte er fein ganzes Vertrauen auf Gott, der ihm immer tteulich 
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durchhalf und ihn ſchützte. Darum hat er auch den ſiebenten Vers ſeines 
allbekannten Liedes: „Durch Adams Fall“ (W. G. Nr. 78.), fo wie das 
ganze Lied über Pi. 127.: „Vergebens iſt all Müh und Koſt“ recht aus 
Erfahrung ſingen können. Der redliche Camerarius legt ihm in ſeiner 
Lebensbeſchreibung Melanchthons das Lob bei, daß er einen unüberwind⸗ 
lichen Eifer gehabt, vor Gott und Menſchen Alles, was er für wahr und 
recht hielt, zu bekennen und wider alle Gegner zu vertheidigen und im 
Rath zu Nürnberg faſt aller guten Anjhlige Urheber und Beförderer ger 
weten ſey. 
Die vielen Arbeiten, die er * ſchwächten ſeine Geſundheit, fo 
daß er ſchon im J. 1529 fein Teſtament machte. Als feine Schwachheit 
immer mehr zunahm, hielt ihm der hohe Rath einen eigenen Wagen, daß 
er in demſelben auf das Rathhaus fahren konnte. Mehrmals zogen ihm 
in den Jahren 1531 und 1532 Steinbeſchwerden tödtliche Krankheiten 
zu. Mit chriſtlicher Geduld und Ergebung in Gottes Willen litt er aber 
dieſe ſchmerzhaften Krankheiten und ſah ſeinem Ende mit Sehnſucht ent⸗ 
gegen. Als er einmal ſich ein wenig erholt hatte, ſchrieb er an ſeinen 
Herzensfreund, den Prediger an der St. Sebalduskirche, Veit Dietrich, 
dem er ſtets ſein ganzes Herz öffnete: „Ich bin fürwahr noch ſchwach und 
„weiß nicht, wie Gott es mit mir machen will. Allein mir gebührt es, mich 
„meinem getteuen Gott zu unterwerfen; der mach' es mit mir nach ſeittem 
„göttlichen Willen. Will er, daß dieſer alte Scherbenkrug gar zu Trüm! 
„mern gehe, ſo geſchehe ſein Gefallen.“ Als endlich die letzte Krankheit 
über ihn kam und er das Herannahen des Todes fühlte, fand er den 
größten Troſt in dem Ausſpruch 2 Tim. 4, 18.: „Der Herr wird mich 
erlöſen von allem Uebel und mir aushelfen zu ſeinem himmliſchen Reiche.“ 
Er ſetzte auch ein ſchriftliches Glaubensbekenntniß auf, welches Luther ſo⸗ 
dann im J. 1535 mit einer Vorrede herausgab, in welcher er ſagt: „Ich 
habe dieſes Bekenntniß des feinen, werthen Manns Laſari Spenglers 
laſſen ausgehen, als der wie ein rechter Chriſt bei ſeinem Leben Gottes 
Wort mit Ernſt genommen, herzlich geglaubt, mit der That groß und 
viel dabei gethan und nun jetzt in ſeinem Abſchied und Sterben ſolchen 
Glauben ſeliglich bekannt und beſtätigt hat, zu Troſt und Stärke allen 
ſchwachen Chriſten, ſo jetzt viel Aergerniß und allerlei Verfolgung leiden 
um ſolch's Laſari Glaubens willen.“ Er ſtarb nach vielen ausgeſtandenen 
Leiden am 7. Sept. 1534 in ſeinem ſechsundfünfzigſten Lebensjahr. 
Nicht nur ſeine Vaterſtadt, ſondern alle Freunde der evangeliſchen Kirche 
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in ganz Deutſchland trauerten um ihn. Er verſtand trefflich die edle 
Muſica und hat ae geiſtliche Lieder gedichtet, von een — 
zu nennen: 


„Durch Adams Fall i ſt ganz e e „ W. ©. 85 78. 
„Vergebens iſt all Müh und Koſt.“ 


(Quellen: Urban Gottlieb Haußdorſs Lebensbeſchreibung 2. Spenge 
lers. Nürnberg 1741. — Spengleriana, gefammelt und gere e 
von Moriz Maxim. Mayer. Nürnberg 1830. —) 

Hans Sachs, der weltberühmte Meiſterſänger, oe ſich ger 
mit in Reim einführt: 


Hans Sachs, der war ein Schuh⸗ ; 
Macher und Poet dazu. | en 


Er wurde als der Sohn eines Schneiders zu Nürnberg or am 5. Nov, 
1494, gerade als dort die Peſt greulich wüthete. Seine Eltern, die viel 
auf ſeine Erziehung verwandten und ihn durch Ermahnung und eigenes 
Beiſpiel zu einem gottſeligen Leben anhielten, ſchickten ihn, da er ſieben 
Jahre alt war, in die lateiniſche Schule, wo er viel lernte. Er wurde aber 
in ſeinem neunten Jahr ſehr krank an einem heftigen Fieber. Dieß gab 
eine Störung in ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn, ſo daß er ſich entſchloß, 
die Bücher mit dem Handwerkszeug zu vertauſchen. In ſeinem fünfzehnten 
Jahr naͤmlich trat er in die Lehre bei einem Schuhmacher, und faſt zur 
ſelbigen Zeit begann ein Leineweber, Namens Leonhard Nunnenbeck, der 
berühmteſte Meifterfänger der damaligen Zeit, ihn die Anfangsgründe der 
Meiſterſängerkunſt zu lehren, denn er verſpürte in ſich einen mächtigen 
Trieb zum Dichten und zeigte hiefür auch bald vorzügliche Anlagen, 
Daher gieng er auch nach Ablauf ſeiner Lehrjahre, ſiebenzehn Jahre alt, 
auf die Wanderſchaft, um bei dieſer Gelegenheit zugleich die Schulen der 
berühmteſten Meiſterſänger in Deutſchland zu beſuchen. Damals nämlich 
waren an die Stelle der Minneſaͤnger in Deutſchland die Meiſterſänger 
getreten. Es waren meiſt Handwerker oder Meiſter in irgend einer Hand⸗ 
werkszunft, daher ihr Name „Meiſterſänger“; dieſe beſangen in ihren 
Liedern oder „Baren“ (ſie gaben ſich nämlich für „Barden“ aus) bib⸗ 
liſche Geſchichten oder Sittenlehren, Pſalmen und Evangelien ſammt 
Auslegungen, allerlei Heilige, auch ſonſtige Auftritte des täglichen Lebens, 
dichteten Fabeln oder luſtige, kurzweilige Einfälle in „Schwanken“. Sie 
hatten ihre beſonderen Schulen, in welchen ſie in der Kunſt, Verſe zu 
machen, Unterricht gaben. Solche Meiſterſängerſchulen blühten außer 
Nürnberg, beſonders auch in Mainz und Straßburg. Dieſe ſuchte nun 
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alſo Sachs auf ſeiner Wanderſchaft auf. Ueberall half er entweder die 
Singſchulen verwalten oder ſang den geübten Meiſtern ein neu Lied zur 
Beurtheilung vor; er brachte es bald in der Dichtkunſt ſo weit, daß er 
ſelbſt zu Frankfurt und München Schule halten konnte. Dabei entſchlug 
er ſich des Spiels, des Trunks und der Buhlerei, hielt ſich wacker und 
keuſch und reiste mit offenem Aug und Ohr für alles Schöne und Gute. 
Nach fünfjährigem Wandern faſt durch ganz Deutſchland kehrte er, zwei⸗ 
undzwanzig Jahre alt, nach Nürnberg zurück, machte ſein Meiſterſtück als 
Schuhmacher und verheirathete ſich im J. 1519 als Schuhmachermeiſter 
am St. Aegidientage mit Kunigunde Kreuzer, eines begüterten Bürgers 
Tochter aus Wendelſtein. Mit dieſer wohnte er lange in der Vorſtadt 
Goſtenhof, dann, ſeit 1540, bei der Lorenzerkirche und endlich im Mehl⸗ 
gäßlein. Bald übertraf er ſeinen Lehrmeiſter Nunnenbeck und fand durch 
feine Verſe und Schwänke in Kurzem allgemeinen Beifall, ſo daß er ſelbſt 
auch Schul- oder Sangmeiſter in Nürnberg wurde. Er zeichnete ſich 
durch witzige, Acht: u a ne und treffende Sittenſchilde⸗ 
den, aus. 

Die Erſtlinge ſeiner Dichtkunſt, die er 100 auf der Wanderſchaft 
zu München im J. 1514 dichtete, ſind, wie er ſelbſt ſagt, nicht irdiſchen, 
eitlen Dingen, ſondern zum Dank für ſeine Geſangsgabe dem Lobe 
Gottes gewidmet. Beſonders aber intereſſirte er ſich gar bald und eifrig 
für das Werk der Reformation, das Luther im J. 1517 anfieng und mit 
dem er auf ſeinen Wanderungen bekannt worden war. Dahin wandte er 
ſich mit ſeiner ganzen Seele und war herzlich bemüht, den Mann Gottes, 
der dieſes Werk angefangen, durch ſeine Lieder zu verherrlichen. Er that 
dieß beſonders in dem Gedicht zu Ehren Luthers, das den Titel hat „die 
Wittenbergiſch! Nachtigall die man jetzt höret überall. Nürnberg 1522.“ 
Darinn iſt beſchrieben, wie eine arme Heerde auf elende Waide und mitten 
unter Raubthiere gerathen iſt und in ihrer Angſt keine Rettung weiß, nun 
aber mit einemmal eine Nachtigall anfängt, ganz lieblich zu ſingen, alſo, 
daß wer ihrer Stimme nachgeht, auf eine ſchöͤne, blumige Aue kommt, wo 
die Sonne hell ſcheint und die Quellen fließen und Alles grünt und blüht, 
ein Löwe aber (Pabſt Leo), der zuvor manches Schäflein in feinem Blut⸗ 
durſt zerriſſen, umſonſt mit Liſt und Gewalt verſucht, die abgefallenen 
Schafe wieder zu ſich zu locken. Dadurch trug er zur Beförderung des 
Reformationswerks, namentlich unter den niederen Volksklaſſen, überaus 
viel bei. Ueberhaupt dichtete er die meiſten ſeiner geiſtlichen Lieder, 
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deren man zweiundzwanzig Baht, ſchon in den g, Jahren ei EM 
mean ee 
Da lebte er nun in Nürnberg als 8 fleißiger ee 
meiſter, der gar oft den Leiſten weglegte und nach der Feder griff, um 
Verſe niederzuſchreiben. Er hatte bei ſeiner Profeſſion den Segen Gottes 
und im Herzen die Freude am Herrn. Bald war ſein Name in ganz 
Deutſchland bekannt, deſſen fruchtbarſter Dichter er auch war, denn er 
hatte im Ganzen 6048 Gedichte gemacht; er hat überhaupt nächſt dem 
Spanier Lopez de Vega, welcher 21,300,000 Verſe fertigte, unter den 
Dichtern aller Länder am meiſten gedichtet. Später kam er in dürftige 
Umſtände, und der Herr wollte auch ſonſt noch durch allerlei Proben ſeinen 
Knecht prüfen, ob er ihn getreu erfände. Sieben Kinder, alle, die ihm 
ſeine Frau geboren, ſtarben, und zuletzt, da er ſchon ſechsundſechzig Jahre 
alt war, am 27. Merz 1560 auch ſein treues Weib. Gleich das Jahr 
darauf hatte er die ſchwere Belagerung zu erſtehen, die über Nürnberg 
1561 kam. Er aber vertraute in ſtillem, frohem Muthe dem Gott, der 
da hilft, und dem Herrn Herrn, der vom Tode errettet, wie er auch in ſei⸗ 
nem Lied: „Warum betrübſt du dich“ ein gar ae nee aus⸗ 
ſpricht inden er ſingt: I h u 


Ich glaube doch mit Zuberſicht, 
Wer Gott vertraut, dem mangelts nicht. 


As fiebenundf echzigjaͤhriger Greis heirathete er ſeine zweite Frau, Bar⸗ 
bara Harſcher, an deren Seite er ein ſehr hohes Alter, erreichte. 5 


Gegen das Ende ſeines Lebens nahmen ſeine Kräfte zuletzt ſo ſehr | 


| ab, daß er nicht mehr auf dem Handwerk arbeiten konnte und meift i in 
ſtillem Nachſinnen an ſeinem Tiſche ſaß „ die Bibel oder ſonſtige gute 
Bücher vor fi aufgeſchlagen. Wenn man ihn fragte, ſah er zwar den 


Fragenden ſtarr an, ſprach aber nichts, ſondern wandte ſein Auge wieder | 


auf, die Bücher und las emfig darinn fort; er war in eine Art von Kind⸗ 
heit zurückverſetz Dabei war jedoch ſein Hauptanliegen, das er Gott 
auch ſtets im Gebet vortrug: „Laß mich von deinem Angeſicht ewig ver⸗ 
ſtoßen werden nicht!“ So ſtarb er alt und lebensſatt, ein Greis von 
einundachtzig Jahren, am 25. Januar 1576, den Sterbensttoſt i im ber 
zen, von dem er in einem feiner Pjalmlieder ſingt: 


„Herr, ich hoff aber auf dein’ Güt', Durch Chriſtum haſt du nich Det 
Heins Heils freut ſich mein Herze, Vor ewiglichem Schmerze.“ 


Seine ſämmtlichen Lieder und Werke ſind unter dem Titel: „Sehr 


berliche, ſchöne und wahrhafte Gedichte, geſammelt und herausgegeben 


| 
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von Georg Müller. Nürnberg 1558.“ in fünf Foliobaͤnden erſchienen. 
Ehe er an dieſe Sammlung dachte, waren ungefähr 200 ſeiner Gedichte 
einzeln im Druck erſchienen. Am Schluß dieſes Werks findet ſich ein von 
Hans Sachs ſelbſt em n ſeines Lebens in Verſen, deſſen letzte 
der n lauten: | 

Gott ſey Lob, rat mir end’ re 

So mildiglich die Gottesgab, An 5 
Als einem ungelehrten Mann, E DE , 
Der weder Latein noch Griechiſch 107 Wenn 

Daß mein Gedicht grün, blüh und wachs 
Und viel Frucht bring, das wünſcht Hans Sachs. 


Was ſeine geiſtliche Liederdichtung betrifft, ſo hat er theils 
Bulteltber ychriſtlich verändert“, theils alte Heiligen⸗ und Marienlieder 
chriſtlich corrigirt“, ſo wie 13 Pfalmen, „einem Chriſten in Widerwärtig⸗ 
keit ſehr tröſtlich“, gedichtet und ſo zuſammen 22 aur Lieder zu a 
eee. unter welchen beſonders zu nennen iſt: DT 
„Warum betrübſt du dich, mein Herz.“ — (W. G. Nr. 482.) 


(Quellen: Sal. Raniſch, hiſtoriſchkritiſche Lebensbeſchreibung Hans 
Sachsens. Altenburg 1765. — Wilts Nürnbergiſches Gelehrtenlexikon. 
hl. In. 1757. — Ernestus Jul. Kimmel (Privatdocent in Jena, 
7 1846) — de Joanne Sachsio, Norimb.  po&ta ejusque poëtico genere, 
inprimis quantum ad rempublicam christianam } valuerit restaurandam, 

ratio. Gera 1837.) 


Diete rich, Veit, geb. in Nürnberg im J. 1506. Er war in 
feiner Jugendzeit der Famulus Luthers, deſſen treuer Freund er dann 
auch ſein Leben lang blieb, ſo daß ſie noch manche Briefe mit einander 
wechſelten, „als er Prediger an der St. Sebalduskirche zu Nürnberg ge 
worden war. Er ſtarb daſelbſt 26. Merz 1549. Am 1 e iſt 50 
1547 gedrucktes Abendmahlslied geworden: 

N „Bedenk, o Menſch, die große Gnad.“ 

Heyd, Sebaldus (auch: Heyden), Rektor an der S daha 
zu Nürnberg, wo er auch 1498 geboren wurde und am 9. Juli 1561 
39 iſt. Sechs Lieder ſind von ihm bekannt, namentlich das vom 

1525 ſtammende, aus 23 Strophen beſtehende große Paſſionslied: 
ar „O Menſch, bewein’ dein’ Sünde groß,“ 100 
und das in achten Gottvertrauen bei hereinbrechender Peſt über Pf. 91. 
gedichtete und hinter einer Predigt Veit erke Nee vom J. 1544 ab⸗ 
gedruckte Pfalmlied: ne BSH 
„Wer in dem Schutz des Höchſten iſt.“ 7 

Heſſe, Johann, geb. in Nürnberg 23. Sept. 1490. Obafeich ihm 

in ae päbſtlichen Kirche der Reihe nach eine Ehrenſtelle um die andere zu 
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Theil ward — er wurde 1513 Sekretär des Biſchofs in Neuß, 1519 
Doktor der Theologie und Subdiakonus in Ferrara, 1520 Diakonus in 
Rom und 1521 n des Stifts zu Neuß, Brieg und Breslau —, 
ſo trat er doch im J. 1522 zu der reinen Lehre des Evangeliums über, 
worauf ihn die Nürnberger zu der gerade erledigten erſten evangeliſchen 
Predigerſtelle an der St. Sebalduskirche beriefen. Auf Luthers Rath aber, 
der auf die Rede Chriſti Bezug genommen hatte, daß ein Prophet in ſei⸗ 
nem Vaterlande nicht angenehm ſey, nahm er den Ruf des Breslauer 
Raths an, wodurch er als erſter Prediger des reinen Evangeliums an die 
Kirche zu St. Maria Magdalena berufen ward, und ließ den Breslauer 
Dofmherrn Schleupner ſtatt feiner auf die heimathliche Predigerſtelle ziehen. 
Er wirkte in großem Segen und in des Herrn Kraft zur Durch⸗ 
führung der Reformation in Breslau; namentlich brachte er auch durch 
ſeine Entſchloſſenheit eine heilſame Einrichtung des Armenweſens zu 
Stande. Weil nämlich eine Menge Krüppel und Bettler ſich vor den 
Kirchthüren gelagert hatte, ſo mahnte er oftermalen die Obrigkeit nach⸗ 
drücklich von der Kanzel herab an beſſere Anſtalten für ſolche Dürftige 
und Elende. Als er davon keinerlei Erfolg ſah, ſo betrat er einige Sonn⸗ 
tage hinter einander die Kanzel nicht mehr. Auf Befragen, ob er denn 
gar nicht mehr predigen wolle, antwortete er freimüthig: mein lieber Herr 
e. liegt in allen jeinen, Gliedern vor den Kirchthüren; über den mag 
ich nicht wegſchreiten. Will man ihn nicht wegränmen, ſo will ich auch 
nicht predigen.“ Das wirkte, und an ſelbigem Tage noch nahm man 
500 Perſonen in die Spitäler auf und richtete eine beſſere Armenpflege 
ein. Am 6. Januar 1547 ſtarb er mit den Worten: ave Domine 
Jesu Christe, d. i. komm, Herr Jeſu Chriſte,“ nachdem ihn auf der 
Kanzel ein Schlag gerührt hatte. Von ihm haben wir die zwei Sterbelieder: 


aan rıı „O Menſch, bedenk zu dieſer Friſt. “ 
0% 10 muß dich laſſen.“ — 105 Rr. 5710 


n d) Die Schwaben. 


Stieff el, Michael, der Eßlinger Reformator. Er lebte zu Eß⸗ 
lingen, wo er ums J. 1487 geboren wurde, als Auguſtinermönch und 
fieng dann, nachdem er 1518 Luther auf dem Convent in Heidelberg ken⸗ 
nen gelernt hatte, Luthers Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben nach dem lautern Evangelium in ſeiner Vaterſtadt zu bekennen an. 
Die Prediger und ein großer Theil der Bürgerſchaft fielen ihm zu, aber 
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der Rath, unter der Leitung des Bürgermeiſters Fleiner, widerſtrebte der 
Reformation. Im J. 1523 nun ſchickte Stieffel ſechs von dem Eßlinger 
geiſtlichen Miniſterium aufgeſetzte Artikel wegen Meinungsverſchiedenheiten 
in der Lehre vom h. Abendmahl an Luther, der in ſeiner Antwort ſeine 
große Freude über den Eßlinger Reformationseifer ausdrückte und eine be⸗ 
ſondere Zuſammenkunft deßhalb veranſtaltete. Weil aber damals gerade das 
in Abweſenheit des Kaiſers angeordnete Reichsregiment zu Eßlingen ſeinen 
Sitz hatte, in deſſen Nähe ſich Niemand in Religionsſachen frei regen 
durfte, ſo brachten es die Widerſacher des Reformationswerks dahin, daß 
Stieffel ſeines Amtes, wozu er 1523 als erſter evangeliſcher Prediger 
ordinirt worden war, entſetzt und ſtatt ſeiner ein Prediger angeſtellt wurde, 
der behauptete: „Chriſtus habe allein für die Erbſünde gebüßt.“ Nach⸗ 
dem er nun ſo aus ſeiner Vaterſtadt, die dann acht Jahre nachher doch 
die Reformation vollends ganz in ihrem Gebiet einführte, vertrieben wor⸗ 
den war, hielt er ſich anfangs auf Luthers Einladung zu Wittenberg auf. 
Darnach lebte er als Pfarrer an verſchiedenen Orten unter wechſelnden 
und dürftigen Umſtänden. Eßlingen beſitzt noch einen Brief von ihm, 
worinn er um Ausbezahlung ſeines in 100 Gulden beſtehenden Auguſtiner⸗ 
gehalts bittet und ſeine große Armuth und tiefes Elend vorſtellt. Zuerſt 
war er Pfarrer zu Lochau i in Sachſen, wurde aber von dort, weil der von 
ihm auf den 16. Okt. 1533 vorherverkündete jüngſte Tag nicht eintraf, 
durch ſeine Bauern vertrieben, worauf er als Pfarrer nach Holzdorf, gleich⸗ 
falls in Sachſen, und 1552 nach Haberſtroh in Preußen kam. Zuletzt 
wurde er im J. 1559 in Jena Lehrer der mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
in welchen er beſonders ſtark war und die er auch zur Deutung der Zeit- 
Nahen in der. Offenbarung anwandte. Hier ſtarb er 19. April 1567. 

Von ihm find zwei größere Lieder mit 18 und 32 Fe bekannt 
Keen 15 


„Dein armer Hauff, ; er thut nagen — vder den maten “oh 
ſein Reich zu ſingen! | 
„Johannes thut uns ſchreiben von einem Engel klar. 0 


Von dem letztern, das ums J. 1522 oder 1523 mit Bretten ber 
Stelle Offenb. 14, 6. 7. gedichtet wurde und „von der chriſtförmigen, 
rechtgegründeten Lehr' Doktors M. Luthers“ handelt, behauptet ſogar 
Caſp. Wezel (Anal, hymn. II. 571 „ es ſey damit Luthern als gat 
lichem Liederdichter das Eis gebrochen worden. 


(Duellen: Ein Aufſatz von Superintendent A im Sigtashen 
Bd. VI. Halle 1807. S. 458 sq.) 


1 
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SZerkenmeyer, Jorg, ein frommer Laie in Ulm, der mehrere 
reformatoriſche Schriften herausgab, z. B. im J. 1528: „Sprüch aus 
der h. göttl. Schrift alt's und new's Teſtaments, welliches da ſeyent die 
falſchen Propheten, weyſſager und lerer, die das Volk Gottes verfüren 


und verblenden. Darnach Anzeigung der frommen und gerechten Pro⸗ 


pheten, weyſſager unn lerern, die allain das Wortt Gottes leren.“ Im 
J. 1545 wurde er bei der Obrigkeit zu Ulm nebſt Andern als ein An⸗ 
hänger Schwenkfelds und als ein Sonderling angegeben. Weiteres iſt 
ſonſt über feine Schickſale nicht bekannt. Aber als geiſtlichem Liederdichter 
werden ihm in einer bloß einen Bogen ſtarken Liederſammlung, die unter 
dem Titel: „Fünff ſchöner chriſtlicher andächtiger Gebett“ zu Augsburg 
bei Val. Schönig ohne Anzeige des Jahrs erſchien, folgende zwei Lieder, 
die auch in des Ulmer Predigers Sam. Neuheuſers „Troſtbüchlein. Straß⸗ 
burg 1593.“ ſtehen, zugeeignet: „O Herr, du biſt mein Zuverſicht“ und 
„O du betrübter Jeſu Chriſt.“ Von ihm iſt nach manchen Anzeigen auch 
das bekannte Kern lid vun: Mads en 
„Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn.“ — W. G. 
Nr. 289. 1 ee nn 
(Quellen: Beiträge zur Geſchichte der Literatur und Reformation von 
Dr. Georg Veeſenmeyer. Ulm 1792. — Eine Abhandlung von demſelben 
in Dr. Ilgens Zeitſchrift für die hiſtor. Theol. Bd. J. Stück 1. S. 319.) 
Gearg, gefürſteter Graf zu Würtemberg und Mömpel⸗ 


gard, der jüngere Sohn des blödſinnigen und regierungsunfähigen 
ga UT 1 gere (% inige 9 7091 igen 


Grafen Heinrichs von Würtemberg. Er wurde geb. 4. Februar 1498 


im Schloß zu Urach und unter ſeinem ältern Bruder, dem im J. 1503 


2 Obwohl in Ulm durch die Kirchenordnung des Re ormations⸗ 


jahrs 1531 der evangeliſche deutſche Kirchengeſang angeordnet war, ſo 
findet ſich daſelbſt doch erſt vom J. 1616 die erſte nachweisliche Samm⸗ 
lung geiſtlicher Lieder unter dem Titel: „Geiſtliche Pfalmen und Lieder 
bei chriſtlichen Leichenbegängniſſen zu gebrauchen. Gedruckt zu Ulm durch 
Joh. Meder.“ Sie enthält 21 Lieder und iſt wahrſcheinlich vom Super⸗ 
intendenten Dieterich beſorgt. Im J. 1617 erſchien dann auch das erſte 
Ulmiſche Kirchengeſangbuch unter dem Titel: „Chriſtliche Kirchen⸗ 
geſänge von auserleſenen Pſalmen und geiſtlichen Liedern aus Herrn 
Dr. Martin Luthers und anderer gottſeliger Lehrer Geſängen für die Ul⸗ 
miſchen Kirchen und Schulen in Stadt und aufm Land zuſammengetragen. 
Ulm durch Joh. Meder.“ Weitere Ausgaben davon erſchienen im J. 1620 
mit 146 Liedern, in den Jahren 1623, 1655, 1679, 1715, die letztere mit 
302 Liedern. Schon vier Jahre hernach, 1719, erſchien eine bedeutend 
veränderte Auflage mit 300 Liedern, darunter viele neue, während alte 
weggelaſſen wurden. (Verſuch einer Geſchichte des deutſchen Kirchengeſangs 
in der Ulmiſchen Kirche. Ein Ulmiſches Gymnaſialprogramm vom J. 1798 
von Dr. Veeſenmeyer.) (pp Gait s iber nee e 
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zur Regierung des Herzogkhums Würtemberg gelangten Ulrich, in fürſt⸗ 
licher Sitte und ritterlichen Künſten nicht nur, ſondern auch in Sprachen 
und guten Künſten wohl erzogen. Als er 16 Jahre alt worden war, über⸗ 
trug ihm derſelbe die Grafſchaft Harburg ſammt der Stadt Reichenweiler 
und dem Schloß Beilſtein. Da geſchah es, daß der ſchwaͤbiſche Bund 
ſeinen Bruder Ulrich im J. 1519 mit Heeresmacht überfiel und aus ſei⸗ 
nem Lande vertrieb. Alsbald hatte er für den Bruder die Waffen ergriffen 
und mußte nun auch mit ihm daſſelbe unglückliche Schickſal theilen, aus 
dem Vaterland verbannt zu ſeyn. Zu Straßburg ſetzte er nun ſeine ge— 
lehrten Studien fort, die er ſchon in Tübingen begonnen hatte, „maſſen er 
ein gar gelehrter und verſtändiger Herr, der wenig hierinnen ſeines glei⸗ 
chen gehabt, geweſen.“ Später hielt er, nachdem er ſich lange vergeblich 
für die Wiedereinſetzung ſeines Bruders in die Regierung des Würtem— 
berger Landes bemüht und deßhalb auch dem denkwürdigen Reichstag zu 
Worms beigewohnt hatte, zu Reichenweiler ſeinen Hof. Als nun aber 
im J. 1550 ſein doch endlich noch im J. 1534 zur Regierung ſeines 
Landes gelangter Bruder Ulrich geſtorben war, trat ihm deſſen Sohn und 
Nachfolger, der Herzog Chriſtoph, im J. 1552 die Grafſchaft Mömpel⸗ 
gard ab. Dieſe regierte er dann auch mit großer Klugheit und alſo, daß 
er die Liebe zur Gerechtigkeit allezeit hervorleuchten ließ. Daneben war 
er ein großer Liebhaber und Beſchützer der evangeliſchen Religion, die er 
auch als Mitglied des Schmalkaldiſchen Bundes in dem darauf wider den⸗ 
ſelben ausgebrochenen Krieg tapfer, wiewohl unglücklich, mit den Waffen 
in der Hand vertheidigte, ſo daß er ſich des ſiegreichen Kaiſers Carl V. 
Ungnade im höchſten Grade zuzog. Er mußte nun lange zu Baſel in der 
Verbannung leben und war der letzte roteſtantiſche Fürſt, der ſich mit dem 
Kaiſer gusgeſöhnt hat. Unter ſolchen Drangſalen, die ihn immer näher 
zu feinem lieben Gott hinzogen, erwählte er ſich zu feinem Wahlſpruch 
die um eine Sanduhr geſchriebenen Worte: „Stund bringts End“ und 
dichtete auch ein feines geiſtliches Lied, in deſſen drittem Vers er ſingt? 


Min Gott, erhalt, tröſt bald! Die ſtund bringts end, behend 
Erzeig mir gnad, hilff, raat! volgt bald der Tod mit not, 
Leer mich die wält, jr gut und gält, fällt hin wie's laub, zerget wie ſtaub: 
Umb dint willen übergeben. was iſt mein fleiſchlich leben? ax 


Etrſt im ſpatern Alter verehelichte er ſich auf langes Zureden des da- 
mals noch kinderloſen Herzogs Chriſtoph, damit der Regentenſtamm er⸗ 
halten bleibe, am 10. Sept. 1555 mit Barbara, Tochter des Landgrafen 
Philipp von Heſſen, der ſeinem Bruder einſt in der Schlacht bei Lauffen 
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am Neckar wieder zum Beſitz ſeines Landes verholfen hatte und der ritter⸗ 
lichſte Kämpfer für die evangeliſche Wahrheit war. Er war aber noch nicht 
einmal drei Jahre verheirathet, ſo ſtarb er unerwartet ſchnell am 17. Juli 
1558 wahrend eines Beſuchs bei ſeinem Schwager, dem Pfalzgrafen zu 
Hirkel im Zweibrückiſchen. In ſeinen letzten Stunden hung er dem 67ſten 
Pſalm: „Gott ſey uns gnädig“. 


Sein oben ſchon erwaͤhntes Lied: „Das ich nit kan ſünden lan“ | 


ſteht in dem durch Johann Zwick im J. 1540 herausgegebenen „new 
gſangbüchle von vil ſchönen Pſalmen“ mit der Ueberſchrift: „ein klaglied 
wider Fleiſch und Bluot das helffen und raaten wöll“. 


(Quellen: Joh. Ulr. Steinhofers Würtembergiſche Chronik. 1. Thl. 


1744. S. 204. 318. 3. Thl. 1752. S. 677 f. 4. Thl. 1754. S. 658. 837.) 


e) Die Niederdeutſchen. 

5 onn, Hermann, der Gründer des niederdeutſchen Kirchengeſangs. 
Er wurde zu Quackelbrügg in Weſtphalen ums J. 1504 geboren und pre⸗ 
digte zuerſt in Stralſund und Greifswalde das reine Evangelium. Dann 
aun er, nachdem er eine Zeitlang Rektor in Lübeck geweſen war, im 
J. 1531 erſter evangeliſch lutheriſcher Superintendent daſelbſt und führte 
von da im J. 1532 auch in Osnabrück die gen ein. Er Neun 

zu Lübeck 12. Febr. 1548. 
Er verdeutſchte viele lateiniſche Gyvtnen Ad POUR ih sah 


ein Geſangbuch in niederdeutſcher Sprache unter dem Titel heraus: „geiſt⸗ 


like Geſange und Lider, de nicht in dem Wittembergeſchen Sangböckeſchen 
ſtan, corrigieret dorch Magiſtrum H. Bonnum, Superatt. tho Lübeck. 
Parchim 1547. Man ſchreibt ihm die zwei Lieder zu: | 


„Ach wir armen Sünder“ 5 
„Jeſus Chriſtus wahr’ Gottes Sohn“ s 


(Quellen: 7 % Ri Lübeckiſchen Superintendenten | von 


Caſp. Heinr. Stark. 1. Thl. 171 

Anspken (Cnophius), Andreas, geb. zu Cüſtrin in der neuen 
Mark. Er ſtand anfangs mit Johann Bugenhagen der neu aufgerichteten 
Schule zu Treptow in Pommern vor, wurde aber von dort durch einen 


Tumult, hei, die Meßprieſter wider ihn erregten, vertrieben und verkündete 
ſodann im J. 1522 als der erſte lutheriſche Prediger das reine Evange⸗ 
lium mit dem beſten Fortgang in Riga, wo er als evangeliſcher Superin⸗ 


tendent ſtarb. Er hat mehrere Pfalmlieder gedichtet, z. B.: 
„Hilf Gott, wie geht es immer zu“. 


Freder, M. Johann, geb. 29. Aug. 1510 zu Cöslin in Pom 


c 
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mern. Er predigte zuerſt in ſeiner Vaterſtadt die lautere Heilslehre, dann 
wurde er Conrector und bald darnach Dompaſtor in Hamburg. Später 
ſtand er als Prediger auf der Inſel Rügen und in Stralſund, zuletzt aber 
wurde er Superintendent in Wismar, wo er um Michaelis 1562 mit 
ſeiner Frau und drei Kindern ſchnell dahinſtarb, wie die Sage geht, an, 
Gift. Er iſt der beſte und fruchtbarſte niederdeutſche Kirchenliederdichter.“ 
Am bekannteſten find feine Pſalmlieder: „Myn' Seele ſchall uth Herten⸗ 
grundt“ und „Ach Herr mit deiner Hülf erſchein,“ ſowie feine deutſche 
Litanei in Reimen: „Gott Vater in dem Himmelreich“. 

Auch Nikolaus Boie und Albert Salzborch, deren Lebensum— 
ſtände aber nicht näher bekannt find, gehören zu den niederdeutſchen Dich- 
tern. Vom letztern iſt das Lied zu nennen: „Allein in Gott vortruwen““ 


) Sonſtige Anhänger und Freunde Luthers. 


Decius, Nikolaus. Er war anfangs Mönch, ſpäter Probſt des 
Klosters Steterburg i in Wolfenbüttel. Gleich beim Beginn der Reformation 
trat er zur evangeliſchen Lehre über, verließ ſein Kloſter und wurde nach 
ſeinem uebertritt zum Lutherthum Schulkollege an der St. Catharinen⸗ 
und Aegidienſchule zu Braunſchweig, in welcher der braunſchweigiſche Re⸗ 
formator Gottſchalk Kruſe oder Cruſtus ſchon i im J. 1521 Eingang gefun⸗ 
den hatte. Hier erregte er durch die ſeither unerhörte Aufführung, vielſtim⸗ 
miger Muſikſtücke zur Beide des proteſtantiſchen 1 


9) Zur Probe ſtehe hier ein Morgengebet Freders in der nieder 
oder plattdeutſchen Sprache: 
1. Ich danke dy, Godt, vor alle woldat 
Dat du ock my hefſt gnädiglick 
De nacht behüdt dorch dine güd, 
Und bidde nu vort: o Godt, myn hendt, 
vor ſünden unnd vahr my hüdt bewar, 
Dat my kein Böſes wedderfar. 


2. Ick bevel dy, Herr, meine Seel unnd ehr, 
hert, ſinn unnd mudt: de Engel dyn 
Hebb miner acht, dat nicht iche macht 
ö De viendt an my nha ſinem B' ger nt 
TER und my in fünde mit liſten vör. 


3. Ock woldeſt, Here, vörgeven my 
Dorch dien huldt myn fünd unnd ſchuldt: 
ick heb an dy vorgrepen my, 
Unrecht gedan! Herr, gnad unnd ſchon 117400 
tho aller friſt dorch Jeſum Christ, 1 N 
Dee unſer einige Midler iſt. % un enn en 


. 
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großes Aufſehen. Er war ein Meiſter in der Muſik und beſonders im 
Harfenſpiel und ſetzte ſeine Lieder, welche von Anfang der Reformation an 
ein Gemeingut der evangeliſchen Kirche wurden, ſelbſt in Muſik. Im Jahr 
1524 kam er als Prediger an die St. Catharinenkirche nach Stettin, wo 
er won kurzem, aber ſegensvollem Wirken für die reine Lehre des Worts 
im J. 1529 ſtarb. Man ſagt, er ſey aus Baß von den nem ver⸗ 
giftet worden. Seine Lieder ſind: 


„Allein Gott in der Höh ſey Ehr“ — W. G. Nr. 36. 
„Heilig iſt Gott der Vater.“ | | 
„O Lamm Gottes unſchuldig“ — W. G. Nr. 160. 


(Quellen: Rethmeyers braunſchw. Kirchenhiſtorie. TH. III. S. 19.) 
Schneeſing, Johann, auch Chiomuſus genannt. Er ſtammt 
ſeiner Geburt nach aus Frankfurt a. M. und war zuerſt Vikarius zu St. Mar⸗ 
garethen in Gotha, wo er eine treffliche evangeliſche Kirchenordnung verfaßte. 
Im J. 1534 wurde er Pfarrer in Friemar bei Gotha. Dort hatte er mit 
einem Anhänger des Schwärmers Münzer, Namens Storch, viele Mühe 
und Drangſal, um ihn von ſeinen thörichten Meinungen abzubringen. 
Er war ein frommer und gelehrter Mann, beſonders treu und eifrig im 
Unterricht der Jugend, der er vor Allem ſeine Thätigkeit zuwendete, ſie 
zu weiden als die Lämmer Chriſti. Dabei war er auch ein geſchickter 
Maler. Er ſtatb im J. 1567. Weit verbreitet iſt ſein R 1 
„Allein zu Dir, Herr Jeſu Chriſt“ — W. G. Nr. 305. 

Meißner, Adam, geb. im J. 1471. Er war ein Schüler des 
berühmten Reuchlin, der in der St. Leonhardskirche zu Stuttgart begra- 
ben liegt. Von ihm erlernte er die alten Sprachen. Hierauf wurde er 
Erzieher oder Hofmeiſter der Söhne des berühmten Feldhauptmanns 
Georg von Freundsberg, der Luthern bei ſeinem Eintritt in die Reichs⸗ 
verfammlung zu Worms voller Freude an ſeiner guten Sache das be⸗ 
kannte Troſtwort zurief: „Mönchlein, Mönchlein, du gehſt heute einen 
„ſchwerern Gang, als ich, wenn ich ins Schlachtgetümmel trat. Biſt du 
„aber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, ſo ſey nur getroſt 

„und fahre in Gottes Namen fort. Gott wird dich nicht verlaſſen.“ 
Freundsberg zeigte ſich dadurch mit, Reißner, „dem Sänger des Lieds: 
„In dich hab ich gehoffet“ , eins im Glaubensgeiſt und im Gottvertrauen. 
Daher hatte er ihn auch zu ſeinem Geheimſchreiber gemacht, und als 
ſolcher begleitete Reißner auf dem Feldzug nach Rom das kaiſerliche Heer 
unter Anführung Carls von Bourbon und des alten Freundsbergs, in 
deſſen Reihen, als ausgezeichnete Hauptleute des Fußvolks, auch ſeine 
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Zöglinge, die Söhne Freundsbergs, fochten. Er ſelbſt focht auch, wie alle 
Kriegsbeamten, in Reih und Glied mit den Landsknechten und half im 
J. 1527 Rom erſtürmen. Dieſe Einnahme von Rom und überhaupt die 
Kriegsereigniſſe vom J. 1526 — 1530 hat er ſpäter ausführlich beſchrie⸗ 
ben unter dem Titel: „Hiſtorie der Herren Georg und Kaſpar von 
Freundsberg. Frankfurt.“ In ſeinen ſpätern Jahren zog er ſich nämlich 
als Rechtsgelehrter nach Frankfurt zurück, wo er ſich zuletzt im Alter allen 
Geſchaͤften und Aemtern entzog, unter denen er oft mit vielen Widerwär— 
tigkeiten zu kämpfen hatte. Nach einem viel bewegten Leben wollte er der 
Ruhe genießen und nahm ſeine alten Studien zur Ergötzlichkeit für alles 
Leid wieder hervor. Da dichtete er geiſtliche Lieder (vgl. Thl. II. Nr. 268.) 
und ſchrieb eine „Beſchreibung * Stadt Jeruſalem,“ welche in drei 
Foliobänden nach ſeinem Tod im J. 1574 zu Frankfurt erſchien und im 
dritten Band eine Erklarung von etlichen zwanzig Pſalmen enthalt. Er war 
ein im Wort Gottes gelehrter Rechtsgelehrter voller Gottſeligkeit und 
Glaubenszuverſicht. Sein Wahlſpruch war ſein langes Leben hindurch 
der von ihm ſelbſt auf ſeinen Taufnamen „Adam“ gedichtete Reim: 


was lebt, das ſtirbt durch Adams Noth, 
was ſtirbt, das lebt durch Chriſti Tod.“ 


In ſolcher Lebenshoffnung ſtarb er in Frankfurt a. M., nachdem er lange 
noch in ſtiller Zurückgezogenheit im Privatſtand gelebt hatte, im J. 1563 
als ein Greis von zweiundneunzig Jahren. Der Herr hatte an ihm Pſalm 
91, 16. erfüllt; fein. Hauptgebet im Alter war aber auch Pjalm 71, 18. 
Von ſeinen Liedern iſt zu nennen ein aus 20 Strophen beſtehendes 
größeres Paſſionsgedicht: 
O Menſch beklag dein Sünd all u tag 

und das Kernlied: „In (Auf) dich hab ich gehoffet“ — W. G. Nr. 268. 

Hermann, Nikolaus, der fromme Cantor zu Joachimsthal in 
Böhmen an der ſächſiſchen Gränze, wo M. Joh. Mattheſius, der Tiſch⸗ 
genoſſe und innige Herzensfreund Luthers, zu gleicher Zeit Prediger war. 
Von ſeinem einfachen, demüthig frommen Leben iſt nicht viel zu berichten; 
es floß in jener bewegten Zeit ganz fill und ruhig dahin und war ver⸗ 
borgen in Chriſto. Es verdroß ihn das Gezänke der Gelehrten, weßhalb 
er ſich ganz in ſeine Schule zurückzog, in der er mit Begeiſterung und 
einem Herzen voll warmer Liebe zur Kinderwelt wirkte. Er war in ge⸗ 
nauem Freundſchaftsbund mit Paul Eber und ſeinem Pfarrer Mattheſius. | 
Dr. Chr. Schleupner, Superintendent in Bayreuth, erzählt: 100 kann 

Koch, Kirchenlied, I. 8 
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„mit Wahrheit ſagen, daß dieſer Nic. Hermann kein geringer, ſondern ein 
„frommer Gottesgelehrter und um die evangeliſchen Kirchen und Schulen 
„wohlverdienter Mann geweſen. Er war des Mattheſius guter alter Freund; 
„wenn Herr Mattheſius eine gute Predigt gethan hatte, ſo iſt der fromme 
„Cantor geſchwind da geweſen und hat den Text mit den vornehmſten 
„Lehren in die Form eines Geſangs gebracht, nicht allein die Sonn- und 
„Feiertage, daher die bekannten „„Evangelia“““ kommen, ſondern auch 
„was die Woche über gepredigt worden, und ſo hat unſer Herr Gott dem 
„Mattheſius die Ehre gethan, wie jenem Engel, der die Geburt Chriſti 
„predigte, ſo kam die Menge der himmliſchen Heerſchaaren, die lobeten 
„Gott und ſprachen: Ehre ſey Gott in der Höhe ꝛc., weil ſich auf eine 
„gute Predigt ein ſchöner Geſang gehöret.“ Das ſagt auch Mattheſtus 
ſelbſt, daß viele ſeiner Reden von Herman „fein rund und artig mit guten 
deutſchen Worten nach Art des alten Meiſtergeſangs geſtellt worden ſeyen.“ 
Was er ſo voll gemüthlicher Innigkeit gedichtet hatte, das ſetzte er auch 
als guter Muſikkenner in Muſik und förderte mit großem Eifer den Kir⸗ 
chengeſang. Er war ein ganzer Volksmann und lebte ſich ganz in feine 
kleine Gemeinde hinein; den Bergleuten von Joachimsthal hat er oft zur 
Erbauung und Troſt bei ihrem gefahrvollen Beruf auf ihre Bergreihen 
Melodien gemacht. Am meiſten lag ihm aber ſeine Schuljugend am Herzen. 
Für dieſe paßte er ſeine Geſänge voll herzlicher Sorgfalt an,“ für dieſe 
komponirte er ſie auch. Darum widmete er ſie, als er ſie 1559 zum 
Be pn un beförderte, den Kindern mit den Worten: | 

ihr allerliebſten Kinderlein, b 

das G'ſangbüchlein foll ewer ſein; 

es iſt fein alber und fein ſchlecht, 

drum iſt es für Euch Kinder recht. 

Alt' und glehrt Leut bedürfen's nicht, 

und die zuvor ſind wohl bericht. 
Als er in das höhere Alter eintrat, litt er viel am Podagra und ward oft 
durch Krankheit an ſeinen Lehnſeſſel gefeſſelt. Beim Volk aber blieb er ſtets 
beliebt; er hieß bei ihm nur „der alte Cantor“. Rührend iſt es, die 
Worte zu leſen, die er als hochbetagter Greis, durch das Podagra geplagt, 


eg ei in welchen er voll tutte Freudigkeit und d Sehnſucht 


* Als Probe ſtehen hier die zwei erſten Verſe ſeines kindlich⸗ſchönen 
Liedes, „in welchem das Kindlein Iheſus die Kinder vermanet, das ſie 
fleißig beten und ſtudieren ſollen, ſo wolle es ja beſcheren:“ 

Hört, jr liebſten Kinderlein! Seyd züchtig und lernet fein: 
Spricht das hartge Iheſulein. Betet fleißig im e mein, 
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in die Himmelsfreude vorausſchaute, die er, dem Dichten und Singen 
ſtets Gottesdienſt und innigſte Freude im Herrn war, nicht anders ſich zu 
denken wußte, denn als ein harmoniſches, herrliches Singen und Jubili⸗ 
ren und Muſiciren in ewiger Luſt. Er ſchreibt: „Es wird ein Organiſt 
oder Lauteniſt in jenem Leben auch ein'n heil'gen Text in fein Orgel und 
Lauten ſchlagen und ein jeder wird allein und auswendig auf vier und 
fünf Stimmen hortiſiren und ſingen können. Es wird auch kein Fehlen 
und Confuſion mehr geben, welche jetzt manchen guten Muſikern unluſtig 
machet, zumal wenn man oft muß anheben.“ Nach ſolcher Himmelsfreude 
ſtreckte er ſeine Arme ſehnſüchtig aus, wie er am Schluß ſeines Sterbe— 
lieds: „Mit Todsgedanken geh' ich um“ auch geſungen hatte: 4 


Mein liebe Seel, ſey mir getroſt, Scheid nur willig von dieſem Leben, 
Chriſt unſer Herr hat uns erloſt, Gott wird uns ein viel beßres geben. 


Drum fuhr er auch, hochbetagt, in Freuden hin am 5. Mai 1561. 
Sein Bildniß (bein ſchöner, alter, freundlich-geſcheuter Kopf“) be⸗ 
findet ſich auf der Bibliothek zu Nürnberg; in der linken Hand hält er 
einen Zettel, worauf der Anfang ſeiner ſchönen Melodie zu dem Lied: 
„Sanct Paulus der Corinthier“ (Tucher. II. Nr. 89.) und darunter der 


Vers ſteht: 

So was Niklas Herman geſtalt, Das Leben, ler und wunderthat 
Da er auch 60 Jahr was alt, inn höer er gefaßet hat 

Das Zipperle ihn plaget ſehr Und hoffet uff ein ſeligs endt 


Sein Troſt allein was Chriſt der Herr, bevehl ſein Seel' in Chriſti ul 
Vixi, vivo, vivam; de morte resursam. 

Knapp nennt ihn einen durch ſüße Einfalt in Chriſto ausge bach 
Dichter. Von den übrigen Dichtern ſeiner Zeit, welche durchaus liturgiſch— 
theologiſche Lieder, d. i. eigentliche Kirchenlieder verfaßten, unterſcheidet er 
ſich weſentlich dadurch, daß er — hierinn ein Vorlaͤufer fpäterer geiſtlicher 
Dichter — fürs Haus und für die gewöhnlichen Lebensverhäͤltniſſe, 1115 
lich oft in recht trockenen Reimereien, dichtete. 

Seine Lieder find meiſtens fromme Lieder in einfältiger, ſchlichter Volks⸗ 
manier für Kinder, Wandersleute, Bergleute, Kranke, Nothleidende, Ster⸗ 
bende ꝛc. und auf alle möglichen Tagsgeſchaͤfte, Tags- und Jahreszeiten. 
Bei ihm, dem Volksmann, herrſcht auch die Volksform vor. Er wollte 


So will ich f ſtets bei Euch ſeyn Und ſtudier'n mit ganzem Fleiß, 


Mit mei'n lieben Engelein Daß ihr mir ſingt Lob und Preis; 
Euch allezeit behüten fein. Werd't ihr mein Wort gerne hör'n, 
Werd't ihr morgens gern aufſteh'n So will ich Euch alles beſcher n, 
Und fleißig zur Schule geh'n Was euer Herz nur wird beger'n. 
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daher ſelbſt auch nicht feine, Lieder als Kirchenlieder angeſehen wiſſen. 
„Darum ich,“ jagt er einmal, „dieſe und andere meiner Geſänge nur für 
Kinder⸗ und Hauslieder ausgebe und gehalten haben will.“ Sie waren 
ihm nach den Bedürfniſſen der Gemeinde, an der er ſtand, unmittelbar 
aus dem Leben heraus entſtanden. Sein Lied iſt das volksthümliche Lied 
im Gegenſatz gegen das objektive Kirchenlied oder das ſtreng liturgiſche 
Lied. Wahrend in dieſem der feierliche ſchwunghafte Pſalmton herrſcht, 
herrſcht in ſeinem Lied der populäre, einfache, plane und naive Ton vor 
und es iſt Alles darinn weltlicher und bildlicher. 
Hermanns dichteriſche Schriften ſind: 


Evangelia auf alle Sonn⸗ und Feſttage im ganzen Jahr in Gelingen für 
die lieben Kinder in Joachimsthal 2e Wittenb. 1569. Mit einer 
Vorrede von P. Eberus. 

Die Hiſtorien von der Sündfluth, Joſeph, Moſe, Elia, Eliſa und der 
Suſanne ſammt etlichen Hiſtorien aus den Evangeliften, auch etliche Pſal⸗ 
men und geiſtliche Lieder zu leſen und zu ſingen in Reime gefaßt. Leipz. 
1563, mit einer Vorrede von ee (nach mem Tod dee 
gegeben.) N N a 

Seine befannteften Lieder find: 


„Danft dem Herrn heut und allezeit“ 
„Die helle Sonne leucht't jezt herfür“ — 
„Erſchienen iſt der herrlich Tag“ — (II. Nr. 1120 
„Hinunter iſt der Sonnenſchein“ 
„Lobt Gott ihr Chriſten alle gleich“ — (m. Nr. 66.) 
„Mit Todsgedanken geh' ich um“ . 
„Verzage nicht, o frommer Chriſt“ 
n „Wenn mein Stündlein Berganbeh 10% 80.6. 
Nr. 605. 
Quellen: Gervinus Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der 
Deutſchen, 3ter Thl. 1842.) 


Mattheſius, M. Joh annes, Nic, Hermanns 3 
Der Vater dieſes „alten, frommen, gottſeligen, kernhaften und geiſtreichen 
Predigers im Joachimsthal“ war ein ehrbarer Rathsherr zu Rochlitz im 
Meiſſener Gebiet, Wolfgang mit Namen, der ſchon zu ſeiner Zeit ver⸗ 
ſchiedene Mängel an der römiſchen Kirche erkannt und deßhalb ſeinen Jo⸗ 


hannes ein ſchön Gebetlein von Chriſti Wunden gelehrt hat, das alſo lautet: 


„O Marter groß, o Wunden roth, N 
O bittrer Tod des Sohnes Gott 's, R een 
Komm mir zu Hülf in meiner letzten Noth! 

Wann mein Herze bricht 

Verlaß mich, o Sefu Chriſte, nicht.“ 


Dieſer zeigte ſo gute Gaben, daß er ihn in die Schule nach Mitweide 
ſchickte und ſtudieren laſſen wollte. Von da zog Johannes, weil die Eltern 
arm waren, a wandernder Schüler nach Nürnberg und nen auf die | 
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Univerfität Ingolſtadt, mußte aber Armuths halber bald wieder fort und 
zu München einem vornehmen Herrn aufwarten, der eine ſchöne, deutſche 
Bibliothek hatte. Hier lernte ihn eine adeliche Wittwe, Sabina Averina, 
geb. Stettner, kennen, welche ihn als Informator ihrer Kinder in das 
nahe gelegene Schloß Odulphhauſen mit ſich nahm, und hier bekam er 
im J. 1526 als 22jähriger Jüngling Luthers Schrift „von den guten 
Werken“, fo wie ſpäter, als er zu Pfarrer Weirner in Brügg bei Fürſten⸗ 
feld auf ein Jahr ins Haus kam, die zwei Traktate vom h. Abendmahl 
in die Hände, wodurch er Luſt bekam, nach Wittenberg zu e „um 
Luther perſönlich kennen zu lernen. 

Er kam dort Freitag nach Pfingſten des J. 1529 an and höret⸗ 
den Mann Gottes am folgenden Trinitatisfeſt vom Weſen und Kraft der 
h. Taufe mit großer Verwunderung predigen, ſo daß er ganz für die reine 
Lehre des Worts Gottes gewonnen wurde. Nicht lange vorher war er in 
großer Gefahr, von den damaligen Schwaͤrmern verführet zu werden. Er 
konnte aber dießmal nicht lange in Wittenberg bleiben, wo er auch Me⸗ 
lanchthon, Jonas und Pomeranus leſen hörte, ſondern gieng 1531 nach 
Altenburg zu Andreas Miſenus in Condition, von wo er übrigens noch 
im ſelbigen Jahr durch den Grafen v. Schlick als „Schulmeiſter“ oder 
Rektor des Gymnaſiums nach der durch ihre reichen Bergwerke 
damals ſchnell aufblühenden böhmiſchen Bergſtadt Joachimsthal be⸗ 
rufen wurde. ‚Hier, führte er zuerſt Luthers Catechismus, dieſe „Laienbibel 8 
und Kinderbuch“, in der Schule ein, hatte aber von ſeinem Paſtor Egranus 
viel zu leiden. In ſeiner Schule hatte er den Spruch in lateiniſcher 
Sprache angeſchrieben: „Wer da lehret, regieret, dienet, der lehre, regiere 
und diene alſo, als ſtände Gott, dem er am jüngften Tag von feinem. 
Amt wird Rechenſchaft geben müſſen, gegenwärtig da und ſaͤhe ihm zu.“ 

Nachdem er ſein Amt daſelbſt mehrere Jahre redlich geführt hatte, 
zog ihn im J. 1540 die Sehnſucht nach Luthers Unterricht wieder nach 
Wittenberg, alſo daß er ſein Amt niederlegte und als ein Schüler auf die 
dortige Univerfität zog. Auf Dr. Jonas Empfehlung, der ihn manchmal 
in Joachimsthal beſucht hatte, kam er jetzt mit andern Studierenden uns 
entgeldlich an Luthers Tiſch, deſſen Predigten und gelehrte Vorleſungen 
er fleißig nachſchrieb. Derſelbe gewann ihn denn auch herzlich lieb und 
nuſteitte öfters mit ihm, namentlich aber hielt er ihn treulich zum Predi⸗ 
gen an, das anfangs nicht recht bei ihm gehen wollte. Als er einsmal bei 
den Prrdigtübungen, die Luther anſtellte, ſtecken blieb und aus Furcht 
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dreimal von der Kanzel heruntergieng, trieb ihn Luther immer wieder zu⸗ 
rück, bis er ſich endlich ermannte und eine „herrliche ſtattliche Predigt“ 
that; er wurde dann auch ſofort in kurzer Zeit in der Theologie und im 
Predigen immer geſetzter und geübter. 

Endlich erneuerte im J. 1541 Graf v. Schlick ſeinen Ruf, und da 
ihm auch Luther zuredete, ſo folgte er und wurde jetzt als Diako nus 
Prediger in Joachimsthal. Die Gemeinde ließ ihn mit allerlei Ehren⸗ 
bezeugungen von Wittenberg abbelen, Vier Jahre ſpaͤter, 1545, wurde er 
Paſtor, nachdem er zuvor im J. 1543 ſich verheirathet hatte mit einer 
Tochter des Hüttenbereiters P. Richter, welche als Jungfrau ſich immer 
nur das von Gott erbeten hatte, wenn er ihr in den Eheſtand verhelfe, ſo 
möchte er ihr doch einen ausleſen, der ſein Wort lieb und werth halte, 
weil ſie dann gewiß ſey, er werde ſie um ſeinetwillen auch beſtändig lieb 
haben. Mit dieſer Frau lebte er denn auch ſo glücklich, daß er recht aus 
eigner Erfahrung das Hochzeitlied dichten konnte: 


Wem Gott ein ehlich Weib beſchert, Der hat den 0 chönſten ſchaz auff Erd, 
mit tugend, glaub und zucht verehrt, ein Weib iſt aller tugend werth. 


Er arbeitete ſehr treulich und mit großem Segen in dem Weinberg des 
Herrn und führte in ſeiner großen, aus viel Geſindel von allen Weltge⸗ 
genden zuſammengeſetzten Gemeinde eine treffliche Kirchenordnung ein; 
ausgerüſtet mit einer ſalbungsvollen Rednergabe, wußte er die h. Schrift 
ſo einfaltig und eindringlich und — wie Einer einmal von ihm ſagte — 
„mit einer bewundrungswürdigen und beinahe göttlichen Beredtſamkeit 
vorzutragen, daß ihn alles Volk mit Herzensluſt hörte. Auch fieng er an, 
ſüße liebliche Lieder zu dichten, wie er denn ſeinem alten Lehrmeiſter Luther 
pi eine große Freude machte, als er ihm bei feinem letzten Beſuch im 
J. 1545 das Pabſtlied überbrachte: „Nun treiben wir den Pabſt Fina 
Me Chriſti Kirch und Gotteshaus“. | 4632 
Wie er lehrte und ſchrieb, ſo lebte er auch; er war ein grundfrom⸗ 
mer Mann, durch und durch evangeliſch. Damit er ſich immer ſeiner 
Pflichten erinnere, machte er es ſeinem alten Doctor Luther nach, er ſagte 
täglich ſeinen Catechismus her, ja er ließ ſich eine Tafel verfertigen, auf 
der die Sünden mit ihren Folgen und Schanden verzeichnet ſtunden, 
damit er auf ſich ſelber Acht hätte und nicht bloß an die Heerde gedächte, 
die ſeiner Pflege befohlen war. Dabei war er ein gar eifriger Beter, der 
das ausgeſtreute Wort mit ſeinen Thränen und Gebeten begleitete. Es 
zierten ihn Geduld und Friedensliebe und große Demuth als herrliche 
Prieſtertugenden. Sein tägliches Bekenntniß war: 
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Fromm bin ich nicht, das iſt mir leid, An Chriſt glaub ich, unnüzer Knecht, 
Bekenn mein Sünd ſuch Gnad bel geit! Sein Blut allein macht mich gerecht. 
Sein Herz war auch voll Mitleid, die Augen floßen ihm bei der Armuth 
ſeiner Pfarrkinder über. Man mußte den Mann lieb haben, der alleweg 
ein freundliches, umgängliches und liebhabendes Weſen an ſich trug. 
Siine köſtlichſten Geiſtesfrüchte, Lieder und treffliche Erbauungs⸗ 
ſchriften, reiften unter der Trübſal. Es kamen nämlich allerlei äußere 
und innere Anfechtungen über ihn, dawider er ſich aber zum Troſt 
das Sprüchwort aufgeſetzt hatte: „Je lieber Kind, je größre Ruthe. Denn 
Gottes Gericht fängt am Haufe Gottes an und Gott züchtiget die Seinen, 
damit fie beten lernen und im Glauben und Hoffnung geſtaͤrkt und mit 
der gottloſen Welt nicht verdammt werden.“ Weil er wider den 1546 
ausgebrochnen Religionskrieg gepredigt hatte, wurde er 1547 vor den 
König Ferdinand nach Prag zur Rechenſchaft gefordert. Der Herr half 
ihm aber aus ſolcher Bedrängniß gnädiglich, alſo daß er freigeſprochen 
wurde, Auch die Erziehung. von ſieben Kindern machte ihm in ſolch harter 
Zeit viele Sorgen; ſich und ſeinen Kindlein zum Troſt dichtete er da das 
Wiegenlied: 


„Nun ſchlaf, mein liebes Kindelein, an Gott der will dein Vater ſeyn, 
Und thu dein Aeuglein zu, Drum ſchlaf in ſichrer Ruh.“ 


Jusbeſondere aber waren innerliche Anfechtungen bei ihm nichts Seltenes, 

alſo daß ſeine Frau, die er auch viel zu bald, ſchon am 23. Febr. 

1555 verlieren mußte, viel an ihm zu tröſten hatte. Das größte Leiden 
hatte er 1564 am Abend ſeines Lebens, da er in eine unausſprechliche 
geiſtliche Anfechtung und Verzweiflung an Gottes Gnade und Chriſti 
Verdienſt gerieth, alſo daß er weder ausgehen, noch predigen konnte und 
ſo entkräftet wurde, daß ihm das Geſicht vergieng und er die Fenſter 
ſeiner Studierſtube mit dicken Teppichen verhängen ließ. Wenn ihm da⸗ 
mals chriſtliche Freunde Troſt zuſprachen und ihm ſeine eignen Bücher 
und Troſtſchriften vorlaſen, ſagte er: „Ich weiß es wohl, aber es will 
nicht ans Herz.“ Wenn man ihm aber zur Antwort gab: „Ei, ſo gebe 
es Euch Gott und der Herr Jeſus Chriſtus ins Herz!“ ſo wurde es etwas 
beffer. In dieſer Trübſalszeit verfaßte er ein Pfalmlied über Pf. 28: 
„Herr Chriſt mein Hort, wenn ich zu dir“ und das ſchöne Morgenlied: 
„Aus meines Herzens Grunde“, worin namentlich Vers 5. auf 
ſeine ſchweren Anfechtungen hindeutet: 


„ Dein'n Engel laß auch bleiben Den Satan zu vertreiben, 
Und n nicht von mir, Auf daß der böſ' Feind hier 
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In dieſem Jammerthal 
Sein' Tück' an mir nicht übe, 
Leib und Seel' nicht betrübe 
Und bring' mich nicht zu Fall.“ 

Endlich aber „nach mehreren Wochen wahrer Höllenangſt, erlöͤſete 
ihn der Herr auf ſein Gebet von ſolch hoher Anfechtung und ſetzte ihn 
wieder in Ruhe. Das geſchah am Gregoriusfeſt unter dem Geſang der 
Schüler, die vor ſeiner Thüre das Gratias Dei ſangen, worauf er vor 
Freuden aus dem Bett ſprang und Gott von Herzen dankte. Er erklärte 
hernach den 130. Pſalm öffentlich und gab ihn in Druck. Das Jahr dar⸗ 
auf rührte ihn der Schlag auf der Kanzel, als er gerade am 16. Sonntag 
nach Trinitatis, 8. Okt. 1565, aus dem Evangelium vom verſtorbenen 
Jüngling zu Nain von der Hoffnung des ewigen Lebens, und daß die 
Auserwählten daſelbſt einander kennen würden und alle Fromme und 
Selige ihren Eltern und Freunden wiedergegeben werden, predigte. Seine 
Reden und Geberden waren bei dieſem ſeinem Schwanengeſang überaus 
tröſtlich und fröhlich. Als er den Anzug des Schlagfluſſes fühlte, rief er 
noch von der Kanzel, von der herab er ſo oft ſeine Zuhörer zum Beten 
für ihn ermahnt hatte: „Herr Jeſu, ſpanne mich aus! ich habe mich 
müde gezogen“, worauf er umſank, indem er noch die Worte ſprach: 
„Heim, heim!“ Da ihn nun die Leute, die herzu liefen ‚ tröfteten, er 
werde gleich auf einem Seſſel nach Haus getragen werden, gab er zur 
Antwort: „Nein! nicht heim, ſondern gar heim!“ Als der Zug mit dem 
ſterbenden Pfarrer unterwegs war, ſprach er aus Pf. 73 die Worte: 
„wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet ‚je biſt du doch, Gott, 
| meines Herzens Troſt und mein Theil. u Nach Verfluß von drei Stunden 
gab er gar ſanft, faſt ohne daß es die Umſtehenden bemerkten, feinen. 
Geiſt auf. Kurz zuvor ſagte er noch zu einem Freunde, der ihm beim 
letzten Todeskampf Etwas aus ſeinen Schriften vorlas: „Leſet nicht 
meine Auslegung, denn waͤre ich damals in der Faſſung geweſen, wie 
jetzt, ich würde anders geſchrieben haben“. Der Berichterſtatter Franke, 
der ihm auch die Leichenpredigt über 1 Theſſ. 4, 13. 14 hielt, fügt bei: 
„O ein ſeliges Ende! dazu man wohl ſagen möchte: meine Seele müſſe 
ſterben des Todes dieſes Gerechten und mein Ende werde wie dieſes Ende.“ 
Auf ſeinem Grab ſteht ein Diſtichon, das er ſich ſelbſt gemacht: 


„z Securus recubo hic, mundi pertaesus iniqui, 
Et didici et docui, vulnera, Christe, tua.“ 


Bekannt ſind von ſeinen trefflichen Erbauungsſchriften ſeine Auslegung 
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des Buchs Sirach, der Epiſteln Pauli an die Corinther, ſeine „Sarepta, 
oder Bergpoſtille. Nürnb. 1564“ (Predigten für ſeine Berggemeinde mit 
Rückſicht auf Alles, was ſich auf den Bergbau bezieht). Seine „Hiſtorien 
von Luthers Anfang, Lehre, Leben und Sterben (16 Predigten) Wittenb. 
1565“ hat er drei Tage vor ſeinem Tod, 5. Okt., der Univerſität Wit⸗ 
tenberg dedicirt. (Die neueſte Auflage derſelben erſchien, von Dr. A. J 
D. Ruſt beſorgt, zu Berlin im J. 1841.) Von ſeinen geiſtlichen Liedern, 
deren Wackernagel 15 aufführt, haben die weiteſte Verbreitung erlangt: 


„Aus meines Herzens Grunde“ — (II. Nr. n 
„Errett uns lieber Herre Gott“ 
„Herr Gott, der du mein Vater biſt“ 


(Quellen: Joh. Matthefii Leben, beſchrieben von Jo. Balth. Matthe⸗ 
ſius, Pfarrer zu Brochwitz. Dresden 1705. — Das Leben des M. Joh. 
G e des alten Bergpredigers in St. Joachimsthal, dargeſtellt von 

C. Fr. Ledderhoſe. Heidelb. 1849.) 


Maria, Königin von ungarn und Böhmen, die 
Tochter des Königs Philipp I. von Spanien und Schweiter des Kaiſers 
Carl V. Sie wurde geboren 17. Sept. 1505 und vermählte ſich noch 
ſehr jung mit König Ludwig von Ungarn. Frühe ſchon zeigte ſie ſich der 
evangeliſchen Kirche ſehr geneigt, denn ſie war eine ſehr ſchriftgelehrte Frau, 
die nicht nur mit ihren ungarischen Ständen lateiniſch reden konnte, ſon— 
dern auch ſtets eine lateiniſche Bib el zu ihrem täglichen Gebrauch bei ſich 
führte, ſo daß ſie große Fertigkeit bekam, während einer Predigt alle 
Schriftworte ſogleich nach zuſchlagen und es den Predigern vorzuhalten, 

wenn ſolche nicht recht vorgebracht wurden. Als nun ihr 77 56 in der 
unglücklichen Schlacht bei Mohacz wider die Türken im J. 1526 ge⸗ 
fallen war, fo richtete Luther am 1. Decbr. ſelbigen Jahrs ein Troſt⸗ 
ſchreiben an fie und legte ihr vier durch ihn erklaͤrte Troſtpſalmen (Pf. 37. 
62. 94 u. 109) bei, indem er ſie herzlich vermahnte, friſch und fröhlich 
anzuhalten und das h. Gotteswort im Ungarland zu fördern trotz der 
Biſchöfe Wüthen dagegen. Sie trat denn auch wirklich als Wittwe offen 
zur evangeliſchen Kirche über, wurde aber dafür ſo heftig verfolgt, daß 
ſie aus Ofen flüchten mußte. Da dichtete ſie ſich dann auf ihren Tauf⸗ 
namen zu Troſt und Aufrichtung das Lied: 1 


„Mag ich Unglück nit widerſtahn, 
Muß Ungnad han 
Der Welt für mein recht Glauben.“ 


Es leuchten darin die Worte durch, die ihr Luther damals geſchrie⸗ 
ben hatte: „welchem es da mag hinkommen, daß er des Vaters Liebe in 
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der Schrift gegen uns kann fühlen und ſehen, der kann auch leichtlich er⸗ 
tragen alle das Unglück, das auf Erden ſeyn mag.“ Als ſie jedoch im 
J. 1531 die Regierung der Niederlande antreten mußte, ſoll ſie ſich wie⸗ 
der zur katholiſchen Kirche W en Sie PA 18. Dr 1558 j 
Cicales in Spanien. 

(Quellen: Dr. Joh. Jae. Rambachs Vorbericht von ares eder 
vor Dr. Luthers Erklärung einiger Troſtpſalmen.) 

Alber, Erasmus, aus Sprendingen bei Frankfurt in der Wet⸗ 
terau gebürtig. Er wurde zu Nidda geſchult und war dann längere Zeit zu 
Wittenberg bei Luther, deſſen Freundſchaft er ſi ch erwarb. Zuerſt führte 
er die Reformation in dem Ländchen Dreieichen ein, hierauf wurde er 
Pfarrer i in ſeinem Geburtsort und ſpäter in Babenhauſen, einer Hanauiſchen 
Stadt. Nicht lange darnach berief ihn der Churfürſt Joachim von Bran⸗ 
denburg als Hofprediger, 1548 kam er als Prediger nach Magdeburg 
und zuletzt wurde er Mecklenburgiſcher Generalſuperintendent i in Neubran⸗ 
denburg, wo er nach einem vielbewegten, trübſalsvollen Leben 5. Mai 
1553 ſtarb. Siebenmal wurde er um des freien Zeugniſſes der evan⸗ 
geliſchen Wahrheit willen vertrieben. Er war ein Feuereiferer wider 
die Irrlehrer und wider das Interim. Sein Leben aber war voll Glau⸗ 
ben, drum ſetzte er auch vor ſeine Bücher meiſt das Lamm Gottes mit 
einer Siegesfahne und der Umſchrift: „ich lebe und ihr ſollt auch leben. 
Joh. 14, 19.“ Einen im Kreuz ungeübten Chriſten verglich er. einer 
ungeſalzenen Speiſe. Seine Grabſchrift heißt: 

Hie situs Alberus magnus collega Lutheri 
Qui fuit et verbi buccina clara sacri. 
n und Gervinus ſetzen ſeine Lieder denen Luthers gleich. 
Wee theilt 14 mit, unter welchen die befannteften find: 


n. „Ach Gott thu dich erbarmen“, f 
„ hriſte du biſt der helle Tag“ 
5 Freuet Euch (nun freut Euch) ihr Gottes Kinder all“ 
„Gott hat das Evangelium gegeben, daß wir werden frum“ 
„Steht auf ihr lieben Kinderlein.“ 


Seinen muthigen Wahrheitsſinn ſpricht er am klarſten im erſten Vers 
ſeines Pſalmlieds über Pſ. 119 aus: 


Wer Gott's Wort hat und bleibt dabei 
und hüt ſich vor Abgötterei 

Das iſt fürwahr ein ſolcher Mann 
Der auch dem Teufel trotzen kann. 


16 als Fabeldichter hat er ſich einen Namen gemacht. 2 


Charakterſchilderung der Lieder aus der Zelt der Reformatoren. 123 


Dieß ſind die bedeutendſten Liederdichter, welche ſich um Luther 
ſchaarten. Ihre Lieder haben ſämmtlich den Grundcharakter der Ob— 
jektivität mit einander gemein. Es find — mit Ausnahme der meiſten 
Lieder des Nik. Hermann — ächte Kirchenlieder, in welchen ſich, wie Stier 
ſagt, „in großen Grundzügen der kirchliche Glaube und das Leben aus⸗ 
ſpricht voll kräftigen Gefühls in der Gemeinſchaft aller Glaubigen und 
doch ohne vereinzelte Empfindung des Perſönlichen, weswegen ſie auch 
im höchſten Schwunge als aus dem Geiſt der Gemeinde gefloſſen ſich be— 
währen.“ Daher iſt auch ſtets das „Wir“ und nicht das „Ich“ die 
Sprache, die in dieſen Liedern vorherrſcht, was übrigens auch von ihrem 
Zuſammenhang mit den altlateiniſchen Kirchenliedern, die rein bloß für 
den Gottesdienſt der Gemeinde beſtimmt waren, herrühren mag. Die 
Dichter dieſer Zeit ſchilderten noch nicht, wie die der ſpätern Zeiten, ihre 
eignen perſönlichen (ſubjektiven) Gefühle, ſondern durch die friſch errun— 
gene Wahrheit, daß das Heil allein in Chriſto ſey, mächtig angeregt, be 
ſangen ſie das für Alle gleich wichtige Werk der Erlöſung und prieſen vor 
Allem den Glauben an die freie, unverdiente Gnade Gottes in Chriſto 
Jeſu, oder dankten für das neugeſchenkte, lautere Wort Gottes in freudigem 
Siegsgefühl, und trotzten dabei gegen ihre Feinde in feſtem Gottvertrauen 
auf die Göttlichkeit der neuen und doch ſo alten Lehre. Daher reden ſie 
in ihren Liedern von den großen Thaten Gottes zu der Menſchen Heil; 
daher ſprechen ſie auch die Heilswahrheiten nicht in der Form des trocknen 
Lehrtons aus, ſondern in Form eines Zeugniſſes oder Bekenntniſſes, 
und wenn auch ſchon in einigen dieſer Lieder, wie z. B. in dem 
des Speratus: „Es iſt das Heil uns“ oder in dem des Spengler: 
„Durch Adams Fall“ Lehrhaftes enthalten iſt, ſo iſt der Grund hievon 
einzig bloß in dem damaligen Hunger und Durſt nach der reinen Lehre 
zu ſuchen. Daneben iſt die Sprache dieſer Dichter ganz die Bibelſprache, 
der Ausdruck iſt volksmäßig naiv, die Darſtellung kräftig und einfältig. 
In Wenigem haben ſie die ganze Fülle ihrer Ueberzeugung kurz und kör⸗ 
nigt zuſammengedrängt. Nicht die Kunſt, ſondern der Glaube geben dieſen 
Liedern ihren unvergänglichen und unverwelklichen Werth als Kernlieder 
und Kleinodien der evangeliſchen Muße. 


Sollten aber dieſe Lieder Luthers und ſeiner Freunde und Gehülfen 
am Reformationswerk recht in das Leben des deutſchen Volkes und in das 
Gemeindeleben der evangeliſchen Kirche eindringen, ſo mußten ſie auch 


/ 
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geſungen werden können. So nur konnten fie im Munde des Volkes 
leben. Das erkannte Luther gar wohl, und ſprach es auch klar in dem 
Wort aus: „Die Noten machen den Text erſt lebendig.) 

Es war nämlich Luthers angelegentlichſtes Beſtreben, den 
Kirchengeſang? auch muſikaliſch zu verbeſſern und volksmäßig ein⸗ 
zurichten. Er, der frühere Chorſchüler, der ſelbſt die Querflöte und Laute 
meiſterhaft ſpielte und ſich an dem Muſter der Motetten des Josquin de 
Pres, Kapellmeiſter des Kaiſers Maximilian I. (ſ. S. 53), muſikaliſch 
gebildet hatte, verſtand die edle Muſica trefflich und ſchätzte ſie ſo hoch, 
daß er ſich einmal äußerte: „Ich gebe nach der Theologia der Musica 
den näheſten locum und höchſte Ehre.“ Von dem genannten Streben 
erfüllt verband er ſich daher mit den beſten Muſikkennern unter ſeinen 
Freunden, beſonders mit Conrad Rupf, Kapellmeiſter des Churfürſten 
von Sachſen, und mit Joh. Walther,“ der ums J. 1520 Kapellmeiſter 
oder Cantor am Hof Friedrichs des Weiſen zu Torgau und ſeit 1530 
Magiſter der ſieben freien Künſte und Docent an der Univerſität Witten⸗ 
berg, daneben auch churfürſtlicher Kapellmeiſter war, und ſelbſt auch ein 
ſchönes Lied gedichtet hat — den Bergreien vom ingen me un eee 
Leben: 

1 „enzlich thut Be erfreuen. af le Hi; 

Dieſe verſammelte er im J. 1524 zu Wittenberg in bee Haufe und 
behielt fie, indem er fie nur „die Cantorey im Hauſe“ nannte, als feine 
Tiſchfreunde jo lange bei ſich, bis das Werk der Verbeſſerung des Kirchen⸗ 
MM Quellen: Luthers Verdienſt um den Kirchen geſang von A. J. Ram⸗ 
bach. 1813. — Der evangeliſche Kirchengeſang und ſein Verhältniß zur 
Kunſt des Tonſatzes, dargeſtellt von Carl v. Winterfeld. Leipzig. 
1. Thl. 1843. — Schatz des evangeliſchen Kirchengeſangs im erſten 
Jahrhundert der Reformation. Herausgegeben unter Mitwirkung Mehrerer 
von Georg, Freiherr v. Tucher. Leipzig 1848. 2 Thle. (Der 1. Thl. 
iſt das Liederbuch, der 2. das Melodienbuch.) 

* Nach Friedrichs des Weiſen Tod ſcheint Walther mit einigen an: 
dern Muſikern ſeine Stelle verloren zu haben, denn Luther und Melanch⸗ 
thon verwandten ſich im J. 1526 für ihn beim Churfürſten Johann. Im 
J 1537 nennt er ſich ſelbſt vor der zweiten Ausgabe des Chorgeſangbüch— 
leins — „Churfürſtlichen von Sachſen ſengermeyſter“, in welcher Eigen: 
ſchaft er auch ſpäter unter Churfürſt Moriz nach Dresden zog, wo er noch 
unter Churfürſt Auguſt diente und ein hohes Alter erreichte. Im J. 1564 
ſchrieb er einen ausführlichen Bericht über ſein Zuſammenarbeiten mit 
Luther und gab 1566 Luthers Lied: „Erhalt uns Herr bei deinem Wort“ 
mit einem ſechsſtimmigen Satz heraus, dem er fünf deutſche, wahrſcheinlich 
von ihm ſelbſt gedichtete Lieder anſchloß. Jedenfalls hat er im J. 1555 


das obgenannte Lied 54 „ Wackernagels deutſches Kirchen⸗ 
lied. 1841. Nr. 460.) 
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geſangs, beſonders die Einrichtung der deutſchen Meſſe vollendet war. Sie 
beſprachen ſich „über der Ton Art und Weis.“ Luther ſelbſt fertigte neue 
Weiſen, wobei ihm, nachdem er auf der Querpfeife die Melodie geſucht 
hatte, Walther im Niederſchreiben der Noten manchen guten Rath gegeben 
haben ſoll. Meiſt ſuchte er zu den Kirchenliedern für den neuen evange— 
liſchen Gottesdienſt die paſſendſten Melodien aus dem alten Vorrath aus 
oder verbeſſerte dieſelben nach Umſtänden unter Beſprechung mit ſeinen 
Freunden. „Denn,“ ſagte er, „ihr Herren verſtehet eure Musicam und 
Noten löblich; was aber der geiſtliche Sinn und das Wort Gottes darinn 
iſt, ſo glaube ich auch ein Wörtchen mitreden zu dürfen.“ Durch dieſen 
Vorgang regte er die berühmteſten Tonkünſtler ſeiner Zeit an und ſo 
kamen gar viele geiſtliche Geſänge mit paſſenden Choralmelodien zur Ein- 
führung in die Kirche. Dieſe neuen ſowohl, als dieſe alten überarbeiteten 
Melodien wurden durch wandernde Sänger, die Mortimer mit Recht 
„gemeinnützige Bettler“ nennt und die von Stadt zu Stadt zogen und 
dieſelben der Familie eines Hauſes vorſangen, bis fie dieſelbe richtig nach— 
ſingen konnte, in ganz Deutſchland verbreitet und beſonders auch in den 
Schulen mit den Schülern eingeübt, welche dann als Currentſchüler 
wöchentlich mehrere Male durch die Straßen zogen, um ſie dem lern— 
begierigen Volke vorzuſingen. Damals kamen auch die Stadtzinkeniſten 
auf, welche taglich zwei- bis dreimal mit Zinken die neuen Weiſen vom 
Stadtthurm herab blaſen mußten. Nicht umſonſt klagte daher die Gegen— 
partei: „Das Volk ſingt ſich in Luthers Lehre hinein.“ 

| Die jo entſtandenen Weiſen zu den neuen geiftlichen Liedern Ta me 
melten beſonders Walther und Rhaw. 1524 gab Walther in Ver⸗ 
bindung mit Luther das erſte lutheriſche Choralbuch heraus; es iſt das 
oben schon (S. 85) erwähnte Wittenberger Chorgeſangbüchlein, zu wel⸗ 
chem er nicht nur eine und die andere eigene Melodie erfunden, ſondern 
insbeſondere die Melodien in vier und fünf Stimmen gebracht hat für die 
im Chorgeſang zu unterweiſende Schuljugend; 1544 gab ſodann Georg, 
Rhaw, welcher zuerſt Muſikdirektor und Cantor in Leipzig war, wo er 
zum Anfang der feierlichen Diſputation zwiſchen Luther und Eck eine zwölf⸗ 
ſtimmige Meſſe aufführte, ſpaͤter aber nach ‚feinem Uebertritt zur evange⸗ 
liſchen Lehre als Buchdrucker in Wittenberg ſich niederließ CH 1548), feine, 
„Newe deutſche geiſtliche Geſenge CXXIII mit vier und fünf Stimmen 
für die gemeinen Schulen — — erleſen“ heraus. Daran haben wir 
eigentlich das zweite Luther'ſche Choralbuch. Gar ernſtlich ward die An⸗ 


\ 
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ſicht dabei ausgeſprochen, man folle die Jugend hinfort dabei auferziehen; 
die Tonkunſt ſollte fortan im Dienſte deſſen ſtehen, der fie und alle übrigen 
erſchaffen; in Gott ſollte die Jugend die Musicam lieben und durch ſie 
Gott ehren lernen, und den Buhlliedern entſagen. 

In dieſem erſten Zeitraum des evangeliſchen Kirchengeſangs, in der 
erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, iſt der ſchöpferiſche Geiſt in 
Erfindung neuer Originalmelodien noch nicht recht rege, es iſt zunächſt 
noch die Zeit der aneignenden Thätigkeit, die ſich im Sam⸗ 
meln, Sichten und Umbilden der alten Gefänge äußert. Zum Schmuck 
der neuen Glaubenslieder ſah man ſich zunachft nach dem Beſten um, 
was die Vorzeit bereits auf dem Gebiet des alten lateiniſchen und deut⸗ 
ſchen Kirchengeſangs, ſo wie der Volksweiſen geſchaffen hatte und dem 
Volke lieb und werth geworden war. Neben den Weiſen der alten lateini⸗ 
ſchen Hymnen, die durch Weglaſſung der vielen Dehnungen zum Vortrag 
einer ganzen Gemeinde ſchicklich und volksmäßig eingerichtet wurden, ſuchte 
man hauptfaͤchlich nach volksmaßigen, wo möglich aus dem Geiſt und 
Sinn des deutſchen Volks ſelbſt entſprungenen Geſangweiſen und griff 
hier begierig nach den ſeitdem bloß zerſtreut vorliegenden geiſtlichen Volks⸗ 
gefängen, wie ſie theils im deutſchen Volke ſelbſt, theils beſonders bei den 
böhmiſchen Brüdern, Waldenſern ꝛc. lebten; die ſpaͤrlichen Keime von geiſt⸗ 
lichem Volksgeſang, die in den vorangegangenen Jahrhunderten unter der 
Herrſchaft des lateiniſchen, gregorianiſchen Prieſtergeſangs allmählich zu 
Tage gekommen waren, erhielten nun ihre lebendige Befruchtung. Nament⸗ 
lich aber ſcheute man ſich nicht, zu vielen geiſtlichen Liedern auch weltliche 
Melodien auszuleſen, die dem Volke lieb und werth waren. So wuchs 
das Heilige in das Volksmäßige und das Volksmäßige in das Heilige 
hinein und aus der Verbindung der geiſtlichen Tonart und des weltlichen 
Rhythmus gieng eine neue Form des Kirchengeſangs hervor. Die Res 
formation iſt es alſo, welche den Kirchengeſang als e e 
geſang erſt geſchaffen hat. 

Die wenigen Originalmelodien, welche in dieſem Zeitraum 
neu geſchaffen oder erfunden wurden, waren nichts weniger als tonkünſt⸗ 
leriſche Erzeugniſſe, ſondern reine Lieder der Natur oder unmittelbare Er⸗ 
güſſe der in den Gemüthern des Volks lebenden Begeiſterung; fie giengen 
aus unmittelbarem, dringendem Bedürfniß hervor; meiſt war auch der 
Dichter des Lieds zugleich der Sänger deſſelben oder der Schöpfer ſeiner 
Melodie. Es waltete dabei nicht die künſtleriſche, verſtandige Berechnung; 
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wie das Lied in dieſer bewegten Glaubenszeit dem innerſten, maͤchtigſten 
Drange des Gemüths das rechte Wort, ſo gab die Melodie den rechten 
Ton. Daher übertreffen aber auch dieſe Weiſen alle andern an e 
Junitkeit und Kraft. 

Hatten nun zwar in der Regel die eden dune an der 
Erfindung der Kirchenmelodien keinen Antheil, ſo blieben ſie für den 
Kirchengeſang doch keineswegs unthätig, fie übernahmen vielmehr als 
Tonſetzer die Durchbildung, die harmonische Entfaltung der von den 
Sängern naturgemäß im Drang der Begeiſterung erfundenen Melodien. 
Es waren damals die Sänger von den Tonſetzern verſchie⸗ 
den. Das Verhältniß beider zu einander zeigt ſich deutlich an der Art, 
wie Luther, der Dichter und volksthümliche Sänger, die in ſeinem Hauſe 
verſammelten Cantoren oder Tonſetzer dazu gebrauchte, zu den einzu— 
führenden ältern Melodien oder auch zu ſeinen eigenen Sangweiſen die 
Harmonie hinzuzuſetzen und überhaupt das Ganze künſtleriſch zu ordnen 
und durch ihren Tonſatz ſinnreich zu ſchmücken. 

In dieſem kunſtliebenden Jahrhundert achtete man den Setz er 
(Symphonetes oder Harmoniſt) vermöge feiner finnreichen, künſtleri⸗ 
ſchen Strebſamkeit beſonders hoch, und die einfachere Thätigkeit des Sän⸗ 
gers (phonascus), welcher in unbewußtem Kunſttrieb die Singweiſen 
erfand, die dem reichen und mannigfachen Gewebe des Setzers bloß als 
Einſchlag dienten, gerieth mehr und mehr in Vergeſſenheit. So kam es, 
daß mit Ausnahme weniger Sänger, wie z. B. Luthers, die Namen der 
meiſten Sänger oder eigentlichen Erfinder der Melodie ganz vergeſſen 
wurden, die Namen der Setzer aber, welche die Weiſen der Sänger durch 
ihren Tonſatz ſchmückten, in den Singbüchern ſorgfaͤltig verzeichnet ſtehen. 
Gar oft hat man daher bis in unſere Zeit herein die Setzer, unter wel— 
chen ſich die ausgezeichnetſten Tonkünſtler der damaligen Zeit befinden, 
für die Sänger der Melodien angeſehen, wodurch vielfache Verwirrung 
entſtand. 

Die ausgezeichnetſten Setzer dieſer Zeit, welche durch die Kunſt 
des Tonſatzes die alten Kirchenweiſen ſchmückten, ſind: Joh. Walther 
und Georg Rha w, welch letzterer z. B. in feiner Bearbeitung der luthe⸗ 
riſchen Singweiſe „Ein feſte Burg“, den Baß zur Melodie-führenden 
Stimme gemacht hat, um damit auf den unerſchütterlich feſten Grund 
hinzuweiſen, auf welchem die Sache der evangeliſchen Kirche gegründet 
ſey; ferner Ludwig Senfl, der im J. 1530 Kapellmeiſter des Herzogs 
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von Baiern und bekanntlich der Lieblingscomponiſt Luthers war, wie dieß 
aus dem bekannten Sendſchreiben Luthers an ihn von Coburg aus her— 
vorgeht; Martin Agricola (1556), Balthaſar Reſinarius (um 
1544), Sixt Dieterich (1540), Benedikt Du cis (um 1538) und 
die mehr in Motettenform ſetzenden: Lupus Hellink (um 1550), Tho⸗ 
mas Stolzer, Kapellmeiſter des Königs Ludwig von Ungarn (um 
1520), Georg Forſter (1587), Stephan Mahu (um 1560), fo 
wie Joh. Kugelmann und Nik. Hermann, die wir unter den Saͤn⸗ 
gern, was fie, wie auch Senfl und Agricola, zugleich waren, näher ken⸗ 
nen lernen werden. 1 U 
Die wichtigſten der in dieſem erſten Zeitraum der evan⸗ 
geliſchen Kirche in kirchlichen Gebrauch gekommenen Melodien 
ſind folgende: 1 55 Ti | | 


z 


I. Von alten lateiniſchen Hymnen und Sequenzen ent⸗ 
lehnte und überarbeitete Melodien.“ U 


1. „Nun komm der Heiden Heiland“ — „veni redemtor gentium,“ 
viertes Jahrhundert. Ambroſius. g PO 1 0 
2. „Der du biſt drei in Einigkeit“ — „o lux beata trinitas,“ viertes 
Jahrh. Ambroſtus. . 
3. „Was fürcht'ſt du Feind Herodis ſehr“ — „Herodes hostis im- 
pie,“ fünftes Jahrh. Sedulius. 
4. „Chriſtum wir ſollen loben ſchon“ — „a solis ortus cardine,““ 
| fünftes Jahrhundert. Sedulius. 
5. „Verleih uns Frieden gnädiglich“ — „da pacem Domine,““ ſechstes 
Jahrh. J | 
6. „Komm Gott Schöpfer heil'ger Geiſt“ — „veni creator spiritus,“ 
achtes Jahrh. N | 
7. „Komm heil'ger Geift, erfüll“ — „veni sancte spiritus reple,‘* 
eilftes Jahrh. a 


8. „Der Tag der iſt fo freudenreich“ — „Dies est laetitiae,““ 
5 vierzehntes Jahrh. | Ä 
9. „Erhalt uns Herr bei deinem Wort“ — „sit laus et honos, 
gloria.“ 
10. „Nun laßt uns den Leib begraben“ — „jam moesta quiesce 


querela,“ viertes Jahrh. Prudentius. 
Den noch üblichen Tonſatz erhielt damals: 
11. „Herr Gott dich loben wir“ — „te Deum laudamus.““ 


Die mit bezeichneten Melodien finden ſich im neueſten W. Choral⸗ 
buch, die nicht mit * bezeichneten ſtanden alle in den alten W. Choral⸗ 
büchern von 1595, 1664, 1686, 1711, 1721, 1744, mit Ausnahme von 
Nr. 3. Alle werden gewöhnlich dem Luther als Sänger zugeſchrieben. 
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II. Aus dem alten deutſchen Volksgeſang entlehnte und 
5 überarbeitete Melodien,“ und zwar 


1) aus dem alten geiſtlichen Volksgeſang: 


„Chriſt iſt erſtanden“ — zwölftes Jahrh. 
* „Ehrift lag in Todesbanden“ — Nachbildung des vorigen vom 
J. 1524. 

* „Nun bitten wir den heil'gen Geiſt“ — dreizehntes Jahrh. 
„Dieß ſind die heil'gen zehn Gebot“ — dreizehntes Jahrh. (Nach 
dem Wallfahrtslied: „In Gottes Namen varen wir.“) 

* „Komm heil'ger Geiſt Herre Gott“ — fünfzehntes Jahrh. 
„„Gott der Vater wohn uns bei“ — fünfzehntes Jahrh. 
* „Mitten wir im Leben find‘ — fünfzehntes Jahrh. 
„Gott ſey gelobet und gebenedeiet“ — fünfzehntes Jahrh. 
. „Gelobet ſeyſt du Jeſu Chriſt“ — fünfzehntes Jahrh. 
10. „O du armer Judas“ — fünfzehntes Jahrh. 
11. „Da Jeſus an dem Kreuze ſtund“ — fünfzehntes Jahrh. 
12. „Chriſtum vom Himmel ruf ich an“ — fünfzehntes Jahrh. (Das 
Marienlied: „Dich Frau vom Himmel.“) 


Bei dieſen Melodien wurde entweder der alte deutſche Text mit einiger 
Umarbeitung ſammt ſeiner Melodie beibehalten oder wenigſtens bloß die 
alte Melodie, auf die ſodann ein neues Lied gedichtet wurde. 


S8 po f 9 N 


2) Aus dem weltlichen Volksgeſang: 


13. * „Chriſt unſer Herr zum Jordan kam“ — vom J. 1524; das 
weltlich Lied unbekannt. 
14. „Sie iſt mir lieb die werthe Magd“ — vom J. 1512; weltliches 
Lied: „Ach Lieb mit Leid.“ 12575 
15. „Vom Himmel hoch da komm ich her,“ fee de ab a — vom 
J. 1535; weltliches Lied: „Aus fremden Landen komm ich her.“ 
Di.ieſe werden gewöhnlich Luther zugeſchrieben. 
16. * „Es iſt das Heil uns kommen her“ — vom J. 1524; weltliches 
Lied unbekannt. 
Gewöhnlich dem Speratus zugeſchrieben. 
17. „Was mein Gott will“ — vom J. 15%; weltliches fran⸗ 
g zöſiſches Lied: „il me suffit de tous mes maulx.““ 
(Fink iſt bloß der Setzer.) ö 
„O Welt ich muß dich laſſen“ | jedenfalls vor dem J. 1539; 
18. * „O Welt ſieh hier dein Leben“ weltliches Lied: „Innsbruck ich 
5 („Nun ruhen alle Wälder“ ee dich laſſen.“ 

19. * „Kommt her zu mir, ſpricht Gottes Sohn“ — zwiſchen den Jah- 
ren 1528 und 1538; weltliches Lied: „Was wöll'n wir aber 
heben an.“ 

20. „Mag ich Unglück nit widerſtah'n“ — vom J. 1535; weltliches 

Lied von gleichem Anfang. 


Von dieſen Melodien ſtanden in ſämmtlichen alten W. Choral⸗ 

büchern von 1595—1744 die Nummern 1, 2, 3, 4—9, 11, 13, 16— 19, 21. 

In dem von 1721 noch, nicht mehr aber in dem von 1744, ſteht Nr. 20. 

Die mit“ bezeichneten Melodien finden ſich im neueſten W. Choralbuch. 
Koch, Kirchenlied. I. a 
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1. „Ich dank dir lieber Herre“ — vor, dem J. 1539; weltliches Lied: 
„Entlaubt iſt nun der Walde.“ 
2. „Der Gnadenbrunn thut fließen“ — vom J. 1537; weltliches en 
„Die Brünnlein, die da fließen.“ 
Man bedachte ſich damals nicht lange, in den reichen Melodienvor⸗ ö 
rath des weltlichen Volksgeſangs hineinzugreifen und für irgend ein geift- 
lich Lied eine weltliche Weiſe auszuſuchen oder gefliſſentlich auf eine welt- 
liche Weiſe ein geiſtlich Lied zu dichten. Wurden ja doch, wie ſchon bemerkt, 
manche geiſtliche Lieder als bloße Umarbeitungen weltlicher Volkslieder zu 
Tage gefördert. So ließ Georg Wachler (1529 — 1546) das Lied: „Hilf 
Gott, daß mir gelinge“ hervorgehen zu ſingen auf die Melodie: „Möcht' 
ich von Herzen ſingen mit Luſt ein Tageweis;“ oder das Lied: „Ach Gott 
im höchſten Tron, du liebſter Vater mein“ — im Ton: „Der Schütten⸗ 
ſam der hett ein' Knecht, dem thaten die Gulden wohl;“ oder das Lied: 
„O Gott im höchſten Tron ſchau auf der Menſchen Kind“ — im Ton: 
„Nu ſchürz dich Gretlein, ſchürz dich, du mußt mit mir davon.“ So gab 
auch im J. 1536 M. R. Münzer fünf neue ſchöne geiſtliche Lieder heraus, 
deren eines: „Ach Gott thu dich erbarmen“ nach der Weiſe: „Friſch auf, 
ihr Landsknecht alle“ zu fingen aufgeführt iſt. 


III. Originalmelodien. 


Unter den Sängern oder Erfindern ſolcher neuen Melodien wird ge⸗ 
wöhnlich Luther als der fruchtbarſte und erhabenſte Sänger allen Andern 
vorangeſtellt. Bei manchen dieſer Melodien kann aber wenigſtens nicht 
mit Sicherheit behauptet werden, daß ſie von ihm herſtammen. 

Mit völliger Entſchiedenheit ene be e Mö tzeende 
drei Melodien zugeſchrieben werden: 


„„Wir glauben all an Einen Gott“ — vom 3: 1524. 
8 2. e dem Propheten das geſchah“ — vom J. 1526. 
* „Ein ſeſte Burg iſt unſer Gott“ — vom J. 1529. 


50 zwei erſtern hat er nach Joh. Walthers Zeugniß (Syntagma musi- 
cum. Tom. I.) unmittelbar für den rein liturgiſchen oder gottesdienſt⸗ 
lichen Zweck erfunden, damit er für den ſonntäglichen Hauptgottesdienſt, 
die Meſſe, welche er deutſch gehalten wiſſen wollte, an der Stelle der 
lateiniſchen Meßgeſänge deutſche hätte. So ſollte Nr. 1. die Stelle des 
„Credo“ und Nr. 2. die des „Sanctus“ vertreten. Die dritte Weiſe 
aber gieng nach Sleidans Zeugniß aus der tiefſten, edelſten Begeiſterung 
ſeines Gemüths hervor, wobei er ſein innerſtes und eigenſtes Weſen in 
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das Wort und in den Ton in reichſter Fülle ergoß, daß ihm ein Lied und 
zugleich eine Weiſe von der friſcheſten, nicht wieder erreichten Kraft gelang. 
Doch ſchuf Luther wohl auch noch manches andere Lied für den Ge— 
ſang der Gemeinde mit ſeiner Weiſe zugleich und es können ihm mit 
größter Wahrſcheinlichkeit die Weiſen zu folgenden ſeiner Lieder, 
mit denen ſie gleichzeitig erſchienen, zugeſchrieben werden: 
4. Ein neues Lied wir heben an“ — vom J. 1524. 
. „Mit Fried und Freud fahr ich dahin“ — vom J. 1524. 
. „Menſch willt du leben ſeliglich“ — vom J. 1525. 
„Es ſpricht der Unweiſen Mund wohl.“ 
„Aus tiefer Noth ruf ich zu dir“ — die phrygiſche, vom J. 1524. 
„Vom Himmel hoch, da komm ich her,“ e ha h ga he vom 
J. 1540 oder 1538. * 
Obwohl nicht ganz abzusprechen, doch ungewiß iſt die Urheber⸗ 
ſchaft Luthers bei folgenden Weiſen, die erſt einige Zeit, nachdem Luther 
ihr Lied gedichtet, oder auch zu Liedern, die ihn nicht in ihrem erben Ur⸗ 


ſprung zum Urheber haben, erſchienen ſind: 


10. „Nun freut Euch liebe Chriſten g'mein“ — vom J. 1523. 
11. * „Vater unſer im Himmelreich“ — vom J. 1539. 
12. „Jeſus Chriſtus unſer Heiland, der von“ — vom J. 1524 (viel⸗ 
| leicht altböhmiſchen Urfprungs). 
13. „Wohl dem, der in Gottes Furcht ſteht.“ 
14. „Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit.“ 
ae mehr Wahrſcheinlichkeit noch gehört ihm die Weiſe: 

* „Es iſt gewißlich an der Zeit“ — vom J. 1535; iſt eigentlich 
die Jüngere joniſche Weiſe: „Nun freut Euch liebe Chriſten 
g' mein 5 

if K nicht von Luther ſind Paine Weiſen: 
162. „Ach Gott vom Himmel“ — vom J. 1535 in der phrygiſchen 
; Tonart von Martin Agricola. 
b. „Ach Gott vom Himmel“ — mixolydiſch, vom J. 1525; wahr⸗ 
ſcheinlich von Mattheus Greiter. 

* „Aus tiefer Noth ruf ich zu dir“ — hypojoniſch, vom J. 1525; 
oberdeutſchen Urſprungs. 

„Es woll uns Gott genädig ſeyn“ — phrygiſch, vom J. 1525; 
eine Straßburger Weiſe oder: „Chriſt unſer Herr zum Jor⸗ 
dan kam.“ 

19. „Auf dieſen Tag bedenken wir“ — zwiſchen 1536 und 1540.“ 
Weitere Sänger neuer Melodien außer Luther ſind nur 
wenige aufzuführen, weil aus den angegebenen Gründen die Namen der 


erg aus dieſer Zeit meiſt in Vergeſſenheit geriethen. Außer dem 


0 0 . 


Von dieſen gewöhnlich Luther — Weiſen ſtanden in 
ſämmtlichen W. Choralbüchern von 1595 — 1744 die Nummern: 1, 3, 
5—8, 10, 12 14, 16%, 19. Bis 1721 findet ſich an noch Nr. 2. Die 
mit * bezeichneten Melodien finden ſich im neueſten W Choralbuch. 
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bereits bei der Melodie Nr. 16°, genannten Martin Agricola ſi f 1 mit 
einiger Sicherheit bloß folgende bekannt: 

Johann Kugelmann, Kapellmeiſter des Herzogs Albrecht von 
Preußen ums J. 1540, von Geburt ein Augsburger. Er wurde im 
J. 1539 von dem Rath zu Augsburg botſchaftsweiſe nach Königsberg 
geſandt, wo er bei dem Herzog die freundlichſte Aufnahme fand, ſo daß 
ihn dieſer lange nicht wieder heimziehen ließ und ihn ſich jpäter vom Rath 
zu Augsburg förmlich als ſeinen Kapellmeiſter erbat. Er war Sänger 
und Setzer zugleich. Von ihm ſind ſehr wahrſcheinlich die Melodien: 


20. * „Nun lob mein Seel den Herren“ — vom J. 1540, ſonſt dem 
| Graumann zugefchrieten. 
„Allein Gott in der Höh ſey Ehr'“ — vom J. 1540, ſonſt dem 
Deeius zugeſchrieben. 


Nikolaus Hermann, der alte Cantor von Joachimsthal, Dichter 
(ogl. S. 113). Entſchieden von ihm iſt die Melodie: 
a Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich“ — vom J. 1560. 
Wahrſcheinlich von ihm, ſind die Melodien: 


23. (Jrſchienen iſt der herrlich Tag“ aeg 
„ oder: „Wir ſingen dir Imanuel“ 1560. 
24. „Aus meines Herzens Grunde“ (von Mattheſius). 


Entſchieden nicht von ihm iſt die ihm ſonſt meift zuge] ſchriebene Melodie: 
. „Wenn mein Stündlein vorhanden iſt.“ | 
Wolfgang Dach ſtein, ein Straßburger. Ven ihm wahrſcheinlich: 


26. „An Waſſerflüſſen Babylon“ — zuerſt im Straßburger Kirchen⸗ 
geſangbuch 1525. | ” 


Johann Schneeſing oder Chiomuſus, der Tae S a und 
Sänger feines eigenen Liedes: 
27. * „Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt“ — vom J 1541. 
Hans Sachs, der alte Meiſterſaͤnger (og. S. 1020 und wahr: 
ſcheinlich auch Sänger feines eigenen Lieds: 
28.“ „Warum betrübſt du dich mein Herz.“ 
Bei folgenden weitern in dieſem Zeitraum entſtandenen Melodien 
laſſen ſich die urheber derſelben nicht einmal mit Wahr⸗ 
a mehr ermitteln; 


* „Herr Chriſt der einig Gottesfohn“ — vom J. 1524, mit An⸗ 
klängen an die zwei Volkslieder: „Ich hört ein Fräulein kla⸗ 
gen“ und: „Ich ſtund an einem Morgen heimlich an einem 

Ort,“ ſonſt gewöhnlich dem Andreas Knöpfen: zugeſchrieben. 

30. „Frölich woll'n wir Hallelujah ſingen“ — vom J. 1524. 
31. „Mein Seel erhebt den Herren mein“ — vom J. 1524. 
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32. „Erbarm dich mein, o Herre Gott““ — vom J. 1524. %% % 

33. „O Herre Gott begnade mich“ — vom J. 1525. 

34. „O Herre Gott dein göttlich's Wort“ — vom J. 1535. 
˖ 35. „Ich ruf zu dir Herr Jeſu Chriſt“ — vom J. 45 Yu 

36. „Durch Adams Fall iſt ganz, verderbt“ — vom J. 1535, ſonſt 
ur dem Dichter des Lieds, Lazarus Spengler, zugeſchrieben. 
37. „O Lamm Gottes unſchuldig“ — vom J. 1540, ſonſt gewöhnlich 
N dem Dichter des Lieds, Decius, zugeschrieben. 

38. Gott hat das Evangelium“ — vom J. 1551. 

39. * „In dich hab' ich gehoffet Herr“ — ſteht zuerſt in a a8 in 
1 a Würtemberg gebräuchlich geweſenen Straß burger Kirchengeſang⸗ 
7 buch von 1560. 

40. “ „Wo Gott der Herr nicht bei uns halt“ Kb bag b de cb) 

f manchmal auch Luther zugeſchrieben. N 


Was nun überhaupt das Choralgeſangweſen dieſer Zeit betrifft, ſo 
zeigen ſich in drei Hauptpunkten weſentliche Abweichungen von dem 
Weſen des alten gregorianiſchen Kirchengeſangs.“ Der 
Name blieb; cantus choralis ward nun gleichfalls jede Melodie, die in 
der Kirche geſungen wurde, genannt, ja der ganze Geſang der 3 
ſchen Kirche erhielt den Namen Choralgeſang. Allein | 

1) war der evangeliſche Choralgeſang nicht mehr ein Geſang für 
den Chor, woher urſprünglich fein Name, ſondern ein Gemeinde 
geſang, nicht mehr der Geſang eines Prieſterchors, ſondern ein geiſt— 
licher Volksge ſang, der nun nach Abſtreifung der Feſſeln, die er das 
ganze Mittelalter hindurch tragen mußte, wieder frei in der Kirche ertönte. 
In der auf den Grundſatz des allgemeinen Prieſterthums aller Glau- 
bigen gebauten evangeliſchen Kirche mußte Jedem das Recht zur Mit— 
wirkung am Gottesdienſt zuſtehen und die öffentliche kirchliche Feier 3 


1 Dieſes Lied über Pf. 51 von M. Erhard Hegenwald, dem Mitarbeiter 
an den Schmalkaldiſchen Artikeln, wurde gewöhnlich bei der Kirchen: 
buße geſungen, welche gefallene Mädchen zu beſtehen hatten: beim erſten 
Wort des zweiten Verſes: „ſieh Herr! in fünd bin ich geboren“ mußte 
die Büßende ihren Stand verlaſſen, den Gang zwiſchen beiden Weiber⸗ 
geſtühlen hingehen und am Altare niederknien; wenn es ſich traf, daß ſie 
beim Anfang der zweiten Hälfte dieſes Verſes, bei den Worten: „beſpreng 
mich Herr mit Pſopo“ noch immer von der Angſt gehalten in ihrem 
Stande blieb, fo. trat der Heiligenmeiſter bei dem Wort „Yſopo“ aus 
ſeinem Stuhl, um die Bejammernswürdige zum Altare zu führen. Das 
Lied heißt deßhalb meiſt nur „das Hurenlied“. 


In ſämmtlichen alten W. Choralbüchern von 1595 — 1744 ſtehen 
alle dieſe Melodien von Nr. 20—40, mit Ausnahme von Nr. 30, welche 
übrigens bloß in dem vom 15 1744 fehlt. Die mit ji bezeichneten Melo⸗ 
dien finden ſich im neueſten W. Choralbuch. 


/ 
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als Anregung und Aeußerung des Glaubens Aller behandelt werden. So 
erhob ſich das gemeinſame Singen Aller, wobei der Chor dem Liede der 
Gemeinde untergeordnet iſt, zum weſentlichen Theil des proteſtantiſchen 
Gottesdienſtes, während in der katholiſchen Kirche der Gemeindegeſang 
dem des Chors untergeordnet iſt. Der Choralgeſang als Gemeindegeſang 
nahm überhaupt in der evangeliſchen Gemeinſchaft bald eine um ſo wich⸗ 
tigere Stellung ein, da in ihr bei ihrer geiſtigeren, den ſinnlichen Aus⸗ 
druck ſcheuenden Richtung die bildenden Künſte Malerei, Bildhauerei ꝛc. 
nicht ſo gepflegt wurden, vielmehr eine Zeit lang in bilderſtürmeriſchem 
Eifer ſogar dagegen gewüthet wurde. Daher griff die evangeliſche Kirche 
um fo mehr nach dem Geſang mit feinen unſichtbaren Tönen und pflegte 
ihn allein und ausſchließlich als Mittel zur Belebung der Andacht. 

2) war der evangeliſche Choralgeſang nicht mehr ein faſt rhythmus⸗ 
loſes Singen, nicht mehr eine eintönige und gleichförmige in lauter Noten 
von gleichem Werth, gemeſſen und feierlich fortſchreitende, nur mit ein⸗ 
fachen Modulationen ſich erhebende Tonfolge, ſondern es erſcheint nun die 
Monotonie des alten gregorianiſchen Kirchengeſangs bei dem Aufſchwung 
des kirchlichen Lebens und der glühenden Begeiſterung des Volkes für den 
Glauben vielfach belebt. Der meiſt aus geiſtlichen und weltlichen Volks⸗ 
weiſen entſprungene Choralgeſang der Evangeliſchen iſt ein rhythmi— 
ſcher und melodiſcher Volksgeſang. Er iſt die Jugendzeit der 
evangeliſchen Kirche, und der jugendliche, froh belebte, jubilirende Geiſt 
derſelben belebt und durchdringt auch ihren Geſang in freudigen melodi⸗ 
ſchen Schwingungen mit entſprechenden Rhythmen. Gerade dieſe rhyth— 
miſche Eigenſchaft iſt es auch vornämlich, welche dieſen Melodien der 
erſten evangeliſchen Kirche die unverſiegbare Friſche, Lebendigkeit und Be⸗ 
geiſterung verleiht, wodurch ſie ſich auszeichnen. Doch übte in einigen 
auch noch der alte gregorianiſche Chorgeſang ſeinen Einfluß aus. 

3) war der evangeliſche Choralgeſang nicht mehr ein Unisono, 
ſondern an die Stelle der Einſtimmigkeit im kanoniſchen Kirchengeſang 
war die Mehrſtimmigkeit getreten. Schon die Verſchiedenheit der 
Stimmen beim Zuſammenſingen der ganzen Gemeinde mußte auf Mehr⸗ 
ſtimmigkeit hinleiten, und da der evangeliſche Kirchengeſang wirklich Volke: 
geſang ſeyn ſollte, ſo war man auch von Anfang an der Anſicht, daß er 
mehrſtimmig ſeyn müſſe und ſann nur darauf, daß die verſchiedenen Stim⸗ 
men in möglichſtem Wohlklang zuſammen ertönen. Hier trat das Geſchaͤft 
der Setzer oder eigentlichen Tonkünſtler ein, welche die von den Sän⸗ 
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gern erfundenen einfachen Choralmelodien vier-, fünf-, ja achtſtimmig und 
oft höchſt kunſtvoll ſetzten. War ja doch der fo ängftlich überwachte grego⸗ 
rianiſche cantus firmus ſelbſt im Mittelalter längſt kein Uniſonogeſang 
mehr, war ja doch die kanoniſche Melodie allmählich mit allerlei Ver⸗ 
zierungen des Discantus bedeckt und der cantus choralis allmählich 
zum cantus figuratus geworden. 

Die evangeliſchen Tonſetzer nun, welche in Verbindung mit Luther 
für die Verherrlichung des Gottesdienſtes durch Geſang arbeiteten, brachten 
den in den ſpätern Jahrhunderten des Mittelalters unter einem Gewirre 
von kontrapunktiſtiſchen Künſteleien verſchütteten cantus firmus in einer 
neuen angemeſſeneren Form wieder ans Licht. Die kontrapunktiſtiſchen, 
nur auf künſtliches Zuſammenfügen, nicht aber auf Wohlklang berechneten 
Tändeleien wurden verbannt und der einer Stimme zugetheilte cantus 
lirmus durch andere Stimmen in angemeſſener, würdiger Harmonie be— 
gleitet. Den cantus firmus oder die Melodie fang die Gemeinde ein— 
ſtimmig, während die Sänger auf dem Chor ihn in mehrſtimmiger Har- 
monie begleiteten. So einte ſich im evangeliſchen Choralgeſang mehr und 
mehr die Würde des alten Uniſonogeſangs mit der Anmuth der neuern 
Harmoniefülle. Zunäachſt blieb man freilich in dieſem erſten Zeitraum bei 
dem in den vorigen Jahrhunderten aufgekommenen Gebrauche, die Melodie 
oder den cantus firmus in einer Mittelſtim me einherſchreiten zu 
laſſen, die „Tenor“ hieß, da ſie als Stimmführerin den Ton angab; 
die andern Stimmen legten ſich nach gewiſſen Regeln in der Höhe und 
Tiefe um ſie herum und bewegten ſich figurativ in freier kontrapunktiſcher 
Bewegung über und unter dem Tenor, ſo daß jedes einzelne Glied für ſich 
melodiſch, für das Ganze aber ein Theil der harmoniſchen Entfaltung war 
und Harmonie und Melodie eigentlich noch nicht getrennt waren. Der 
Tonmeiſter verhüllte dabei gar häufig in ſeinem Satze die Melodie, welche 
der Gemeinde doch weſentlich angehörte und für ſie allein faßlich war, ſo 
daß ſie faſt ganz untergieng und es dem Hörer, da er die Melodie nicht 
deutlich vernahm, ungewiß bleiben mußte, welche Aufgabe der Tonſetzer 
ſich geſtellt habe, wodurch das Mitſingen oft ſehr erſchwert war. Die 
Kunſt ſtand ſo im Gottesdienſt anfangs der Gemeinde noch als Fremdes 
gegenüber. Ä 

Der evangeliſche Choral der damaligen Zeit, wie er von den Ton: 
ſetzern dem kirchlichen Gebrauch übergeben ward, war alſo eigentlich eine 
Motette, eine choralartige Melodie der Hauptſtimme mit fugirter Be⸗ 
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gleitung der andern Stimmen, die aber nun würdevoller und wohl⸗ 
klingender waren, als in den zunaͤchſt vorangegangenen Jahrhunderten. 
Lutber ſpricht ſich in ſeiner 1538 zu Wittenberg verfaßten Lobrede auf 
die Muſica hierüber ſo aus: „Wo die natürliche Muſica durch die Kunſt 
„geſcharft und polirt wird, da ſiehet und erkennet man erſt mit großer 
„Verwunderung die große und vollkommene Weisheit Gottes in ſeinem 
„wunderlichen Werke der Muſica, in welcher vor Allem das ſeltſam und 
„zu verwundern iſt, daß einer die ſchlechte (einfache) Weiſe oder Tenor 
„(cantus firmus) herſingt, neben welcher drei, vier oder fünf andere 
„Stimmen auch geſungen werden, die um ſolche ſchlechte Weiſe oder Tenor 
gleich als mit Jauchzen rings herum ſpielen und ſpringen und mit man⸗ 
„cherlei Art und Klang dieſelbige Weiſe wunderlich zieren und ſchmücken 
„und gleich wie einen himmliſchen Tanzreigen führen, freundlich einander 
„begegnen, und ſich herzen und lieblich umfangen. — — Wer durch ſolch 
„Kunſtwerk nicht beweget wird, das muß wahrlich ein grober Klotz ſeyn, 
„der nicht werth iſt, daß er ſolche liebliche Muſica, ſondern das wüſte, 
„wilde Eſelsgeſchrei des Chorals oder der Hunde und Säue See und 
„Muſica höre.“ 

Ein eigenthümliches Gepräge von Kraft, Ernſt und 0 Würde 
erhielten dieſe Choralmelodien auch dadurch, daß ſie alle in den ſo— 
genannten alten Tonarten, den Kirchentonarten, geſetzt ſind, 
welche von den acht Tonarten, zu denen, wie bereits geſchildert, Gregor 
den Grund gelegt, ſich unterdeſſen durch Hinzutritt der äoliſchen (a, h, 
c, d, e, f, g, a), der hypoäoliſchen (e, f, g, a, h, , d, e), der joni⸗ 
ſchen (e, d, e, f, g, a, h. c), der hypojoniſchen (g, a, h, e, d, e, 
f, g) Tonart bis auf zwölf vermehrt hatten. Es find in ihnen alle chro⸗ 
matiſch halbe Tonſtufen des heutigen Tonſyſtems ausgeſchloſſen, die 
Melodie ſchreitet in der diatoniſchen Tonleiter fort; jede dieſer Fortſchrei⸗ 
tungen hat in Hinſicht der Lage der halben Töne E—F und H- C ihre 
beſtimmten Regeln, wodurch ſich nicht bloß eigenthümliche Schlußfälle, 
unerwartete kräftige Wendungen und eigenthümliche, oft harte Aus⸗ 
weichungen bilden, ſondern auch verſchiedene Modulationen entſtehen, die 
jeder Tonart wieder ihren beſondern Charakter und Ausdruck geben. Die 
meiſten Choralmelodien der Reformationszeit ſind in der joniſchen Tonart 
mit dem Charakter der Freudigkeit und in der doriſchen, der vorzugsweiſe 
kirchlichen Tonart, mit dem Charakter feierlichen Ernſtes und majeftätischer 
Würde geſetzt. Doch kommen auch viele vor in der phrygiſchen Tonart 
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mit dem Charakter der Andacht und frommen Klage; deßgleichen in der 
äoliſchen (ſanfte, ſtille Rührung), in der mixo- und hypomixolydiſchen 
(heitere, ruhige Faſſung) und in der hypodoriſchen (ſchwermüthiger Ernſt). 

Dieſe ſo eben geſchilderten Kirchentonarten find, wie auch Praͤlat 
Hauber“ richtig und treffend hervorhebt, der Reſt eines noch viel frühern 
Tonſyſtems, welches wohl mit Rückſicht auf die damals vorhandenen ein⸗ 
fachen Inſtrumente aufgeſtellt war. Wollte man nämlich eine Melodie 
mit jenen Inſtrumenten begleiten, ſo durfte man keine andere Töne dar— 
ein aufnehmen, als welche das Inſtrument hatte, das Inſtrument aber 
war geſtimmt entweder von C aus, alſo joniſch, oder von D aus (doriſch), 
oder von E aus (phrygiſch). Durch dieſe Beſchraͤnkung war natürlich das 
Erfinden einer Melodie ſehr erſchwert, der Kreis der möglichen Tonfolge 
ſehr verengert, zugleich dann aber auch da, wo eine Melodie glückte, der— 
ſelben ein ganz beſonderer Reiz durch die Einfachheit verliehen. 

Was das Orgelſpiel betrifft, ſo war damals der Gemeindegeſang, 
welcher an die Stelle des von der Orgel gewöhnlich nicht begleiteten Chor: 
geſangs der Prieſter trat, noch nicht mit der Orgel begleitet, wie jetzt. 
Die Orgel diente bloß dem Kunſtgeſang zur Stütze und Begleitung. Die 
mehrſtimmige Harmonie bildeten nämlich damals noch die Sänger auf dem 
Chor, welche den Gemeindegeſang begleiteten, und nicht die Orgel. Denn 
hätte man damals ſchon die Orgel dazu benützt, ſo wären bei der fana⸗ 
tiſchen Bilderſtürmerei nicht auch zugleich ſo viele Orgeln zertrümmert 
worden. Gelegenheitlich möge hier die von Dr. Alt in ſeinem „chriſtlichen 
Cultus. 1843.“ aufgeführte rührende Geſchichte erwahnt werden, wie in 
jener Zeit der Orgelverwüſtung der Organiſt in der St. Vincenzkirche zu 
Bern die dortige ſchöne Orgel, der ſchon die Zerſtörung gedroht war, 
noch zu retten ſuchte. Er bat es ſich aus, noch einmal auf derſelben 
ſpielen zu dürfen, ehe man ſie zuſammenſchlage; dadurch hoffte er das 
Zerſtörungswerk noch abzuwenden, und ſo ſpielte er denn am 7. Februar 
1528 fein letztes Stück vor den Ohren der ſchon zur Zerſtörung bereiten 
Eiferer; er wählte die Melodie des Judasliedes: 


O du armer Judas, Deß mußt du in der Hölle 
Was haſt du gethan, Immer leiden Pein, 

Daß du unſern Herrn Lucifers Geſelle 

Alſo verrathen haſt? Mußt du ewig ſeyn. 


Nee In dem trefflichen Aufſatz: „Reform des Choralweſens“ in der 
deutſchen Vierteljahrsſchriſt. Jahrg. 1841. 4. Heft. Stuttgart, bei Cotta. 
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Allein umſonſt, die Eiferer wurden nicht gerührt, ſo rührend er auch ſpielte, 
und kaum hatte er den letzten Ton geſpielt, ſo wurde die Orgel zertrümmert. 
Um nun aber die kunſtreichen Choräle ohne die kräftige Drgel- 
begleitung zu ſingen, wie es in jener Zeit der Gebrauch war, dazu gehörte 
viel muſikaliſche Bildung des Volks, wie ſie jetzt freilich nicht mehr bei 
demſelben zu finden iſt. Es kann nun zwar nicht wohl angenommen wer: 
den, daß der künſtliche Rhythmus und der kunſtreiche vierſtimmige Satz 
das Gemeingut des ſingenden Volks geweſen wäre; klagt ja doch auch 
Luther über die Rohheit und Unkultur des Landvolks und ſeiner Pfarrer 
in ſtarken Worten. Wahrſcheinlich wurde dieſer vierſtimmige kunſtreiche 
Geſang, der die Stelle der Orgelbegleitung beim Gemeindegeſang vertrat, 
meiſt bloß in Städten vom wohlhabenden, gebildeten Bürgerſtand mit 
ſeinen Zünften und Innungen und auf hohen Schulen von den in der 
Muſik Gebildeten betrieben. Von den Städten aus erſt verbreitete ſich 
allmählich die Kunſt des mehrſtimmigen Choralgeſangs auch auf die Dörfer 
und unter das Landvolk bis zum dreißigjährigen Krieg hin. Doch iſt 
ſicherlich dabei anzunehmen, daß die Kunſt ſich dem Bildungsſtand des 
Volks anbequemte, wie auch bei manchen Chorälen dieſer Zeit ſich deßhalb 
bereits auch ein eee Rhythmus in den Choralbüchern vorfindet. 


Während nun auf die dargelegte Weiſe der Kirchengeſang und das 
Kirchenlied in der evangeliſch-lutheriſchen Kirche ſchön und herrlich zu 
blühen RR „zeigt auf dieſem Gebiet weit weniger an 
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Es war namentlich der Kirchengeſang, der ſich in dieſtr Kirche einer 
viel geringern Pflege zu erfreuen hatte und ſogar längere Zeit mannig— 
fachen Widerſpruch oder doch wenigſtens Abneigung fand. Der reformirte 
Kirchengeſang iſt eigentlich in dieſer Zeit ein im Gegenſatz gegen die 
friſche Entwicklung des lutheriſchen Kirchengeſangs en ; Be 
und fremdes Gebiet. 

Luther ſchloß ſich beim Kirchengeſangweſen dem Gebrauch der alten 
Kirche an und wollte bloß aus den alten gottesdienſtlichen Formen einen 
reinen Gottesdienſt, und zwar, wie ſich von ſelbſt verſteht, unter Mit⸗ 
wirkung der ganzen Gemeinde entwickeln. Er wollte nicht, daß die Kunſt 
durch das Evangelium zu Boden geſchlagen ſey, ſie ſollte vielmehr dem 
Dienſte deſſen geweiht ſeyn, der ſie gegeben. Daher ſah er nichts Bedenk⸗ 
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liches darinn, die WM a alten Tonſatzes auch u den Kirchengeſang 
= ee | 

Zwingli dagegen 1 die übrigen Wheat Prediger wollten, 

wie fie in puritaniſchem Eifer alle Bilder, Altäre ꝛc. aus den Kirchen fort⸗ 
ſchafften, auch dem Kirchengeſang, an dem die Kunſt ſtets ihren Antheil 
haben muß, keine Stelle laſſen. Die gereinigte Kirche ſollte völlig erneut 
werden in die urchriſtliche Einfalt, und daher ſollte auch vom Gottesdienſt 
rückſichtslos Alles ausgeſchieden werden, was nicht auf einem ausdrück⸗ 
lichen Gebot der Schrift gegründet ſey. Als es ſich in Zürich um Bei⸗ 
behaltung oder Abſchaffung des Kirchengeſangs handelte, ſuchte Zwingli 
den Kirchengeſang ſogar lächerlich zu machen. Er trug namlich dem Magi⸗ 
ſtrat eine Bitte um Abſchaffung des Kirchengeſangs ſingend vor, und als 
er gefragt wurde, was dieſes ſonderbare Benehmen bedeuten ſolle, ant⸗ 
wortete er: „Dieſes ſey eben nicht ſonderbarer, als wenn man Gott ſeine 
Bitten mit Geſang und Orgelſpiel vortrage.“ 
Doch drangen allmählich die milder Geſinnten, an deren Spitze 
Dr. Joh. Zwick (S. 144) ſtand, in der reformirten Kirche durch. Dieſe 
wollten zwar den Kirchengeſang zulaſſen, aber doch nur unter den größten 
Beſchraͤnkungen; der Kunſtgeſang nämlich follte unter jeder Bedingung und 
gänzlich von der Kirche ausgeſchloſſen ſeyn und in derſelben bloß ein Ge— 
ſang der Gemeinde gebildet werden. Der Verein hoher und tiefer Stim— 
men in mannigfacher Bewegung und Gegenbewegung wurde für einen 
ee be Greuel erklaͤrt. 

Für einen ſolchen Gemeindegeſang, nach welchem ſich naturgemäß 
das Bedürfniß auch in der reformirten Kirche je länger, deſto mehr regen 
mußte, erlas man ſich nun den Pſalter, um ihn zu einem evangeliſchen 
Geſangbuch umzuarbeiten. So gab Zwick im J. 1536 ein „Geſangbüch⸗ 
lein“ heraus, in deſſen Vorwort er das Singen der Pſalmen durch Bibel⸗ 
ſtellen rechtfertigt und worinn die Pſalmen nach einigen lutheriſchen Melo— 
dien bearbeitet ſind. Darnach führte Eglin einen deutſchen Gemeinde⸗ 
geſang in Zürich ein. So forderte auch Calvin, der Genfer Reformator, 
nachdem er die Muſik längere Zeit vom Gottesdienſt ausgeſchloſſen, jedoch 
allmählich bemerkt hatte, daß dadurch die Andacht erkalte, den Clement 
Marot, den eigentlichen Vater der neuern franzöfifchen Dichtkunſt, der 
am Hofe Franz I. zu Paris lebte, auf, Pſalmen in Verſe zu überſetzen. 
Derſelbe überſetzte zuerſt auf dieſe Bitte dreißig Pfalmen, meiſt nach welt⸗ 
lichen franzöſiſchen Volksmelodien und Volksliedern, und dieſer Pfalmen: 
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geſang wurde nun bald am Hofe Franz J. durch die Vorliebe des Dau⸗ 
phin Heinrich, nachmaligen Königs Heinrich II. zur allgemeinen Mode, 
fo daß z. B. der Dauphin Pſalm 42 „wie der Hirſch ſchreit nach friſchem 
Waſſer“ ſich zum Lieblingspſalm erwählte und ihn nach einer euerer 
hung, welche heute noch wiederklingt in der Melodie: 


„Freu dich ſehr, o meine Stele. * 


Die Herzogin von Valentinois ſang Pſalm 130 als ihren Lieblings⸗ 
pfalmen nach einem Tanzlied, die Königin Pfalm 6 nach einer Melodie 
über den Geſang der Poſſenreißer. Man nahm daran nicht den mindeſten 
Anſtoß, hoffte vielmehr durch ſolche geiſtliche Lieder und das Vertauſchen 
ihres lockern Textes mit einem erbaulichen die ſchlechten Lieder zu ver⸗ 
drängen. Als Marot jedoch, der neuen Lehre verdächtig, im J. 1542 ſich 
nach Genf flüchtete, dichtete er dort noch zwanzig weitere Pſalmen dieſer 
Art und Calvin gab ſie im J. 1543 heraus. In der Vorrede will Cal⸗ 
vin, daß fe ſelbſt in der Kirche geſungen werden möchten, nachdem er ſie 
dazu eingerichtet (moderee). Im J. 1559 vermochte ſodann Calvin 
ſeinen als franzöſiſchen Flüchtling ſeit dem J. 1549 bei ihm in Genf ſich 
aufhaltenden Jugendfreund Theodor Beza, der unterdeſſen geiſtlicher 
geſinnt wurde, die noch, übrigen Pſalmen in franzöſiſche Verſe e zu bringen, 
ſo daß wirklich im J. 1555 der franzöſiſche Pſalter von Calvin in der 
Kirche eingeführt wurde. Mit Hülfe Guillaume Francs hatte Calvin dieſe 
Marot' ſchen und Beza'ſchen Pſalmen für die Kirche vorher noch zugerichtet. 
Die katholiſche Kirche verbot nun dieſes Pſalmenſingen aufs Strengſte als 
eine Hinneigung zum Ketzerthum, aber nur um ſo eifriger ſangen jetzt die 
Calviniſten ihre Pralmen, und Claude Goudimel, geb. in der Franche 
Comté ums J. 1510, ein äußerſt fruchtbarer Tonſetzer und Lehrer Pa⸗ 
leſtrinas, gab im J. 1562 ſechzehn dieſer Pſalmen, vierſtimmig und 
motettenartig nach Art des in der lutheriſchen Kirche üblichen Tonſatzes 
bearbeitet, heraus. Die Tonweiſen erfand er nicht, ſondern paßte dieſen, 
längſt vorher ſchon vorhandenen, aus Volksmelodien entſtandenen Ton⸗ 
weiſen nach Art der lutheriſchen Tonſetzer nur die drei übrigen Stimmen 
an, während er die Tonweiſen ganz unverändert ließ. Er ward dafür in 
der Bartholomäusnacht 1572 zu Lyon mit 1300 andern Hugenotten 
ermordet. 


Von ſeinen Pfalmen bien ſich bis heute in allgemeinem Gebrauch 
erhalten und auch ins neueſte W. Choralbuch gerettet die Melodien: 
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„Wenn wir in höchſten Nöthen ſeyn“ — der 140. franzöfifche Pſalm: 
„O Dieu donne moi délivrauce.“ 


„Der Tag iſt hin, mein Jeſu“ — der achte Pfalm; urſprünglich: „O 
bhöchſter Gott, o unſer lieber Herre.“ 


„Mein Alter tritt mit Macht“ — aus F Dur — fe ba g t g a 
„O ſelig Haus, wo man dich“ — aus D Dur, d ſis g a a a ſis g 3 a. 
In demſelben Jahr als Goudimels vierſtimmige Tonſätze über die 

Melodien des franzöſiſchen Pſalters erſchienen, alſo im J. 1562, hatte 
zu Königsberg der Profeſſor der Rechte, Ambroſius Lobwaſſer 
(geb. 1515 zu Schneeberg, 7 1585), ſeine deutſche Ueberſetzung der 
Pfalmen Marots und Beza's, wobei er ſich genau nach den vorliegenden 
Melodien des franzöſiſchen Pſalters richtete, vollendet. 1565 überreichte 
er ſie ſeinem Herzog und 1573 traten ſie in Leipzig ans Licht. Dadurch 
fanden denn dieſe franzöſiſchen Pfalmen nach Goudimels Tonſatz auch im 
reformirten Deutſchland bald große Verbreitung und die reformirte Kirche 
hat ſomit auch dem kunſtmäßigen Kirchengeſang allmählich ihre Thore ge— 
öffnet und in der ſpätern Hälfte unſeres Zeitraums und noch darüber 
hinaus gerade in demſelben Tonſatz geſungen, wie die lutheriſche Kirche; 
denn auch bei Goudimels Tonſatz lag die Melodie meiſt im Tenor. 

Bei ſolcher ausſchließlichen Vorliebe für den Pſalter, wie fie in der 
reformirten Kirche vorherrſchte, und bei ſolchem gerade während der erſten 
Begeiſterung und Erregung für die evangeliſche Lehre vorhandenen län— 
gern Widerſpruch gegen den Kirchengeſang konnte auch das Kirchen⸗ 
lied in der reformirten Kirche zu keiner rechten Entfaltung und Blüthe 
kommen. Denn wenn nicht in den Kirchen geſungen werden ſollte, ſo war 
ein Hauptnerv für die Dichtung des Kirchenliedes abgeſchnitten. Ueber⸗ 
haupt aber hat die reformirte Kirche in ihrer nüchternen Verſtandesrichtung 
mehr den Verſtand und das Lehrhafte in der Predigt im Auge, und Ge— 
fühl, Phantaſie und Begeiſterung, die weſentlichen Bedingungen der 
Blüthe der Dichtkunſt, find darniedergehalten. So blieb denn auch ſpäter, 
als man in der reformirten Kirche den Kirchengeſang einließ, die dichte⸗ 
riſche Thätigkeit der reformirten geiſtlichen Liederdichter faſt ganz auf die 
Bearbeitung von Pſalmen beſchränkt, und ſelbſt noch beinahe bis in unſere 
Zeit herein begnügte ſich die reformirte Kirche mit den trockenen Lobwaſſer⸗ 
ſchen Pſalmenüberſetzungen und hat auch in den kommenden Zeiträumen 
ai wenige Liederdichter von beſonderem Werth aufzuweiſen. 

Die reformirten Liederdichter, die in ae Zeitraum 
aden, ſind: 69 3 
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a) Die Schwaben. 


Blaare r, oder Blaurer „Ambroſius, geb. am Ambroſiustage 
4. April 1492 zu Conſtanz, vom Geſchlecht der Blaurer von Wartenſee. 
Er ſtudierte zu Tübingen, wo er eine innige Freundſchaft mit Melanchthon 
ſchloß. Der Eifer, ſeine Seele zu retten, führte ihn ſpäter ins Kloſter 
nach Alpirsbach, wo er unter den Mönchen bald ein hohes Anſehen 
erlangte, jo daß fie ihn zu ihrem Prior erwählten. Als er nun Luthers 
Schriften zu leſen bekam, ſo ward er dadurch mächtig angetrieben, im 
Worte Gottes zu forſchen. Die Wahrheitsſchätze, die er dabei fand, trug 
er dann offen als Lehrmeiſter den Mönchen und als Prediger dem Volke 
von der Kanzel vor. Ueber dem aber erhob ſich ein großer Sturm wider 
ihn, daß er wieder zum gemeinen Mönch herabgeſetzt wurde. Das wollte 
er ſich gerne gefallen laſſen, wenn ſie ihm nur nicht verbieten würden, 
was er in der h. Schrift gefunden, für ſich zu glauben und Andern, die 
ihn aufſuchen würden, vertraulich mitzutheilen. Als ſie ihm aber auch das 
verwehrten, ſo floh er am 8. Febr. 1522 aus dem Kloſter in ſeine Vater⸗ 
ſtadt und predigte da bei ſechs Jahre die evangeliſche Lehre. Dann richtete 
er mit Oecolampadius in Ulm evangeliſche Kirchenordnungen ein und 
M ſofort im J. 1531 in Eßlingen und 1533 in Ifer. Als 
nun im J. 1534 Herzog Ulrich durch die glückliche Schlacht bei Lauffen 
unter der Beihülfe des reformirten Landgrafen Philipp von Heſſen ſein 
Land wieder erobert hatte, jo berief er im folgenden Jahr neben dem Heil: 
bronner Prediger Erh. Schnepf, einem vertrauten Freunde des Joh. Brenz, 
Blaarer zur Einführung der Reformation im Würtemberger Lande. 

Am 2. Sept. 1535 hielt er die erſte evangeliſche Predigt in Tü⸗ 
bingen und vereinigte ſich, obwohl er der Abendmahlslehre Zwingli's, den 
er perſönlich kannte, zugethan war, als ein ſanfter freundlicher Mann mit 
dem entſchieden zu Luther haltenden Schnepf dahin, daß die auch von 
Luther beim Religionsgeſpräch in Marburg gebilligte Faſſung der Abend⸗ 
mahlslehre gelten ſolle, „daß vermöge der Worte: „„das iſt mein Leib““ 
Leib und Blut Chriſti wahrhaftiglich, d. i. ſubſtanzlich und weſentlich, 
aber nicht im Maaß der Größe und Qualität oder Abmeſſung der Stätte 
im Abendmahl gegenwärtig ſey und gegeben werde,“ worauf der Herzog 
ausrief: „Das walte Gott, der laſſe es eine gute Stunde ſeyn, dabei ſoll 
es bleiben!“ Darauf theilten ſie die Reformation des Landes ſo unter 
ſich, daß Blaarer das Land ob der Steige, Schnepf das unter der Steige 
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übernahm. Allein Blaarer ließ nun in feinem Sprengel nicht bloß alle 
Bilder und Gemälde als „ſtumme Götzen“ aus den Kirchen wegſchaffen, 
ſondern beförderte auch in der Stille allmählich eine bedeutende Anzahl 
ſchweizeriſcher Geiſtlicher, welche die zwingliſche Lehre verbreiteten. Dar⸗ 
über wurde bald öffentlich und laut wegen heimlich eindringenden Zwingel— 
thums geklagt und als dann Blaarer trotz Melanchthons ſchonungsvoller 
Vermittlungsverſuche vollends erklärte, „daß die Gottloſen Leib und Blut 
des Herrn nicht empfangen,“ ſo war der Bruch ausgeſprochen, daß ſeines 
Bleibens nicht laͤnger mehr im Lande Würtemberg war. 

Ein Jahr darnach, 1538, zog er ſich, nachdem er nun von den 
Lutheranern ſich gaͤnzlich geſchieden hatte, nach Conſtanz zurück und 
wirkte von dort aus für die Durchführung der Reformation in Augs⸗ 
burg und Biſchoffszell. Als aber Kaiſer Carl V. 1548 Conſtanz 
ſich unterworfen und das Interim eingeführt hatte, begab er ſich in die 
Schweiz, wo er noch neunzehn Jahre, meiſt in Winterthur, lebte. 
15511559 übernahm er die Predigerſtelle in Biel und Lüdmarkt, 
zog ſich aber dann wieder nach Winterthur zurück. | 

In dem kampfvollen, unruhig bewegten Leben, das er zweiundvierzig 
Jahre lang im Dienſt am Worte Gottes zu führen hatte, befahl er immer 
vertrauensvoll alle ſeine Sachen dem gnädigen Willen Gottes und dichtete 
ſich ſo zum Troſt und Aufrichtung das haufig irrthümlich dem Churfürſten 
Johann Friedrich I. von Sachſen zugeſchriebene und zuerſt im J. 1551 
gedruckte Lied: 


573 Wie’ 8 Gott gefällt, fo g’fällt mirs ia 
Und laß mich gar nicht irren 
Ob mich zu Zeiten beißt der rauch 
und wenn ſich ſchon verwirren 
all ſachen gar, weiß ich fürwar 
Gott wirds zuletzt wohl richten: 
wie ers will han, ſo muß beſtehn 
ſols ſin, ſo ſeys ohn' tichten. 


Noch in hohem Alter predigte er mit Beifall; zuletzt da er gar nicht 
mehr predigen konnte, brachte er noch im J. 1564 einen gelehrten jüdi⸗ 
ſchen Jüngling, mit Namen Aaron Ulrich Levita „zum chriſtlichen Glau⸗ 
ben. Wie er ſich auf feinen Tod, den er zwei Jahre zuvor ſchon mit Bes 


ſtimmtheit angegeben hat, gar wohl bereit gehalten, das bezeugt ſein Lied: 


„Mag ich dem Tod nit widerſtan.“ So durfte er dann endlich im J. 1567 
fröhlich in ſeinem Herrn Jeſu amen Hatte er ſichs doch in einem 
andern Liede zugeſungen: f 
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Ein fröud iſts dem glöubigen mann In Chriſto iſt er fröudenvoll, 
ob in der Tod ſchon griffet an: das er uff jn hin ſcheiden ſoll 
er kann in frey verachten! ins leben er nun trachtet. 


Wackernagel theilt zwölf kräftige ſchöne Lieder von ihm mit, von 
denen die meiſten nebſt andern im eee Geſangbuch vom J. 1540 
(ſ. unten) ſtehen. 

(Quellen: Vorrede zu dem Manufeript der Lieder Ambr. Blaarers in 


Zürich auf der Waſſerbibliothek — abgedruckt in Wackernagels deutſchem 
er 1841. 2. Anhang. S. 824 — 826.) 


Iwich, Johann, Dr., iſt geboren in Conſtanz am Bodenſee. Er 
ſtudierte in Baſel und Freiburg die Rechtswiſſenſchaft und war bereits zu 
Bologna Doktor der Rechte geworden. Als aber das Licht des Evange- 
liums ſeinen hellen Schein verbreitete, ward auch er als einer der Erſt— 
linge von dieſem Scheine angezogen und aus Liebe zu dem neugeſchenkten 
Wort Gottes entſchloß er ſich, Theologie zu ſtudieren. Später wurde er 
Pfarrer zu Riedlingen an der Donau im jetzigen würtembergiſchen Ober⸗ 
ſchwaben. Er wurde jedoch im J. 1525 von dort wegen ſeiner freien 
Predigten von der evangeliſchen Wahrheit und wegen ſeines großen Eifers 
für das reine Evangelium von den Papiſten vertrieben. Hierauf flüchtete 
er ſich i in ſeine Vaterſtadt Conſtanz, wurde daſelbſt in demſelben Jahre noch 
1 9 1 und wohnte von dort dem theologiſchen Convent in i Wittenberg 

J. 1536 bei. Er ſtarb im J. 1542. | 

Wackernagel theilt 16 geiſtliche Lieder von ihm mit, unter welchen 
das Kernlied iſt: 

„Auf dieſen Tag bedenken wir“ — W. G. Nr. 180. 

Neben „Todesbereitungen“ und einer mit großem Fleiß beſorgten 
Ausgabe des N. Teſtaments vom J. 1535 gab er auch ein Geſang⸗ 
buch heraus unter dem Titel: „Nüw geſangbüchle von vil ſchönen pſal— 
men und geiſtlichen liedern durch etliche diener der Kirchen zuo Conſtanz 
und anderswo merklich gemeret, gebeßert und in eſchikte Ordnung ge⸗ 
1 05 ee bei Froſchauer. 1540.“ 


10 b) Die Straßburger. 

Capito (Köpfel), Wolfgang, geb. 1478 zu Hagenau im Elſaß. 
Er ſtand zuerſt an der Univerſität zu Baſel, wo ihn ſein beſter Freund 
Zwingli im J. 1520 beſuchte und durch ſeine begeiſternden Worte hinriß, 
daß er in Baſel daſſelbe zu thun unternahm, was Zwingli in Zürich 
gethan: er erklärte das Evangelium Matthäi nach dem griechiſchen Tert 
vor einer immer wachſenden Zuhörerſchaar und lehrte alle Menſchen allein 
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auf Jeſum Chriſtum als den einigen Heiland vertrauen. Chriſti Lehre 
durchdrang und entzündete alle Herzen. Das Volk nahm ſie freudig auf 
und begrüßte das Wiedererwachen des Chriſtenthums mit Jubel. Es war 
die Morgenröthe der Reformation, die Capito, treu und unterſtützt von 
ſeinem gleichgeſinnten Freunde Caſpar Hedio, in Baſel als Werkzeug des 
Herrn heraufführte. Als nun aber eine Verſchwörung von Prieſtern und 
Mönchen gegen Capito angezettelt wurde, berief ihn der junge Erzbiſchof 
von Mainz, Cardinal Albrecht, zu ſich. Darauf trat Hedio an ſeine Stelle 
in Baſel ein und führte das Reformationswerk dort weiter fort, er aber 
reiste unter großem Tumult des wider die Prieſter erbitterten Volkes am 
28. April 1520 nach Mainz ab. Von da kam er dann ſpaͤter als Pro⸗ 
feſſor der Theologie nach Straßburg und wurde zuletzt daſelbſt Probſt 
an der St. Thomaskirche. Im Dezember 1541 ſtarb er an der Peſt. 

Drei Lieder find von ihm bekannt und unter dieſen namentlich: „Gib 
dried zu unſrer Zeit, o Herr.“ 

Weitere Dichter unter den Straßburgern ſind — Wilhelm D a 
kei; Organiſt und Vikarius an der St. Thomaskirche, Symphorianus 
Pollio, Heinrich Vogtherr, Ludwig Oehler, Matthäus Greitter, 
Bee an der 15 eee (7 1550), Froſch und andre. 


c) Die Schweizer. 


3 mingli, Huldrich, der Züricher Reformator. Er wurde zu Wild⸗ 
haus, einem Dörflein auf den hohen Sentisalpen im Toggenburger 
Lande, 2010 Fuß über dem Züricher See, als des Ammans Sohn am 
1. Januar 1484 geboren, weßhalb auch einer ſeiner Freunde ſchreibt: 
„ich habe mir oft gedacht, daß er auf dieſen Höhen in der Nähe des Hime 
mels etwas Himmliſches und Göttliches angenommen hat.“ Nachdem er 
von ſeinem eilften Jahre an in der Theodorenſchule zu Baſel und vom 
J. 1497 von Lupulus in Bern geſchult worden war und auch in Wien 
ſich nach den Wiſſenſchaften umgeſehen hatte, zog er 1502 wieder nach 
Baſel, um dort in der Martinsſchule zu lehren und Vorleſungen an der 
Univerfität zu hören. Bald darauf wurde er Magiſter. Seine beiten 
Freunde waren dazumalen Capito und Leo Juda „der die Pauken ſchlug 
und ſehr ſchön ſang, alſo daß Zwingli, der für die Muſik ſehr begeiſtert 
war und auf der Laute, Harfe, Flöte, Clarinette, Violine, Pauke und 
Jagdhorn zu ſpielen verſtand, manchen Geſang auf ſeinem Zimmer mit 
ihm aufführte. Im November 1505 kam Thomas Wittembach, der Sohn 

Koch, Kirchenlied, I. 10 
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des Bürgermeiſters von Biel, welcher bis dahin neben Reuchlin in Tübin⸗ 
gen gelehrt hatte, nach Baſel. Ein unbekanntes Leben webte in deſſen 
Reden und prophetiſche Worte erſchallten von ſeinen Lippen: „die Zeit iſt 
nicht mehr fern, daß die ſcholaſtiſche Theologie abgeſchafft, und die alte 
Kirchenlehre wieder hergeſtellt wird. — Der Tod Chriſti iſt die einzige 
Bezahlung für unſre Sünde.“ Dieſer Samen fiel in Zwingli's Herz und 
wurzelte feſt darinn und den nahm er mit auf die Pfarrſtelle in Glarus, 
wohinn den gelehrten jungen Magiſter die Glarner zu Ende des Jahrs 
1506 berufen haben. Da fieng er zwiſchen mehrere Kriegszüge hinein, 
die er 1512 und 1515 mit dem Glarner Banner als Paſtor zur Rettung 
des Pabſts und Roms hatte mitmachen müſſen, griechiſch zu lernen an, um 
die chriſtliche Lehre aus den Quellen der Wahrheit zu ſchöpfen. Und als 
er nun im J. 1516 als Pfarrer nach Einſiedeln berufen würde, in 
deſſen Kloſter das wunderthätige Bild der Jungfrau Maria von vielen 
tauſend Wallfahrern das Jahr über angebetet wurde und über deſſen 
Abtei die Aufſchrift ſtand: „hier findet man volle Vergebung der Sün⸗ 
den:“ ſo fieng er an, das, was er aus dem Studium der h. Schrift gelernt 
hatte, auch dem Volke zu ſagen und predigte nun: „Meint nicht, Gott 
ſey in dieſer Kirche mehr als an irgend einem andern Orte der Schöpfung! 
Durch unnütze Werke, durch lange Pilgerſchaft, durch Gaben und Bilder, 
durch Anrufung der Jungfrau oder der Heiligen Gottes könnet ihr keine 
Gnade erwarten. Gott ſieht auf das Herz und unſer Herz iſt inzwiſchen 
fern von Gott.“ Auch wies er mehr und mehr auf die durch Chriſtum 
allein geſchehene Verſöhnung mit Gott und pries ihn als das auf ewig 
für die Sünden aller Glaubigen genugthuende Opfer. Als nun aber im 
Auguſt 1518 der Franziskanermönch Samſon als Ablaßkrämer aus Ita⸗ 
lien kam und die Schweiz durchzog, da eiferte Zwingli heftig gegen den 
Ablaß und viele Seelen fielen ihm zu. Drum ward er auch im Dezember 
1518 zum Prediger und Seelſorger an der großen Münſterkirche in 
Zürich gewählt. Am Neujahrstag 1519 betrat er in dieſer Stadt, die 
damals das Haupt des Schweizerbundes war, die Kanzel und ſprach: 
„Zu Chriſtum will ich Euch führen, er iſt die wahre Heilsquelle und ſein 
göttliches Wort iſt die alleinige Speiſe.“ Dann fieng er an, das Evange⸗ 
lium Matthäi der Reihe nach in ſeinen Predigten zu erklären „unter großem 
Gelaufe der Menſchen,“ und die Gemeinde, unter der er auch als Seelſorger⸗ 
ohne Ermüden wirkte, wurde mehr und mehr von der evangeliſchen Wahr⸗ 
heit überzeugt. Als Samſon ſeine Ablaßbude auch in Zurich aufſchlagen 
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wollte, verkündete Zwingli: „kein Menſch kann die Sünden vergeben, nur 
Chriſtus Jeſus, wahrer Gott und wahrer Menſch,“ und ſo wurde Sam⸗ 
fon nicht eingelaſſen, denn auch die Obrigkeit gab feinen Worten Beifall. 
Da ſieng zu Ende des Jahrs 1519 die Peſt oder „der große Tod“ in 
Zürich zu wüthen an und auch Zwingli, der ſein Leben nicht ſchonte, den 
Kranken Chriſtum und ſeinen Troſt zu verkündigen, ward davon befallen 
und dem Tode nahe. Er genas aber mit Gottes Hülfe wieder und ſeine 
Seele gewann die unerſchütterliche Ueberzeugung, Gott rufe ihn, daß er 
die Fackel ſeines Wortes auf den Leuchter der Kirche ſtelle. Die Gefühle 
und Gebetsgedanken, die ſeine Seele „zu Anfang, während und nach der 
Krankheit“ bewegten, hat er dann in dem Liede ausgeſprochen: 19 17 j 
2 Gott, hilf in dieſer Noth.“ 

Nur um ſo tiefer und lebendiger waren nun ſeine Predigten 100 
la Krankheit geworden. Um ſo eifriger fiengen jetzt aber auch die 
Mönche und Prieſter wider ihn zu predigen an. Da erließ der Rath im 
J. 1520 eine Verordnung, wornach nichts gepredigt werden dürfe, was 
nicht aus der h. Schrift geſchöpft ſey. Als nun die Feinde der Refor⸗ 
mation immer mehr ſich regten, ſchloſſen Ende Juni und Anfangs Juli 
1522 eilf Geiſtliche, und unter ihnen Zwingli, zu Einſiedeln einen 
Bund, wie einſt die 33 Patrioten 215 Jahre früher zu Grütli, und 
faßten eine Bittſchrift an den Biſchof zu Baſel ab, es möge die freie Pre⸗ 
digt des Evangeliums geſtattet ſeyn und die Quelle vieler ſtrafbaren Ver⸗ 
ordnungen, der erzwungene Cölibat, aufgehoben werden. Damit war die 
Kampffahne der evangeliſchen Wahrheit und Freiheit erhoben. Nun brachen 
die Verfolgungen wider die Unterzeichner in den einzelnen Kantonen los 
und die größte Zahl der Eidgenoſſen ſchien ſich gegen das Evangelium zu 
ſtellen. Zwingli aber, da er auf das ſchwache Schifflein des Glaubens 
ſchwere Gewitter von den Bergen herabſteigen ſah, ſchüttete am 22. Auguſt 
1522 die Beſorgniſſe und Hoffnungen ſeiner Seele vor Gott aus und 
betete alſo: „O frommer Jeſus! ich rufe zu dir mit Vertrauen, daß du 
vollendeſt, was du begonnen haſt. Habe ich etwas falſch aufgebaut, ſo 
ſtürze es mit deiner mächtigen Hand. O füße Rebe, deren Winzer der 
Vater iſt, deren Ranken wir ſind, verlaß nicht deine Stützen! Denn du 
haſt verheißen mit uns zu ſeyn bis in die Vollendung der Zeiten!“ An 
Leo Juda, der Ende des Jahrs 1522 Pfarrer an der Peterskirche wurde, 
ſandte ihm Gott eine kräftige Stütze und er bat nun den Rath um die 
Erlaubniß, vor biſchöflichen Abgeſandten Rechenſchaft von ſeiner Lehre 
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geben zu dürfen. Das ward ihm gewährt und auf den 29. Januar 1523 
wurde ein feierliches und öffentliches Religionsgeſpräch angeordnet, 
wo es ſich dann zeigen ſolle, auf weſſen Seite die Wahrheit ſey. Als 
Einleitung dazu gab Zwingli 67 Theſen heraus, worinn er kühn vor der 
ganzen Schweiz den Pabſt angriff. Unter der größten Theilnahme der 
ganzen Schweiz fand denn nun auch dieſes Religionsgeſpräch, dem im ſel⸗ 
bigen Jahr noch ein zweites im Oktober folgte, ſtatt. Zwingli ſiegte über 
alle die gelehrten Streiter, die für das Pabſtthum gegen ihn auftraten und 
rief ihnen zu: „ich will keinen andern Richter haben, als das Evangelium; 
ehe ihr ein einziges ſeiner Worte erſchüttert, müßte das Erdreich brechen.“ 
Die Reformation gewann die Oberhand; der Rath zu Zürich verordnete: 
„das freie göttliche Wort ſoll über alle Menſchen herrſchen, urtheilen und 
alle gewiß berichten.“ Dennoch eilte die Obrigkeit auf Zwingli's Rath 
nicht allzuſehr mit dem Abthun der alten Mißbräuche. Die Reformation 
in Zürich gieng einen weiſen chriſtlichen Gang. Die Züricher ſchafften 
nichts Altes ab und ſetzten nichts Neues ein, was nicht zuvor durch die 
Lehre in den Herzen der Gläubigen geordnet geweſen wäre. Zuerſt wur⸗ 
den die Bilder aus den Kirchen entfernt in aller Stille und bei verſchloſ⸗ 
ſenen Thüren. Dann erſt am 11. April 1525 traten die Züricher Pfarrer 
vor den großen Rath und trugen in feierlichem Ernſt auf Wiedereinſetzung 
des Abendmahls in ſeiner urſprünglichen Geſtalt an. Weil aber der Unter⸗ 
ſtadtſchreiber Amgrüt dawider vorgebracht hatte, die Worte: „dieſes iſt 
mein Leib“ beweiſen deutlich, daß das Brod Chriſti Leib iſt, ſo dachte 
Zwingli in tiefem Sinnen auf Beweiſe noch beim Schlafengehen. Da 
träumte ihm, es erſcheine ihm, während er mit Amgrüt diſputire, eine 
Perſon und ſage: „warum führſt du nicht 2 Mof. 12, 11. an?“ Als 
er nun nach dem Erwachen dieſe Stelle in der Ueberſetzung der Siebenzig 
aufſchlug und fand, daß dort „iſt“ (Ss rt) nichts als „bedeutet“ heißen 
könne, ſo predigte er den Tag darauf über dieſe Stelle und ſchlug die 
Zweifel nieder, ſo daß der Rath die gereinigte Abendmahlsfeier auf Grün⸗ 
donnerſtag anordnete, wobei die Altäre verſchwunden und an ihre Stelle 
Tiſche mit Brod und Wein getreten waren. Um dieſe Zeit (2. April 1524) 
war Zwingli auch in den Eheſtand getreten, den er ein hochheiliges 
Bündniß nannte. Es war die in Zürich hochgeehrte, ſchon 35jährige 
Wittwe Meyer's von Knonau, Anna Reinhard, an der er nicht bloß 
eine Gefährtin des Lebens, ſondern auch des Amtes fand. Alle Abende 
las ſie mit ihrem Mann die Bibel nach der Ueberſetzung von Leo Juda 
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und Zwingli und verbreitete ſie voll Eifer, wie ſie auch an ihres Mannes 
Stelle die Kranken beſuchte und ihnen Heilmittel, Speiſe, Kleidung und 
Troſt brachte. „Sie iſt die Rehe der Schrift“ (Apoſt. G. 9, 36.) pflegte 
man zu ſagen. Alle Sonntage verſammelte ſie auch die Frauen der an— 
dern Stadtgeiſtlichen bei ſich, wo ſie dann über Armenpflege berathſchlagten 
und die Lieder von Zwingli und Leo Juda zuſammen ſangen. Solch' eine 
1 Gehülfn nach dem Herzen Gottes hatte Zwingli gefunden. | 


Dem Vorgang det Reformation in Zürich folgte am 7. Febr. 1528 
auch der größte und machtigſte Schweizerkanton Bern, welcher dann bald 
auch viele der kleinern im J. 1529 nach ſich zog. Alle Lande an der Thur, 
dem Bodenſee und Oberrhein nahmen die Reformation an. Baſel und 
Neuenburg folgten. Zuletzt hielten nur noch die fünf Kantone Luzern, 
Uri, Schwyz. „Unterwalden und Zug feſt zum Pabſte, wider die nun die 
Spannung ſo groß ward, daß, als am 29. Mai 1529 in einem derſelben 
der reformirte Pfarrer Jak. Kayſer auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
worden war, die Loſung zum Krieg gegeben war. Zwingli ſelber predigte 
Krieg. „Der Friede, den Viele wünſchen, iſt kein Friede, ſondern ein 
Krieg, während der Krieg, den wir begehren, in Wahrheit ein Friede iſt; 
wenn nicht die Grundpfeiler der Gewaltherrſchaft niedergeſtürzt werden, 
iſt die Wahrheit des Evangeliums nicht mehr geſichert unter uns“ — ſo 
ſprach er und ſeine Anſicht war, „man müſſe allerdings dem Herrn allein 
vertrauen, aber man müſſe auch ſeine gerechte Sache, die man vor Gott 
habe, vertheidigen können und wie Gideon und Joſua ſein Blut für Gott 
und Vaterland vergießen. “ Schon ſtanden im Juni die Heere der päbſt⸗ 
lichen und reformirten Kantone ſich ſchlagfertig gegenüber, da ſuchten die 
erſtern noch ein Friedensbündniß und verſprachen Gewiſſensfreiheit zu ge— 
ſtatten. Zwingli aber konnte ſich mitten in dem Jubel darüber nicht 
freuen; einſam und niedergeſchlagen blickte er ſorgenvoll in die düſtere 
Zukunft und dichtete damals am Albis ein in der Schweiz oft wieder⸗ 
holtes Lied: 


Herr nun beb' vie Wagen ſelb Gott erhöch den Namen din 


Schelb (ſchief) wird ſuſt In der Straf 
All unſer Fart. f Der böſen Böck! 
Das brächt Luſt Deine Schaaf 
Der Widerpart Wiedrum erweck 
Die dich * Die dich 


Veracht' ſo freventlich. Lieb habend inniglich. 
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Hilf daß alle Bitterkelt 5 EN 
Scheide feer (fern), 

Und alte Trüw 
Widerkeer 

Und werde nüw, 

Daß wir 

Ewig lobſingend dir! 


Die „Bitterkeit“ war aber nicht geſchieden, ſondern wb ſch bald 
in immer größerem Maaß und während es leider nicht gelang auf dem 
Religionsgeſpräch zu Marburg im Oktober 1529, zu dem Zwingli gereist 
war, ihn und Luther zu einigen und ſo ein evangeliſches Bündniß wider 
Kaiſer und Pabſt, wie es Zwingli anſtrebte, durchzuführen, brach im 
J. 1531 der unheilvolle Religionskampf i in der Schweiz wieder los. Am 
10. Okt. rückten die Züricher gegen die bei Kappel ſtehenden 8000 Mann 
| ſtarken Feinde „ während fie nur ihrer 500 waren. Zwingli mußte als 
Hauptprediger das große Banner der Stadt tragen. Er war überzeugt, 
daß er als erſtes Opfer fallen werde. „Werden wir uns wiederſehen?“ 
fragte ibn zitternd beim Abſchied die treue Gattin. „So der Herr es will, 
ſein Wille geſchehe!“ — „Und was bringſt du uns zurück?“ — „Segen 
nach dunkler Nacht,“ erwiederte Zwingli und küßte noch Weib und Kin⸗ 
der, um dann in die Schlacht zu ziehen. Die ward am 11. Okt. bei 
Kappel geſchlagen. Heldenmüthig führte er das Banner, aber die Ueber⸗ 
macht ſiegte und unter dem allgemeinen blutigen Gemetzel, das die Päbſ⸗ 
lichen unter den Zürichern anrichteten, ſank er von einem Steinwurf ge⸗ 
troffen zu Boden. Er wußte, daß Chriſtus ſein Leben ſey und rief aus: 
„Was ſchadet's? Nun, meinen Leib können ſie tödten, aber nicht meine 
Seele.“ Es waren ſeine letzten Worte. Unter einem Birnbaum auf einer 
Wieſe nahe bei der Straße lag er auf dem Rücken und hat ſeine beiden 
Hände zuſammengethan wie betend und ſah mit ſeinen Augen über ſich 
gen Himmel. Die Seufzer der Sterbenden, das gedemüthigte Zurich, die 
vernichtete Reform riefen ihm zu, daß Gott ſeine Diener ſtrafe, wenn ſie 
zu menſchlichem Arme ihre Zuflucht nehmen. Hätte Luther ihm in dieſer 
feierlichen Stunde nahe treten und ihm ſeine oft wiederholten Worte ſagen 
können: „Chriſten find nicht, die für ſich ſelbſt mit dem Schwert oder der 
Büchſe ſtreiten, ſondern mit dem Kreuz und Leiden“ — gewiß würde 
ihm Zwingli jetzt die Hand gereicht und Amen geſagt haben. „Willſt 
du bei einem Prieſter beichten und zur h. Jungfrau beten?“ rief ihm 
ein in feine Nähe kommender plündernder pabftlicher Soldat zu. Er 
konnte nicht mehr ſprechen, aber er bewegte den Kopf verneinend und 
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behielt ſeinen Blick nach oben gerichtet. Da trat der Hauptmann Fockinger, 
als Zwingli erkannt worden war, herzu und gab ihm mit ſeinem Schwert 
den Todesſtoß, indem er rief: yſtirb, verſtockter Ketzer!“ Darauf mußte 
der Henker von Luzern ſeinen Leichnam unter Trommelſchlag viertheilen 
und verbrennen. Die Aſche aber, unter die man Schweinsaſche gemengt 
hatte, wurde von der zügelloſen Menge nach allen vier Winden zerſtreut. 
Solch Gericht übte die Leidenſchaft der Menſchen, die Bibel aber ſagt: 

„Der Tod ſeiner Heiligen iſt werth gehalten vor dem Herrn.“ (Pf. 116, 

15.) Als die Nachricht von ſeinem Tod in die Stadt gelangte, ſprach 
ſeine Frau, der zugleich auch der Tod ihres Sohnes, Schwiegerſohnes, 
Bruders und Schwagers gemeldet wurde: „Herr! dein Wille geſchehe und 
nicht der unſrige!“ Leo Juda aber, der nun ſein Nachfolger wurde, redete 
zur verſammelten Gemeinde: „Mögen die: Menſchen ſeinen Leichnam mif- 
handeln und die Unſchuld ſchmähen, er lebt noch und wird ewig leben, 
der tapfre Held läßt ein unvergaͤngliches Ruhmesdenkmal zurück, das von 
keinen Flammen verzehrt werden kann. Gott, zu deſſen Ehre er bis auf 
den Tod gewirkt hat, wird ſein Augedenken verherrlichen.“ So ſprach 
Leo Juda und Zürich weihte Zwingli eine Leichenpredigt, beſtehend aus 
Thränen, Seufzern, Dankbarkeit und Klagen. Bern aber ſchrieb an 
Zürich: „Gott regiert, er läßt fein Schifflein nicht ſcheitern!“ 

So ſehr Zwingli gegen den kunſtmäßigen Geſang in der Kirche war; 
ſo lieb war ihm für die häusliche Erbauung Geſang und Muſik. Er hat 
zu mehreren feiner geiſtlichen Lieder die Muſik geſchrie⸗ 
ben und erheiterte zuweilen mit ſeiner Laute die Kleinen der Gemeinde. 
Als ihn einſt Faber darüber Vorwürfe machte, daß er noch Muſik treibe, 
weßhalb ihn die Widerſacher des Evangeliums den „Lautenſchlaͤger und 
evangeliſchen Pfeifer“ nannten, ſo antwortete er: „du weißt nicht, was 
Muſik iſt; ich habe die Laute und andere Inſtrumente ſpielen gelernt; ich 
kann die Kinder damit zur Ruhe bringen und du biſt zu fromm für die 
Muſik? Hat nicht David die Harfe geſpielt und den böſen Geiſt Sauls 
vertrieben? Kennteſt du den Ton der himmliſchen Laute, ſo würde auch 
der böſe Geiſt des Ehrgeizes und die Luſt an Reichthümern, „der vr be⸗ 
ſeſſen hält, von dir weichen.“ 

(Quellen: Geſchichte der Reformation des ſechzehnten Jahrhunderts von 
J. H. Merle d'Aubigné. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Dr. 
Martin Runkel, 2. Bd. 1848. S. 240 — 343. 3. Bd. 1849. S. 195225, 


256— 277. 4. Bd. 1850. S. 309—414. — Das Leben Ulr, Zwingli's in 
kurzen umriſſen von Carl Steiger in der Chriſtoterpe. 1850. S. 15— 55. 
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— Hiſtoriſche Beſchreibung der eidgenöſſiſchen Geſchichten von Dr. Heinrich 
Bullinger. 1837.) 

Leo Juda, Zwingli’s Freund und Amtsgenoſſe, der Sohn der 
Elſane Hochſaͤngin von Solothurn, die ihn im J. 1482 als Hauſerin 
eines Pfarrers und Kirchherrn zu Gremer im Elſaß, deſſen Oheim in 
Rhodus unter den Deutſchrittern für die Vertheidigung des Chriſtenthums 
gefallen war, geboren hat. Er ſtudierte in Schlettſtadt, wo Erato ſein 
Lehrmeiſter war, und anderswo. Im J. 1505, kam er nach Baſel, wo 
er zwei Jahre bei einem Apotheker war, daneben aber ſtudierte und 
Lektionen hörte. Hier machte der 23jährige, kleingewachſene, ſchwächliche 
Jüngling, der eben ſo mild als unerſchrocken ausſah, einen herzlichen 
Freundſchaftsbund mit Ulrich Zwingli; ſie hörten mit einander den ächt 
evangeliſch geſinnten frommen Lehrer der Theologie Thomas Wittembach, 
einen herrlichen Mann, der ſie den Tod Chriſti als die einzige Bezahlung 
für unſre Sünde kennen lehrte; ſie führten aber auch manchen ſchönen 
Geſang mit einander auf in ihren Zimmern, denn Leo ſchlug die Pauken 
und ſang ſehr ſchön. Von Baſel kam Leo 1512 wieder ins Elſaß und 
wurde Pfarrer zu St. Pilt, wo er „lieb und berühmt war ſeiner Lehr 
und Kunſt halber.“ Dann begab er ſich wieder nach Baſel des Studies 
rens und der hohen Schule wegen und wurde Diakonus zu St. Theodor 
in der kleinen Stadt. Er blieb jedoch nicht lange, ſondern zog nach Eins 
ſiedeln, wo er ſeinen alten Freund Zwingli wieder fand und mit ihm 
fleißig in den Sprachen und Kirchenvätern, auch in Dr. Reuchlins und 
des Erasmus Schriften las, auch, als fie zuſammen die evangeliſche Wahr— 
heit erkannt hatten, öffentlich mit ihm vor dem Volk das Evangelium zu 
predigen und wider Ablaß und andere Mißbräuche zu zeugen anfieng. 
Nachdem nun Zwingli zu Ende des Jahrs 1518 nach Zürich berufen 
worden war und der Statthalter Geroldſeck zu Einſiedeln ihn bat, daß er 
ihnen doch einen ſeiner würdigen Nachfolger geben möchte, ſo ſprach er: 
„ich habe einen kleinen klugen Löwen für Euch, der in die Geheimniſſe 
des heiligen Lebens eingeweiht iſt“ und ſtellte den ſanften unerſchrockenen 
Leo Juda vor, der dann an ſeiner Statt Leutprieſter in Einſiedeln wurde, 
welches damals die höchſte Würde war. Hier gelang es ihm, den Abt des 
Kloſters zum lautern Chriſtenthum zu bekehren. Im J. 1522 verſam⸗ 
melte ſich bei ihm in Einſiedeln, welcher Ort nun ſeit Zwingli's Aufent⸗ 
halt eine Veſte der Freiheit und eine Herberge der Gerechten geworden 
war, der h. Bund von evangeliſch geſinnten Geiſtlichen, die eine Bitt⸗ 


\ 
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ſchrift an den Biſchof unterzeichneten, worinn um Piefiattung der daun 
Predigt des Evangeliums gebeten wurde. | 

Zu Ende ſelbigen Jahrs aber kam er noch auf Zwingli 8 Betreiben 
als Pfarrer an die St. Peterskirche zu Zürich, während Oswald My⸗ 
conius ſein Nachfolger in Einſiedeln wurde. Eines Tages, bald nach 
ſeiner Ankunft, hörte er in der Peterskirche einen Auguſtinermönch voll 
Nachdruck predigen, der Menſch könne durch ſich ſelbſt der göttlichen Ge— 
rechtigkeit Genüge leiſten. Da rief er: „Ehrwürdiger Vater, hört mich 
einen Augenblick an und ihr lieben Bürger bleibt ruhig, ich will zu Euch 
reden, wie es einem Chriſten geziemt.“ Darauf bewies er vor dem Volk 
die Unwahrheit der eben verkündeten Lehre, wodurch eine heftige Auf⸗ 
regung entſtand und zum Theil auch erbitterte Angriffe gegen das aus 
Einſiedeln gekommene „Prieſterlein“ gerichtet wurden. Er hielt zwar noch 
etliche Meſſen, denn die Reformation war noch nicht förmlich eingeführt, 
aber „es ſprang doch täglich ein Reif ab, bis das ganze Pabſtthum von 
ihm ſelbſt zerfiel.“ So trat denn auch Leo noch vor Zwingli, ſchon am 
19. Sept. 1523, in den Eheſtand und führte Catharina, eine Tochter 
des St. Galler Webers Gmunder, öffentlich zum Traualtar in die Kirche. 
Bis es nun ihm und Zwingli, wozu ſich denn auch der frühere Barfüßer— 
mönch Conrad Pelican geſellte, gelang, die Reformation vollends ſiegreich 
in Zürich durchzuführen, hatten ſie manche Drangſal auszuſtehen. Man 
warf ihnen nicht nur Schimpfwörter nach, wie „falſche Propheten, Schel— 
men, Vorläufer des Antichriſts,“ ſondern man warf ihnen auch bei Nacht 
große Steine in die Fenſter und ſie ſtanden für und für in großen Sorgen 
Leibes und Lebens. 

Auf Leo lag hauptſaͤchlich die Laſt des Predigens, denn Zwingli 
ſchrieb viel für den Druck und ſonſt an alle Orte, daher mußte Les jo viel 
im Münſter, als zu St. Peter predigen. Aber er that es gern der Ehre 
Gottes wegen und zum Heil der Menſchen, die mit Haufen und großer 
Begierde feine Verkündigung des Wortes hörten. Dabei war er voll Liebe. 
zu den Armen und voll Eifers gegen die falſchen Lehren. Als Zwingli 
in der unglückſeligen Schlacht bei Kappeln 11. Okt. 1531 gefallen war, 
ſprach Leo vor dem verſammelten Volk über ihn und gelobte: „ich, für 
den er ſo viel gethan, werde ſeinen Ruf vertheidigen und ſeine Tugenden 
preiſen.“ Er überſetzte auch Zwingli's Schriften aus dem Latein ins 
Deutſche und umgekehrt, wie er auch die Erklarung s N. Teſtaments 
von Erasmus ins Deutſche überſetzt hat. Schon im J. 1525 hatte er 
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Luthers Ueberſetzung des N. Teſtaments „ins Schweizer-Deutſch und 
Meinung“ übertragen. Auch hat er wie Luther einen großen und kleinen 
Katechismus verfaßt, der in vielen Schulen eingeführt wurde. Mit dem 
J. 1529 hatte er begonnen, das A. Teſtament aus dem ebräiſchen Grund⸗ 
tert in das Lateiniſche zu überſetzen. Mit dieſer ſchweren und großen 
Arbeit war er auch noch in ſeiner letzten Zeit beſchäftigt und darüber 
ſtrengte er ſich fo an, daß er in eine tödtliche Krankheit verfiel. Nachdem 
er etliche Monate auf dem Schmerzensbett gelegen, fühlte er das Nahen 
des Todes und rief zum Abſchied die Pfarrer und Profeſſoren der Stadt 
vor fein Sterbebett, dabei er ihnen ein ſchönes Bekenntniß feines Glau⸗ 
bens an Jeſum ablegte, auf deſſen Gnade und Barmherzigkeit allein er 
ſich in ſeinem Sterben verlaſſe. Wenige Tage darauf ſtarb er 19. Juni 
1542. Weil er aber bei ſeinen vielen Kindern in ſeiner großen Barm⸗ 
herzigkeit gegen Arme und Freunde nichts hinterließ, ſo nahm Dr. Heinrich 
Bullinger, der Nachfolger Zwingli's an der Münſterkirche, ſeine Frau 
und ſeine noch lebenden vier Kinder in ſein Haus auf und ſorgte, daß 
der Rath der Wittwe ein Leibgeding nen das er bis zu . 
72. Jahre genoſſen hat. | 

Von ſeinen geiſtlichen Liedern, welche die eee in Zürich wit 
andere glaubige Seelen gar oft und gern mit einander fangen, finden ſich 
vier in Zwicks „nüw gſangbüchle“ vom Jahr 1540, wovon die aan, ſind: 

„Dir, o Gott, will ich fingen“ und: 
„Dein, dein ſoll mein Herze ſeyn.“ 


een Miscellanea Tigurina, Zürich 1724. — baude won 
ve Kirchengeſchichte. III.) 


m 4) Sonſtige Dichter der Reformirten. 


a berlin, Joachim, aus dem Dorfe Garmen ſchwiler zischen dem 
Urſprung der Donau und dem Bodenſee, im ſogenannten Madach. Von 
ihm haben wir: „Bibel oder h. Schrift gſangsweiß in drü Lieder uffs 
kürzeſt zuoſamen verfaſſet.“ Zürich 1541. Der erſte Theil umfaßt das 
ganze A. Teſtament mit Ausſchluß der Pſalmen, der zweite die Pſalmen, 
mit zwei beſondern Bearbeitungen des Pſ. 2 und 93, der dritte die Bücher 
des N. Teſtaments. 

Waldis, Burcard, eine Zeitlang Hoſprediger der Landgräfin 
guet von Heſſen. Er wanderte durch viele Länder und lebte in 
drückender Armuth. Von ihm, der namentlich auch als Fabeldichter ſich 
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einen Namen erworben hat, erſchien: „Der Pſalter. In newe Geſangs⸗ 

BR und künſtliche Reimen gebracht durch B. W.“ Frankfurt a. M. 1553. 
Wackernagel theilt daraus minen mit, wovon die bedeu⸗ 

ernte 55114 1 en ar , nei 


J „Ach Gott! in lieblich und wie fein.“ 
Er Herr Ku; König unverrück. Ber) 


70 Die. zu dd RR . den Saiten der 
Reformatoren. 1560 — 1618. 


Von Barth. Ringwaldt bis Joh. Weh 5 


Das Feuer der erſten Begeifterung für die Sache des evangeliſchen 
Glaubens fängt allmählich zu erlöſchen an, der freudige Muth, mit wel⸗ 
chem man den gemeinſamen Feind, die Papiſten, angegriffen, ſchwindet, 
und es entſtehen allerlei Zerwürfniſſe im Heerlager der Evangeliſchen 
ſelbſt. Unter einander ſelbſt uneins ſtritten ſie ſich nun in trockenen, 
dürren, dogmatiſchen Streitereien über einzelne Lehrpunkte. Mißtrauen 
und böſer Argwohn zerriß vollends immer mehr das Band des Friedens 
unter ihnen ſelbſt und gegenſeitige Anfeindung und Haß zerſtörten die 
friſche, jugendliche Begeiſterung und die Einigkeit im Geiſt. Vorher 
kampfesfreudig, nun allmählich ermattend und erlahmend und des Strei— 
tens müde, das war der innere Lebensgang der evangeliſchen en in 
dieſer Zeit. 

Kein Wunder, daß darunter 400 die Kraft und Innigkeit des 
Kirchenlieds zu leiden hatte und die friſchen Liedertöne allmählich 
unter dem gelehrten Streit verhallten und ein trockenes, lehrhaftes Ge— 
präge annahmen. Auf die erſte Erhebung der Gemüther trat eine Er: 
mattung des Dichtergeiſtes ein. Was vorher aus lebendigem Glaubens— 
drange und innerem Lebenstriebe kam, wurde nun bei manchen Dichtern 
dieſer Zeit zum bloßen Gewerbe. Dabei wurde in dieſen Wirren auch die 
Sprache unfügſam, Ausdrucksweiſe und Versbau vernachläßigt, Fleck⸗ 
ſylben und dergleichen kamen in Gebrauch und eine gezwungene Bilder⸗ 
ſprache ſollte die verloren gegangene Kraft und Innigkeit erſetzen. Wie ſchon 
Nik. Hermann am Ausgangspunkt der vorigen Zeit viele trockene, werthloſe 
Reimereien über die Sonntagsevangelien, über die Hiſtorien von der Sünd⸗ 
fluth, Joſeph ꝛc. geliefert hatte, ſo tauchten nun eine Menge trockener dog⸗ 
matiſcher Lehrgedichte und matte Reimereien von Evangelien, bibliſchen 
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Kapiteln ꝛc. auf. Lobwaſſer fand in ſeinen Ueberſetzungen David'ſcher 
Pſalmen in gereimter Proſa gar viele Nachahmer. Samuel Hebel ſchrieb 
1571 gereimte Sonntagsevangelien für Kinder, Hausväter ꝛc., und eine 
Schulmeiſterin, Magd. Heymair, reimte 1579 alle Sonntagsepiſteln. Die 
Klage, die ſchon Luther anſtimmen zu müſſen, glaubte über „ungeſchickte 
Köpfe, die ihren Mäuſemiſt unter den Pfeffer mengten“, ward nun erſt 
recht zur Wahrheit. Schon bei Herausgabe ſeines durch Valent. Babſt 
m J. 1545 gedruckten Geſangbuchs ſah ſich ja, wie wir bereits erfahren 
(S. 85), Luther gedrungen, auf das Titelblatt die Warnung zu ſetzen: 
„Viel falſcher Meiſter jetzt Lieder tichten. * 
Sihe dich für und lern ſie recht richten. 
Doch zeigen ſich immer noch ſchöne Spuren der alten Glaubenskraft 
und eine fromme Innigkeit und Einfalt bei den beſſern Liederdichtern dieſer 
Zeit, einem Ringwaldt, Selneccer, Schalling ꝛc. Für dieſe Dichter ſteht 
jedoch ſchon neben Luther Nik. Hermann mit ſeiner volksmaͤßigen Manier 
als Muſter da. Beſonders Ringwaldt, der ausgezeichnetſte Liederdichter 
dieſer Zeit, ſingt ganz in der Weiſe des Nik. Hermann und ahmt, obwohl 
in neuerer und haͤrterer Form, deſſen kindliche Naivität und Volksmäßigkeit 
nach, ebenſo Schalling, Johann Pappus und Helmbold. Bereits zeigt ſich 
auch ein Uebergang zu der ſubjektiven Geſangweiſe der künftigen Zeit, 
und Philipp Nicolai mit ſeiner ſchwunghaften Poeſie und ſeinen geiſt⸗ 
lichen Liebesklängen in der Weiſe des hohen Lieds ſteht als Vorlaͤufer 
dieſer Richtung da, zugleich aber beſchließt er die Reihe derer, die ſeither 
ſich nicht ſcheuten, ein weltlich Volkslied dane zu überarbeiten und in 
die Kirche einzuführen. 
Es ſind aus dieſer Ion Sa is ine Bine er zu er⸗ 
pe in 019 
Bingwaldt, Bartholomäus, geb. zu Frankfurt a. O. im 
3 1530. Siebenundzwanzig Jahre alt trat er ein geiſtliches Amt an 
und hatte 1567 bereits zweien Gemeinden als Prediger vorgeſtanden, als 
ihm die Pfarrei Langfeld in dem zum Johanniterorden gehörigen Amte 
Sonnenburg in der Neumark übertragen wurde. Auf das Dichten legte 
er ſich erſt im ſpätern Lebensalter, um, wie er ſelbſt ſagt, „ſeinen Beruf 
nützlicher zu machen.“ Seit dem J. 1580 ließ er nun viele geiſtliche 
Lieder, Ermahnungs⸗- und Erbauungsſchriften im Druck ausgehen. Seine 
erſte Frau ſtarb ihm, worauf er längere Zeit ein ſehr gebeugier n 
war, wie er dieß herzbewegend ſelbſt ſchildert: 7 chin 
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— — — wird er der Kinder was nns 5 
So blutet ihm das Herze gar 

Und ſpricht mit Thränen zu den Klein: 0 
„Wo iſt nu unſer Mütterlein 2 NEE 


eKlͤeſgt er ſich dann in ſeine Kammer, f b 

105 So ſieht er nichts als eitel Jammer, i n Ani 
Betracht fein Elend für und für, 
Und ſchläft en viel, das glaube mir. 


— — — — -in 1 


Von welchem Harm und Ungemach 

Er in die Länge wird recht ſchwach 
Und ſtürb' auch wohl ob ſolchen Sach'n, 
Wenn er es nicht ſollt anders mach' n. 


Daher verheirathete er ſich auch zum zweltenmal i obwohl ſchon 
zweiundſechzig Jahre alt, ums J. 1592, und zwar mit einem jungen 
Mädchen 0 Dorothea, . Johannes Kläger, Stadtſchreibers zu Kroſſen, 
Töchterlein⸗ In einem Gedichte! ruft er aus: 


16 „Ich wär' lang todt, wenn ich nich hätt 
Nicht wiederum beweibet.“ 


Ein heiteres und munteres Weſen ſpricht aus feinen Arbeiten, die 

er noch in den ſechziger Jahren ſchrieb. Später jedoch trübten allerlei 
Leiden, unausſprechliches Unglück, Peſt,“ Hunger, Feuersbrünſte, Webers 
ſchwemmungen und Landplagen aller Art das ſonſt ſo heitere Gemüth 
des Dichters, ſo daß er „von ſolcher Welt der Trübſale und unerhörten 
Leiden nichts mehr hoffte.“ Gleichwohl hat er die Troſtkraft in ſich ge⸗ 
habt, ſeine leidenden Brüder mit dem herrlichen Lied zu tröſten: | 


„Freut Cuch All, die ihr Leid tragt, d | 
Harret des Herrn und ſeyd unverzagt, id 
Allhie auf dieſer Erden N 

Ihr ſollt getröſtet werden.“ 


Er hatte es ſtets als feinen Beruf geachtet, freimüthig ſeiner Ge⸗ 
meinde und der ganzen Welt die lautere Wahrheit zu ſagen und ſeine 
Nebenmenſchen zu bekehren. Daher gab er auch 1585 ein Buch heraus, 
das noch zu ſeinen Lebzeiten ein Lieblingsbuch aller Stände wurde, und 
von 1585 bis 1598 zehn Auflagen erlebte — die lauter Wahr⸗ 
heit“ betitelt. Er ſchildert darinn, wie ſich ein weltlicher und geiſtlicher 
Kriegsmann in ſeinem Beruf verhalten ſoll, wobei er freiſinnig alle Ge⸗ 
brechen in den Zuſtänden des lieben Vaterlands mu und ee arte 
und Standes ſchonet. Sein SEN Jabel war: 


In ſolcher Peſtzeit hat er die Lieder geſungen: „0 frommer und 
35 Gott“ — „Ach, liebe Chriſten, trauret e 
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Die Menſchen möchten zu dem Herrn 
Sich von dem böſen Wandel kehrn 
Und nach der Niniviter Sitten 

Den Vater um Genade bitten. 


Als ein ſolcher treuer Wahrheitszeuge zog er ne aber gar viele 
Feinde zu, daß er darunter einmal in einem ſeiner 0 geſeufzt hat: 


Herr, hilf mir, denn ich werd gar ſehr 
Verfolget und bedränget, 

An meinem Anſeh'n, Amt und Ehr 
Gewaltig angeſprenget n 

Von vielen Menſchen, groß und Hein, f 

Die ſämmtlich einig worden ſeyn, 
Mich Armen zu vertilgen. 


Er blieb jedoch ſtandhaft bei Allem, wovon er glaubte 1 daß, os feinem 
Berufe zufäme und Gott wohlgefällig ſey. „Will derentwegen“ N ſagt 
er daher einmal — „aller Neider, Spötter und heimlichen Feinde un⸗ 
„geachtet nach verliehenen Gaben mit Lehren, Strafen, Tröſten und Ver⸗ 
„mahnen procediren und die lauter Wahrheit ſchreiben und wenn der 
„Teufel mit allen ſeinen Gliedmaßen darüber berſten ſollt.“ Auch mit 
ſeinem Buch: „chriſtliche Warnung des trewen Eckart“ vom J. 1588, 
jedoch erſt im J. 1591 zu Hamburg gedruckt unter dem Titel: „Be⸗ 
ſchreibung des Zuſtands im Himmel und der Hellen,“ worinn ſich das 
Lied: „Herr Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut“ findet, wollte er zur Be⸗ 
kehrung der Welt wirken. Denn er ſagt in der Vorrede vom J. 1588: 
„Und alldieweil denn jetzund die Menſchenkinder rechtſchaffen roh, ſicher, 
gottlos und vergeſſen ſind und neben dem der Tag des Herrn ſo nahe 
herbeikommen (er prophezeite ihn aufs J. 1684), als habe ich allhie nach 
Vermögen meines Pfundes allen gottſeligen und betrübten Chriſten zum 
Troſt, den. unbußfertigen Sündern aber zur Verwarnung, eine feine geiſt⸗ 
liche Parabel. vom treuen Eckart geſchrieben, welcher in ſeiner Krankheit, 
ſolle entzückt und von einem Engel in den Himmel und hernach wieder 
in die Hölle geführt worden ſeyn, deren beider Zuſtand er nach fenen Er⸗ 
wachung den Menſchen auf Erden. melden ſolle.“ urn | 

| Ringwaldt ſt arb wahrſcheinlich im J. 1598 und ah in Dr 
Kirche zu Langfeld begraben, wo man noch im J. 1750 den Ort ſeiner 
Ruhe zeigte. Nach ſichern Anzeigen war er jedenfalls im J. 1600 ſchon 
todt. Der Herr hat die von ihm in ſeinem Lied: „Herr Jeſu Chriſt, ich 
weiß gar wohl“ vorgetragene Bitte gnädig erhört: — 


O Herr gieb mir in 1 Und hilf, daß mir das Herze mein 
Ein ſäuberlich Geberde Dein fanft gebrochen werde 
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int ge Und wie ein Licht ohn' übrig Wh,, 
Bad mau eg Auf dein unſchuldig Blut verge, 
j Das du für mich vergoſſen. IE 


101 Ueberall zeigt er ſich als einen freien, buchen wäre 
zeugen. Als Geiſtlicher hielt er das Strafamt für die Hauptpflicht eines 
jeden Predigers und als Lutheraner verfocht er eifrig die Lehren ſeiner 
Kirche; als redlicher Deutſcher eiferte er gegen den Verfall der Zucht und 
Ordnung und alle Laſter, wodurch deutſche Sitte am meiſten untergraben 
ward. Er galt zu ſeiner Zeit und noch lange nachher für einen vortreff⸗ 
lichen Liederdichter. Seine Lieder zeichnen ſich auch wirklich aus durch 
ihre einfache, kräftige S Sprache in Luthers Geiſt; um den Wohlklang küm⸗ 
merte er ſich aber wenig, obwohl er etwas Edles, Eindringliches, ja zus 
weilen Erhebendes in ſeiner nicht eben milden Sprache hat. Er iſt ein 
didaktiſcher Dichter, das Lehrgedicht in Nik. Hermanns Manier herrſchte 
bei ihm vor; Erfindungsgabe hatte er wenig und beſaß auch keine ſonder⸗ 
lichen Dichtergaben; die Dichtkunſt war ihm nur ein Mittel zu dem Zweck, 
jedem feiner Nebenmenſchen das Wahre und Rechte zu aa und sn. 
that er einfach, naiv und mit vieler Treuherzigkeit. 

Seine geiſtlichen Lieder ſtehen außer dem „treuen Eckart“ in fol⸗ 
genden, von ihm herausgegebenen Schriften: „Evangelia, auff alle Sonn⸗ 
tag und Feſt durchs ganze Jahr neben etzlichen Bußpſalmen in Reim und 
Geſangweiſe vertieret“ ꝛc. 1581. — „Handbüchlein geiſtlicher Lieder und 
Gebetlein auf der Reiſe oder ſonſt in eigner not und in ſterbensläufften 
zu gebrauchen. Leipzig 1590.“ mit 91 Liedern, von welchen er 26 ſelbſt 
gedichtet hat. (Spätere Auflagen erſchienen 1594, 1598 und 1601, 
die letztern zwei in eee . — Fenn mr 
Ban 1598.1 | 

Zu ſeinen beſten und verbreitetſten Liedern gehören: 


„Ach, liebe Chriſten, trauret nicht“ — zur Peſtzeit. 
„Ach Gott, der du die Menſchenkind.“ 
„Allein auf Gott ſey dein Vertrau'n“ — das gülden ABE genannt, 
weil die Anfangsbuchſtaben jeden Verſes das 286 bilden. b 
„Freut Euch All, die ihr Leide tragt.“ 
„Herr Jeſu Cb du höchſtes Gut, 100 Brunnquell alter 
Gnaden, ſieh doch“ — W. G. Nr. 294. 
N Sefu Chriſt, du höchſtes Gut, du Brunnquell aller Gnaden, wir 
ommen.“ 
„Herr Jeſu Chriſt, ich weiß gar wohl.“ 
— wir aus Herzens grund“ — (II. Nr. 346). 


Merkwürdig iſt auch ſein Betlied wider den eue 1 maben 
Seifen nehmet wahr in deutſcher Natione.“ | 


— 
m 


| 
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(Quellen: Barth. Ringwaldt und Benj. Schmolk. Ein Beitrag zur 
deutſchen Literaturgeſchichte des XVI. und XVII. Jahrhunderts von Hoff: 
mann von Fallersleben. Breslau 1833. — Joh. Jak. Wippel, Prorektor 
in Berlin — Leben des Märkiſchen Predigers und Liederdichters Barth. 
Ringwaldt. Bre 7. |. dus | ER 

Selneccer, Dr., Nikolaus, der vertraute Schüler Melanchthons. 
Er wurde den 6. Dez. 1530 zu Hersbruck bei Nürnberg geboren; ſein 
Vater war Protonotarius des Nürnberger Raths. Schon als Knabe von 
zwölf Jahren wurde er wegen ſeiner Kenntniß in der Muſik beſtellt, die 
Orgel in der Burgkapelle zu Nürnberg zu ſpielen und verdiente dafür 
jährlich acht Thaler und zwei Fuder Holz. Dadurch wurde er auch dem 
König Ferdinand, bei deſſen öfterer Anweſenheit in Nürnberg, bekannt, 
und das muntere Weſen des feingebildeten Knaben, ſo wie ſeine Kennt⸗ 
niſſe in der Muſik erwarben ihm die Gunſt der königlichen Sänger, beſon⸗ 
ders des königlichen Beichtvaters Petro Malvenda, der ihn öfters zu ſich 
kommen ließ und an ſeine Bruſt drückte. Ferdinand verlangte, er ſolle in 
der Veſper das Magnificat vor ihm ſpielen, bei welcher Gelegenheit er ihn 
dann heimlich nach Böhmen oder Spanien fortſchaffen laſſen wollte. Sein 
Vater wurde jedoch noch rechtzeitig vor der ſeinem Sohne drohenden Ge- 
fahr gewarnt und verbarg ihn. Er ſtudierte hierauf, nachdem er durch 
die Gnade des Herrn von einer Schußwunde, die er durch den Wege⸗ 
lagerer Schlappenhauer erhalten hatte, gerettet worden war, vom J. 1549 
an in Wittenberg, wo er dem Melanchthon ins Haus und an den 
Tiſch gegeben war, und ſich bald durch ſeine Gelehrſamkeit ſo auszeichnete, 
daß er 1554 Magiſter werden und Vorleſungen halten konnte. 

Im J. 1557 kam er auf. Melanchthons Empfehlung als zweiter 
Hofprediger und Informator des churfürſtlichen Erbprinzen Alexander an 
den Hof des edlen Churfürſten Auguſt nach Dresden, wo er beſonders 
auch für die Bildung der Kapellknaben und des Sängerchors ſehr thaͤtig 
war und längere Zeit die Gunſt des Churfürſten und ſeiner frommen 
Gemahlin Anna in ſo hohem Grad genoß, daß er Salomos Wort erfahren 
durfte: „wenn des Königs Angeſicht freundlich iſt, das iſt Leben und feine 
Gnade iſt wie ein Abendregen“ (Sprüchw. 16, 15.). Er vermählte 
ſich nun mit einer Tochter des Superintendenten Graͤſer in Dresden und 
lebte gar glücklich. Doch ſolcher Sonnenblick eines ungetrübten Erden⸗ 
glücks mag dem Chriſten, der durch viel Trübſale ins Reich Gottes ein⸗ 
gehen muß, nicht auf die Länge bleiben. Den geheimen Calviniſten am 
Hofe Auguſts, die dem Genfer Reformator Calvin, mit welchem auch 
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Melanchthon viele Briefe wechſelte, in ſeiner Lehre vom h. Abendmahl 
heimlich beiſtimmten und deſſen Meinung verſtohlenerweiſe in die luthe⸗ 
riſche Kirche einzuſchwärzen ſuchten, war der zwar milde, aber redliche 
Selneccer im Wege. Die Häupter dieſer Partei waren der Leibarzt des 
Churfürſten, Dr. Peucer, Melanchthons Schwiegerſohn, und der nach— 
herige Geheimerath Cracow. Sie beſchloßen, Selneccer zu ſtürzen, ob— 
wohl einſt der Churfürſt geäußert hatte, wenn er eine einzige Calviniſtiſche 
Ader an ſich habe, möge ſie der Teufel herausreißen. Die große Jagd— 
liebhaberei des Churfürſten bot die Gelegenheit dazu dar. Dagegen hatte 
nämlich als gegen eine große Bedrückung der Unterthanen der Diakonus 
Hoffmann an der h. Kreuzkirche unerſchrocken gepredigt, und als dieſer 
nun deßhalb aus der Stadt gewieſen ward, ſo bekannte ſich Selneccer zu 
ſolchem treuen Knecht des Herrn und ſprach auch auf der Kanzel über die 
Sache. Dieß verſtimmte den Churfürſten und ſo gelang es denn ſeinen 
Neidern und Feinden, es dahin zu bringen, daß er um Entlaſſung von 
ſeinem Amte nachſuchte, die ihm auch „in Gnaden“ gewährt wurde. 
Seinen damaligen Zuſtand drückt er in den Worten aus: 


Herr, hilf! es geht jetzt an die Züg, Verlaſſen jetzt von Jedermann. | 
Hert, ich veracht't darnieder lieg, Hilf mir, o Chriſte Gottes Sohn! 


Am 15. Merz 1561 nahm er Abſchied von ſeiner Gemeinde mit 
einer Predigt über Pf. 141, zu dem er noch eine kurze Erklärung nebſt 
einem angehängten Abſchiedsgedichte drucken ließ (II. Nr. 209). Neben 
treuen Warnungen vor falſcher Lehr und Ketzerei im Sakrament ſpricht er 
darinn jeinen ächten Chriſtenſinn aus, indem er fingt: 


Wider Niemand ich etwas hab, 
Dankſagen iſt mein Wiedergab'. 


Er wandte ſich nun zur Erlangung einer Profeſſur nach * Uni⸗ 
verſität Jena, dieſer Vorkämpferin des ſtrengen Lutherthums, welche 
als Univerſität des Erneſtiniſchen Fürſtenhauſes in jo ſchroffem Gegenſatz 
gegen die zwei Univerſitäten des Albertiniſchen Hauſes, Wittenberg und 
Leipzig, wo die Kryptocalviniſten ihren Sitz hatten, damals ſtand, daß 
der churſächſiſche Geheimerath Cracow und der Sachſen-Weimariſche 
Kanzler Brück ſich zuriefen: „Drücket ihr hier, ſo drücken wir dort.“ Da 
hoffte er denn vor ſeinen Feinden Ruhe zu haben, nach der er ſich um ſo 
mehr ſehnte, als ſeine Geſundheit angegriffen war. Aber er ſollte hier 
bald auch erfahren, was der Pſalmiſt erfahren und Pi. 120, 7. aus⸗ 
geſprochen hat: „ich halte Frieden, aber wenn ich rede, ſo fangen fie 
Krieg an.“ Daß der redliche, nur die Sache der Wahrheit, nicht aber die 

Koch, Kirchenlied. I. 11 
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einer Partei meinende Mann nicht auch in das leidenſchaftliche Gezaͤnke 
und die Uebertreibungen der lutheriſchen Lehre, welche ſich ſeine kampf⸗ 
und raufluſtigen Collegen, und unter dieſen ganz beſonders der durch 
ſeine Derbheit zum Sprüchwort gewordene Flacius, erlaubten, mit ein⸗ 
ſtimmte und ſich ſogar der von der blinden Parteiſucht Unterdrückten auch 
hier, wie in Dresden muthig annahm, brachte ihn in den Verdacht, ein 
Irrlehrer und verſteckter Calviniſt zu ſeyn, wozu auch ſeine alte Freund⸗ 
ſchaft mit Melanchthon, dem Lehrer ſeiner Jugend, und der Bezug eines 
Jahresgehalts von Churfürſt Auguſt mitwirkten. Er hatte nun, wie er 
ſelbſt ſagt, viel unnöthiges Gebeiß und Aergerniß zu erfahren, darüber er 
ganz abgemergelt ward. Seine Gegner verdrehten damals auch ſeinen 
Namen auf boshafte Weiſe und naunten ihn nur den „Seelhenker“. Da 
ward er plötzlich und ohne Weiteres ſeines Amtes entſetzt, worauf ihn der 
Churfürſt Auguſt im J. 1568 wieder in ſein Land und zwar auf die 
nnd ig als Profeſſor der Theologie an Viktorin Striegels 
Stelle berief. | 

Nachdem er hier zwei Jahre lang mit amt enen Treue und 
ſtillem Fleiß, ohne ih in die obſchwebenden theologiſchen Handel einzu⸗ 
laſſ ſen, ſein Lehramt mit Auslegung der h. Schrift verwaltet, auch die 
theologiſche Doktorwürde von der Univerſität Wittenberg erlangt hatte, 
erhielt er auf die Bitte des Herzogs Julius von Braunſchweig Urlaub, 
um die braunſchweigiſ ſche Kirche nach der reinen Lehre einrichten zu helfen, 
und zog deßhalb im J. 1570 als Hofprediger, Kirchenrath und oberſter 
Generalſuperintendent gen Wolfenbüttel, wo er in großem Segen 
wirkte und ſeinen Auftrag ſo glücklich beendete, daß der Herzog ein Dank— 
feſt für die Durchführung der Reformation in ſeinem Lande anordnete. 
Nachdem er hier noch den Grund zur Errichtung der Univerfitat Helmſtädt 
gelegt hatte, ſo wurde er auch vom Grafen Johann von Oldenburg zur, 
Aufrichtung einer guten evangeliſchen Ordnung in Kirchen und Schulen 
ſeiner Herrſchaft auf eine Zeit lang verwendet. Im J. 1576 bedurfte aber 
ſeiner ſein alter Churfürſt wieder. In den churſächſiſchen Landen hatten 
nämlich unterdeſſen die Calviniſten ſich immer mehr ausgebreitet und zu⸗ 
letzt gar einen calviniſtiſchen Katechismus ausgearbeitet, den ſie mehr und 
mehr einzuführen bemüht waren. Weil nun Selneccer dagegen von 
Wolfenbüttel aus entſchieden aufgetreten war und dem Churfürſten eine 
Schrift eingereicht hatte, worinn er die Irrlehren des Katechismus auf- 
gedeckt hatte, jo: traten nun die verſteckten Calviniſten als offene Feinde 


m, 
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mit den größten Schmähungen gegen ihn hervor. Er aber ſchwieg ſtille 
gegen ſolche Angriffe und ſollte es denn nun auch erfahren dürfen, wie 
Gott dem hilft, der ſtille iſt zu ihm, und wie wahr ihn der Herzog Julius 
in einem beſondern deßhalb an ihn gerichteten Brief getröſtet habe, da er 
ſchrieb, „daß ſeine gehäſſigen Widerſacher ſchamroth letztlich ſtehen und 
an ihm zu ſtummen Hunden werden müßten.“ Als nämlich die krypto⸗ 
calviniſtiſche Hofpartei, die es bereits auch dahin zu bringen gewußt hatte, 
daß in dem unterdeſſen unter des Churfürſten vormundſchaftliche Regierung 
gekommenen Sachſen-Weimariſchen Lande 111 treugeſinnte lutheriſche 
Prediger als angebliche Anhänger des Flacius ins Elend wandern mußten, 
in ihrem Uebermuth immer weiter gieng: ſo giengen demſelben endlich die 
Augen auf und er ließ die Häupter jener Partei in harte langwierige Ge⸗ 
fangenſchaft legen, dagegen Selneteer eiligſt herbeirufen, daß er die Cal⸗ 
viniſtiſche Irrlehre aus ſeinen Kirchen mit der Wurzel wieder ausrotte. 
So übernahm Selneccer wieder ſeine alte Stelle in Leipzig, bei 
deren Antritt er über die Worte redete: „meine Zeit ſtehet in Gottes 
Händen, wenig und böſe iſt die Zeit meines Lebens (1 Mof. 47, 9.). 
Ich bin zu gering aller Barmherzigkeit und Treue, die du an deinem 
Knechte gethan haft (1 Moſ. 32, 10.).“ Damals war, insbeſondere durch 
den Kanzler der Univerſität Tübingen, Dr. Jakob Andrea, Probſt zu 
Stuttgart, angeregt, eine Einigung aller redlichen Lutheraner mittelſt 
einer Bekenntnißformel im Werk, wodurch dem Verderben und der Zer⸗ 
rüttung der lutheriſchen Kirche geſteuert, die Calviniſtiſch Geſinnten hin⸗ 
ausgewieſen und die Papiſten belehrt werden ſollten, daß es noch eine 
lutheriſche Kirche gebe, die ihrem guten alten Bekenntniß treu bleibe. 
Nachdem nun der Churfürſt hiefür gewonnen war, ſo übertrug er Sel— 
neccern das hochwichtige Geſchäft, ſich zu Torgau mit den ſchwaͤbiſchen 
und niederfächfifchen Theologen zu verſtändigen, worauf dann endlich nach 
weitläufigen Verhandlungen das Eintrachtswerk durch Vollendung der de: 
halb ſo genannten Concordienformel am 25. Mai 1577 in Kloſter⸗ 
Bergen bei Magdeburg glücklich zu Stande kam. Selneccer hatte die 
Vorrede dazu zu verfaſſen und ſie dann auch aus der deutſchen in die latei⸗ 
niſche Sprache zu übertragen. 53 Fürſten, 35 Städte, 8— 9000 Lehrer 
der Kirche unterzeichneten ſie nach und nach. Der Churfürſt war über das 
Gelingen dieſes Werks, das er ſich eine Tonne Goldes hatte koſten laſſen, 
ſo erfreut, daß er darauf eine Denkmünze ſchlagen ließ und Selneccern 
zum Superintendenten in Leipzig, zum Beiſitzer des dortigen 
147 
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Conſiſtoriums und Domherrn in Meißen ernannte Doch die Feinde 
ruhten nicht; ſtatt der gehofften Eintracht entbrannte um ſo größre Zwie⸗ 

tracht; namentlich waren es auf der einen Seite die übertriebenen Luthe⸗ 
raner, Anhänger des Flacius, auf der andern die Calviniſten, welche die 
Verfaſſer der Concordienformel, unter denen ſich auch Chemnitz, der Super⸗ 
intendent zu Braunſchweig, befand, aufs Heftigſte anfeindeten, ſo daß 
Selneccer in Verbindung mit Chemnitz zu Erfurt eine Vertheidigung der⸗ 
ſelben ausarbeiten mußte. Gegen die perſönlichen Schmähungen, die er 
dabei in reichem Maaß zu erleiden hatte, ſchwieg er. In einem Brief vom 

9. Okt. 1579, worinn er dieſes Jahr ſein „Geduld⸗ und Schweigejahr“ 

nennt, ſchildert er ſein Verfahren, indem er folgende heilige Zehn eines 
chriſtlichen Gottesgelehrten aufführt: „rechter Glaube, gut Gewiſſen, un⸗ 
befleckter Wandel, Bezähmung der Zunge, Sorgfalt im Beruf, Geduld 
im Kreuze, Bereitwilligkeit zum Tode, Andenken an die Rechenſchaft, 

brünſtiges Gebet, Herr erbarme dich.“ Doch kam auch wieder eine Zeit 

der ſtillen Ruhe, da er zurückgezogen von dem öffentlichen Kampfplatz der 
Kirche, auf dem er in der letzten Zeit unausgeſetzt geſtanden war, ſeinem 
Beruf in Leipzig und den Freuden eines glücklichen Hausſtandes, bei dem 

Pf. 128 zutraf, leben konnte. Freilich einen ſchwächlichen und kränk⸗ 
lichen Körper hatte er ſeit jener Schußwunde durch den Wegelagerer ſtets 

behalten; aber ſeine treffliche Gattin ſtand ihm als Pflegerin treulich an 
der Seite. Er fand nun auch Muße, ſeiner Liebe zur Muſik und Dich⸗ 
tung nachzuhängen; die Frucht davon war die Bildung eines beſondern 

Sängerchors für den Kirchengeſang und ein Geſang buch, das 
viele ſeiner Lieder nebſt den von ihm als annuus Mann . ger 
ſchaffenen Melodien enthalt. 

Aber auch dieſer heitere Sonnenblick, deſſen er nun endlich en 
zu genießen hatte, ſollte nicht lange währen. Es gieng ihm, wie Hiob ſaget: 
„muß nicht der Menſch immer im Streit ſeyn auf Erden?“ Kap. 7, 1. 
Im Jahr 1586 ſtarb nämlich der ihm ſtets wohlwollende Churfürſt 
Auguſt und als nun fein ihm ganz unähnlicher Sohn, Chriſtian I.,“ 
allmählich ſich den Einflüſſen feines Schwagers, des calviniſtiſchen Chur⸗ 
fürſten von der Pfalz, hingab und das Staatsruder den Händen des 
Calviniſten Dr. Crell überließ, ſo brach 1589 das Ungewitter los. Die 
Calviniſten, nun nicht mehr Kryptocalviniſten, traten jetzt unter Crells 
Schutz offen hervor und erlangten die Beſeitigung der Concordienformel, 
indem die Lehrer der Kirche nicht länger mehr darauf verpflichtet werden 
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ſollten. Als nun Selneccer, der ſonſt jo friedfertige und ſchüchterne Mann, 
ſich dagegen in einer beſondern Schrift mit entſchloſſenem Muthe erklaͤrte, 
wurde er durch Crell aller ſeiner Aemter entſetzt. Er bezog daher 
ſein eigenes Haus, das er in Leipzig beſaß, um jetzt als Schriftſteller für 
die leidende Kirche zu wirken. Doch ahnete er noch Schwereres, wie 
man dann Wein an der Thüre ſeiner ew das ee an⸗ 
geſchrieben fand: R 2 


Promtus ad exitium, si sie tibi, eure! videtur, 
‚ Quantumvis ‚morbis IN senex, 
Zu teutſch: 
ht „Ich, der ich krank und ſawach und nah dem Grabe bin, 
Geh, Herr, nach deinem Rath getroſt ins Elend hin. 4 
15% Wirklich wurde ihm bald auch bei Strafe der Landesverweiſung ge⸗ 
boten, ſich des Schreibens zu enthalten, und Freunde hinterbrachten ihm, 
Dr. Crell wolle ihn, wie den Hofprediger Mirus, in einen finſtern Kerker 
werfen, den er eigens auf dem Königſtein dazu habe bauen laſſen. Da 
flüchtete er ſich denn aus Leipzig zunächſt nach Halle, und als er auch dort 
nicht ſicher war, nach Magdeb urg. Nun ließ Crell gegen die Glieder 
ſeiner Familie, gegen ſeinen Sohn, den Superintendenten in Delitzſch, 
und gegen ſeinen Schwiegerſohn, der Rektor in der Schulpforte war, ſeine 
Feindſchaft aus, indem er ſie beide von ihren Aemtern vertrieb. Selneccer 
aber betete in ſeinem Elend zu Magdeburg: 
Da leb ich nun verlaſſen und allein, 
im Muß aus dem theuren Land vertrieben ſeyn; 
190 Doch deine Gnade, Gott, hält mich allein. 
Ich ſelbſt begehrte keinen andern Ort, 
Nicht Alter und nicht Krankheit trieb mich fort. 
Es war, Herr Chriſt, dein Sakrament und Wort. 
Weil ich den kahlen“ Lehren widerſtand, 
Deßwegen trieb man mich aus Stadt und Land 
Und Niemand als du, Herr, bot'ſt mir die Hand. 
Ich that, was recht iſt, ſuchte nur allein 
Dein Wohlgefallen, o Herr Chriſte mein: 
Schlägt deßhalb mich der Hof, ſo mag es ſeyn. 
Nur eines bitt ich, das verſag mir nicht: 
Erleucht', erhalte, ſchütze, lenk' und richt’ 
Des theuren Landesvaters Augenlicht. . 
Hilf auch, daß ich den Jammer nicht erfahr, 
Der Welt unnütze Laſt zu ſeyn; bew ahr 
Vor ſchnödem Müßiggang mein graues Haupt. 


Damals dichtete er auch ſein ſchönes Klag- und Troſtlied: „Ach 
Gott! wem ſoll ich klagen mein Angſt und Elend ſchwer?“ Der 
Adminiſtrator des Erzſtiftes Magdeburg und deſſen Frau, ſo wie die Stadt 


* „„Dogmata calva““ — Anſpielung auf Calvin. 
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Augsburg und mehrere fromme Edelleute brachten zu ſeinem Unterhalt 
bei vierhundert rheiniſche Goldgulden zuſammen, ſelbſt der römiſche Kaiſer 
Rudolph II. bot ihm Schutz und Wohnung an. Doch am liebreichſten 
nahm ſich der Höchſte auf Erden ſeiner an; der ſorgte für ihn, wie ehedem 
für Hiob, daß er reichlich vor der Welt gerechtfertigt wurde und nem 
das wieder erhielt, was er zuvor gehabt hatte. 

Ein Ehrenruf nach dem andern, der Kirche Gottes ſeine Dienste! zu 
leiſten, ergieng jetzt noch an ihn. Zu gleicher Zeit wurde er nach Hildes⸗ 
heim und nach Braunſchweig-Lüneburg zur Superintendentur berufen. 
Er zog die in Hildesheim vor „von wo ihn dann Herzog Julius von 
Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel zu einem Convent nach Wolfenbüttel berief. 
Deßgleichen hatte er von Hildesheim aus die Kirche von Oſtfriesland zu 
ordnen, darnach einen religiöſen Streit in der Stadt Minden zu ſchlichten 
und ſofort auf des Kaiſers Anrathen in Augsburg einen heftigen Streit 
zwiſchen dem dortigen Rath und der Bürgerſchaft über die Berufung evan⸗ 
geliſcher Kirchendiener beizulegen. Die Rückreiſe von Augsburg, wohin 
er ſchon durch die vorangehenden Anſtrengungen faſt bis zum Tod erſchöpft 
gezogen war, mußte er in den rauhen Dezembertagen des Jahrs 1591 
unter den unſaͤglichſten Steinſchmerzen vollbringen, jo daß ihn, als er 
endlich wieder in Hildesheim angelangt war, eine ſchwere Krankheit bis 
in den April des Jahrs 1592 ans Schmerzensbette feſſelte. Sanft und 
freudig ſprach er da einmal zu einem ſeiner Freunde: „Niemand unter 
uns erſchrecke vor dem Tode, weil wir wiſſen, es gehe zum Vater, der 
Vater will dieſes, der Sohn ſagt es, der h. Geiſt bekräftiget es in unſern 
Herzen. Was wollen wir mehr?“ Konnte er nun nicht mehr arbeiten 
für die Kirche, ſo betete er jetzt um ſo mehr für ſie, beſonders für ihre 
Förderung in ſeinem zweiten Vaterlande Sachſen. Und er ſollte noch vor 
feinem Ende dieſe Gebete mit Erhoͤrung gekrönet ſehen. 

Der Kanzler Crell ward nach dem Tode Chriſtians I. ſeines Amtes 
entſetzt und mit den andern Häuptern des Calvinismus, deren Bedrückun⸗ 
gen das Land völlig müde geworden war, auf die Feſtung Koöͤnigſtein ges 
fangen geſetzt. Und nun rief der Adminiſtrator Herzog Johann Wilhelm 
von Sachſen Selneccern ſammt ſeinem Sohn und Schwiegerſohn wieder 
in die vorigen Aemter und Würden zurück. So ſchwach er war, ſo nahm 
er dennoch dieſe Rückberufung nach ſeinem geliebten Leipzig an. Es 
war dieß der ſechste Ruf der Art. Darum ſagte er darüber, ſein baldiges 
Ende ahnend: 
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Die ſiebente Stelle wird mir geben 
ue d är Die Bürgerſchaft in jenem Leben. ER > 
m * und ſo ſollte es bald auch werden. In der Woche vor Bingften des 
Jahrs 1592 trat er die Rückreiſe nach Leipzig an; in den eilf Tagen, 
während der er unterwegs war, wurde aber ſeine Leibesſchwachheit ſo groß, 
daß er mit David ſagen mußte: „ich bin ſo ohnmächtig, daß ich nicht 
reden kann! (Bi. 77, 5.). Seine Freunde wollten ihn zurückhalten, aber 
er begehrte, vollends nach Leipzig zu kommen, auf das er ſich kindlich 
freute; hier wolle er ſterben und begraben ſeyn, erklärte er feſten Sinnes. 
So lag er denn fünf Tage nach ſeiner Ankunft todesmatt auf ſeinem 
Bette, ohne ſich irgendwie erholen zu können. Am Sonntag den 24. Mai 
1592 nahte fein Ende. Eine dunkle Wolke zog über feine Seele hin, 
daß er ausrief: „muß doch der Menſch immer im Streit ſeyn auf Erden!“ 
Da erſchienen die Kirchenlehrer Hunnius, Mirus und Mylius, um dem 
treuen Streiter Chriſti in ſeinem letzten Todeskampfe mit ihrem Gebet 
und Zuſpruch aus Gottes Wort beizuſtehen. Als fie ihn fragten: „ob er 
auf die Lehre, die er ſo viele Jahre freudig bekennet, ſterben wolle?“ da 
hat er das mit einem tiefen Neigen ſeines Hauptes und mit einem ge— 
brochenen, doch freudigen „Ja!“ bekräftigt und vollendete dann in ſtillem 
Frieden, 62 Jahre alt, als einer, der aus der Schwachheit iſt kräftig 
worden und ſtark im Streit durch den Glauben; denn der Glaube iſt alle⸗ 

zeit der Sieg, der die Welt überwindet. | U 

Auf der meſſingenen Tafel, die ſeine Grabſtätte in der Thomaskirche 
ziert, iſt ihm der en beigelegt: „testamenti ‚Christi. assertor 
‚eonstantissimus; d. i. ſtandhafteſter Vertheidiger der rechten Lehre 
vom h. Abendmahl. 1 Er ſelbſt aber hatte ſich die Grabſchrift verfaßt: 


Klein war ich, bin nun groß; und hab bis daher 
Gelebt in "Höfer Welt, fo leb ich dir nun, Herr! 
Satt bin ich dieſer Welt und ihrer Miſſethat; 

Nun will in Chriſti Arm ich ewig werden ſatt. | 
Sein Leichenredner hat von ihm bekannt: „Er iſt nicht ein Wetter 
„hahn und Wendehals geweſen in der Lehre chriſtlicher Religion, und hat 
„ſich nicht als ein Rohr gehalten, das der Wind hin und her wehet, auch 
„nicht ein Menſch in weichen Kleidern, der um Herrengunſt und weltlichen 
„Ehren willen zu allen Veränderungen in Religionsſachen ſich hätte be— 
„wegen laſſen, ſondern in einmal erkannter und bekannter Wahrheit iſt er 
„die Zeit ſeines Lebens feſt und treu verblieben und bis in die Gruben 
„hinein verharret.“ Er war wirklich ein frommer und ſanftmüthiger 
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Mann, im Feuer der Trübſal bewähret. Sein Wahlſpruch war: „Mein 
Heil ſtehet i in deinen Handen,“ Pf. 31, 10., und zum täglichen Gebet 
hatte er ſich ſelbſt als Zuſatz zu dem Kohlros ſchen Siebe: Ich dank dir, 
lieber Herre“ den Vers gedichtet: 

Laß mich dein ſeyn und bleiben, Herr! laß mich nur nicht en 


Du treuer Gott und Herr! Gieb mir Beſtändigkeit; 
Von dir laß mich nichts treiben, Dafür will ich dir danken 
Halt mich bei reiner Lehr. In alle Ewigkeit. 


Er hat nicht weniger als 175 Schriften, zum Theil von bedeuten⸗ 
dem Umfang, 94 in lateiniſcher und 81 in deutſcher Sprache, geſchrieben. 
Darunter iſt eine deutſche Pſaltererklärung, die der Kaiſer Maximilian II., 
als er fie ihm zu Prag ſelbſt übergeben hat, ſehr beifällig aufgenommen und 
dazu geſagt haben ſoll, er möchte in ſolcher Lehre auch leben und ſterben. 

Naächſt Ringwaldt und Helmbold iſt er der beliebteſte und ausgezeich⸗ 
netſte Liederdichter dieſer Zeit. Im J. 1587 gab er zu Leipzig eine 
Liederſammlung heraus unter dem Titel: „chriſtliche Pfalmen, Lieder und 
Lobgeſänge, darinn die Pſalmen in lateiniſchen und teutſchen Verſen über⸗ 
ſetzt, auch andere geiſtreiche Lieder mit Melodien und Noten ſich vorfinden, 
durch D. N. S.“ Hier finden ſich ungefähr 20 von ihm ar gedichtete 
Lieder, unter welchen die verbreitetften find: 


„Ach bleib bei uns, Herr Jeſu W — W. G. Nr. 209. 
„Ach Gott! wem ſoll ich klagen“ — ſ. oben. 
„Herr Gott, nun ſey gepreiſet.“ er 
„Heut ift des Herren Ruhetag.“ 
„Lobet den Herren, denn er ie fir freundlich.“ 
„O Herre Gott, in meiner Noth.“ 
„Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt, daß du gen.“ 


(Quellen: Der Pilger aus Sachſen. 1840. Nr. 1, 2, 10, 12—44, 
22, 24, 25, 29— 33. — Dr. Georg Heinrich Götze, Superintendent zu 
Lübeck, septem dissertationes de Dr. Nic. Selneccero. Lübeck 1723.) 


Helmbold, M., Ludwig, von feinen Zeitgenoſſen „der deutſche 
Aſſaph“ genannt, wurde geb. den 13. Januar (nach dem alten Kalender 
den 2. Januar) 1532 in der freien Reichsſtadt Mühlhausen in Thüringen. 
Sein Vater, Stephan Helmbold, lebte dort als angeſehener Wollenweber⸗ 
meiſter und wurde ſpäter Senator, ein Mann von alter deutſcher Treue; 
ſeine Mutter Anna war aus dem Patriziergeſchlechte Urbach. Die Eltern 
traten mit ihrem einzigen Kinde, das ſie ſorgfältig erzogen, in dem Mühl⸗ 
hauſer Reformationsjahr 1542 von der päbſtlichen zur evangeliſchen Kirche 
über. In der Stadtſchule lehrte Wolfgang Fulda den ſtrebſamen Knaben 
die poetiſchen Uebungen in der lateiniſchen Sprache und erklärte ihm Vir⸗ 
gils Hirtengedichte ſo anziehend, daß er keinen höhern Wunſch damals 
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kannte, als gleichfalls einmal ein Hirte zu werden und unter grünen Bäu⸗ 
men ſolche Lieder ſingen und ſpielen zu lernen, welche Gott angenehm 
wären. Ueberhaupt fand er das meiſte Gefallen an der Dichtkunſt und 
ihren ausgezeichnetern Werken, dabei aber nahm er nicht bloß Vieles von 
den großen Schriftſtellern Roms und Griechenlands in ſich auf, ſondern 
ſchöͤpfte auch eben ſo fleißig aus Gottes Wort, worinn er den reinſten 
- Quell aller heilſamen Erkenntniß erblickte. Wohl vorgebildet bezog er in 
dem unruhigen Kriegsjahr 1547 die Univerſität Leipzig, blieb aber nicht 
lange dort, „weil er die Leipziger Luft nicht ertragen konnte,“ ſondern 
begab ſich bald nach Trinitatis des Jahrs 1549 auf die Univerſität Er⸗ 
furt, wo damals Leoban Heſſe die Liebe zur ee trefflich zu 
wecken verſtand. f 
Nachdem er im J. 1550 Baccalaureus in der philoſophiſchen Fa⸗ 
kultät daſelbſt geworden war, berief ihn zu Ende deſſelben Jahrs der Rath 
zu Mühlhauſen zum Amt eines Schulvorſtehers an die Schule 
zu U. L. Frauen. Unter ſchwierigen Verhältniffen widmete er ſich hier mit 
großer Innigkeit und Liebe den ihm anvertrauten Knaben; er pflegte über: 
haupt noch im hohen Alter zu ſagen „er liebe die kleinen Knaben mehr 
als ein Mann ſeine Frau. Im J. 1552 legte er jedoch, der Plackereien, 
denen er ausgeſetzt war, müde, dieſe Schulſtelle bereits wieder nieder und 
begab ſich nach Erfurt zurück, um dort ſelbſt wieder ein Schüler zu ſeyn. 
Als er am 23. Januar 1554 magister artium geworden war, erhielt 
er die Erlaubniß, Vortraͤge zu halten, in welchen er unter zahlreichem 
Beſuch Anweiſung zum Verſeſchreiben gab. Aus dieſer Zeit ſtammen 
denn auch ſeine erſten dichteriſchen Verſuche, beſtehend in fünfzig 
lateiniſchen Epigrammen und einigen eee Oden auf die Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu Chriſti vom J. 1554. Im J. 1559 verheirathete er 
ſich mit der Tochter des Erfurter Senators Johann Bobezahn, die ihm“ 
im Ganzen ſechs Kinder gebar. Als darauf 1562 das unter feiner Mit- 
wirkung entſtandene Rathsgymnaſium oder Pädagogium eröffnet wurde, 
erhielt er die Stelle eines Conrektors und leitete nun auch nebenher 
eine Privatſchule für Jünglinge, beſonders ſolche, die ſich zum Schulamt 
heranbilden laſſen wollten. Eine furchtbare Seuche, die 1563 in Erfurt 
ausbrach und bis zum naͤchſten Jahr nach und nach 4000 Einwohner 
wegraffte, nöthigte ihn, bei der zuletzt eintretenden Auflöſung der Uni⸗ 
verſität ſich in ſeine Vaterſtadt zurückzuziehen. Er hatte aber, während 
die Meiſten baldige Flucht ergriffen, ſo lang als möglich muthig Stand 
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gehalten und bei dieſer Veranlaſſung ſein erſtes geiſtliches, unter: 
deſſen zum Gemeingut gewordenes Lied gedichtet: „Von Gott will 
ich nicht laſſen“ (II. Nr. 366). Als ſich nun im J. 1565 die Uni⸗ 
verſität aus ihrer Zerſprengung wieder zuſammengefunden hatte, wurde 
er Dekan der philoſophiſchen Fakultät und als ſolcher berufen, das alte 
Univerſitätsſtatut zu erneuern. Das nächſte Jahr brachte ihm die hohe 
Ehre, daß der die Männer der Wiſſenſchaft hochſchätzende Kaiſer Mapi⸗ 
milian II., den er mit einer herrlichen lateiniſchen Elegie gefeiert hatte, 
ihm auf dem Reichstag zu Augsburg den Dichterlorbeer ſammt allen 
damit verbundenen Rechten und Ehren zuerkannte. Allein dieſe von An⸗ 
dern begierig nachgeſuchte Auszeichnung lehnte er, weil ſie ihn in höhere 
Lebenskreiſe hineingezogen hätte, in aller Beſcheidenheit ab. Eitelkeit und 
Hoffart waren ihm ſtets fremd und zuwider. Bald darnach, im J. 1568, 
brachte er eine Sammlung von lateiniſchen geiſtlichen Geſängen (odae 
sacrae) zur Vollendung, die dann ſein Freund Joachim a Burgk mit 
herrlichen Tonſätzen ſchmückte. Doch ſeines Bleibeus in dem ſtillen, ihm 
lieb und werth gewordenen Erfurt ſollte nicht lange mehr ſeyn. Ein latei⸗ 
niſches Trauergedicht, das er 1570 auf den Tod ſeiner Mutter, die ſeinem 
fünf Jahre zuvor vorangegangenen Vater in die Ewigkeit nachfolgte, ge— 
fertigt und ſo abgefaßt hatte, daß er darinn ſeine Eltern ſelig pries, weil 
ſie im offenen Bekenntniß des evangeliſchen Glaubens geſtorben ſeyen, 
auch mit freimüthigen Angriffen auf die Irrthümer im Pabſtthum erklärte, 
er werde ſich von nun an der evangeliſchen Theologie widmen und ſein 
Bürgerrecht in der evangeliſchen Kirche nunmehr mit aller Entſchiedenheit 
zur Geltung zu bringen trachten, zog ihm den glühendſten Haß der in 
Erfurt durch die Stellung zu Churmainz wieder gekräftigten katholiſchen 
Partei zu, daß ſie „wie mit Mauerbrechern“ auf ihn losarbeiteten, um 
ihn zu beſeitigen, und die größten Schmähungen gegen ſeine Perſon los— 
ließen. So kam es, daß der Rath, zu ſchwach, ihn zu ſchützen, ſeine Ab— 
dankung von ihm verlangte und er nun von Erfurt, wo er 17 Jahre lang 
eine „herrliche Lehrzier“ geweſen war, am 25. Aug. 1570 ON 
ſich wieder in ſeine Vaterſtadt zurückziehen mußte. 
Obgleich er nun in Mühlhauſen anfangs ohne Amt 50 Ein⸗ 
kommen war und ſich als verheiratheter Mann mit Familie nur kümmer⸗ 
lich durchbringen konnte, ſo ſchaute er doch ohne Klagen und Sorgen voll 
Gottvertrauen in die Zukunft, legte ſich auf das heilige Studium der 
Theologie und ſuchte ſich, obwohl er jetzt bereits 39 Jahre alt war, noch 
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im Predigen zu üben. Seine erſte Uebungspredigt hielt er am Oſter⸗ 
tag 1571 zu Bollſtett. Am 24. Sept. ſelbigen Jahrs noch übertiug ihm 
der Rath einen Theil der Unterweiſung der ſtädtiſchen Jugend in der 
Deutſchordensſchule bei der Blaſiuskirche und machte ihn dann am 9. Nov. 
zum Diakonus an der Liebfrauenkirche, in der er am Chriſtfeſt ſeine 
Antrittspredigt hielt. Fünfzehn Jahre verſah er mit treuem Sinne dieſes 
Amt unter dem verdienten Superintendenten Starke, der in die evange⸗ 
liſche Geiſtlichkeit des Mühlhauſer Gebiets eine evangeliſche Haltung und 
kirchliche Ordnung zu bringen gewußt hatte und mit dem er aufs Freund⸗ 
ſchaftlichſte ſtand. Als dieſer am 18. Aug. 1586 ſtarb, wählte ihn am 
2. Nov. der Rath als feinen Nachfolger auf der Superintendenten⸗ 
ſtelle. Bei der Kunde hievon ward dem ſein Leben lang beſcheidenen 
Diener ſeines Herrn ſo bange, wie ihm noch nie geweſen war; er konnte 
vor großer herzlicher Schwermüthigkeit nicht ſchlafen und wenn er in der 
Kirche ein Gebet las, wollte ihm der Odem zu kurz werden; vor Zittern 
konnte er kaum ſtehen, ſo bange war ihm bei ſolcher Botſchaft. Am 
8. Nov. hielt er in der St. Blaſiuskirche ſeine Antrittspredigt über 
Phil. 3, 17. und begann ſein bedeutungsvolles Amt im Glauben, mit 
großem Fleiß, Ernſt, Eifer und Gebet, wie er dann auch feine Miniſterial— 
akten mit dem Diſtichon anfieng: 


Unicus actorum sit agendorumque magister — 
Christus! in officio sic 8550 fruetus ero, 


Es lag ihm a8 Oberbirten h am Herzen, daß die unter feier 
Obhut ſtehenden Hirten der Gemeinden eine würdige Haltung in Amt 
und Leben an den Tag legten und fleißig forſchten nach der Wahrheit. 
Obwohl er ein Beförderer der Concordienformel und ein entſchiedener 
Lutheraner war, mochte er doch die theologiſchen Streitigkeiten nicht leiden 
und ſuchte überall den Frieden zu erhalten. Seine Predigten in der Ge— 
meinde hielt er mit großem Ernſt. Als ihm deßhalb der Rath einmal 
durch den Syndikus nebſt andern Punkten den ſchriftlichen Vorhalt machte, 
„er predige nebſt denen andern Herrn Geiſtlichen allzuheftig, mit wenig 
Troſt, daß auch faſt Jedermann darüber klagte,“ ſo gab er darauf die 
feſte, eines Dieners am Worte Gottes würdige Antwort: „wenn unſre 
Pfarrkinder, Obrigkeit und Unterthanen, nicht mehr notorie fündigten, 
ſo wollten wir auch nicht mehr ſo heftig ſtrafen, welches wir nach Gottes 
ernſtem Befehl nicht aus Haß, ſondern aus Liebe gegen Jedermann thäten, 
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deſſen uns Gott ſelbſt Zeugniß geben ſolle. Es geſchehe auch keine Pre⸗ 
digt ohne Troſt, für die Unbußfertigen aber hätten wir keinen Troſt. 

Ueber ſein frommes Leben und würdiges Verhalten bezeugt 
ſein Amtsgenoſſe M. L. Gallus: „hervorſtechend an dieſem Manne war 
die Frömmigkeit, welche Gott wirklich aus ſeinem Worte erkannt hat. Die 
ganze von ihm geoffenbarte Lehre hatte er umfaßt und er war in ihr be⸗ 
ruhigt, indem er ehrfurchtsvoll ſich ihr unterwarf, alle feine Entſchließungen 
und Handlungen im geiſtlichen und bürgerlichen Leben Gottes Willen und 
Wort gemäß regierte und den ſchuldigen Gehorſam leiſtete, indem er oft 
den Vers wiederholte: „„Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein 
Licht auf meinem Wege.““ Er war ein gar leutſeliger Mann, gegen ſeine 
Freunde voll Wohlwollen und Treue, gegen Arme voll Mitleid, gegen 
Beleidiger verſöhnlich; ſein Herz hegte gegen Niemand Haß, Neid oder 
Uebelwollen und wenn er auch wegen körperlicher Schwaͤche, woran er 
öfters litt, leicht und ſchnell erregbar war, ſo verſtand er doch gar bald 
ſeine Gemüthsbewegung wieder zu beruhigen. Und wie er im ganzen 
Leben gerade, offen und voll treuherziger Einfalt war, fo bekannte er auch 
ſchriftlich und mündlich rückſichtlich der Lehre und des Glaubens das frei 
heraus, was ſeine Meinung war, mochte er auch darüber an Mane Ver⸗ 
mögen und Rufe Gefahr laufen. 

Bis an die Pforten des Todes begleitete ihn die von ihm bel 
mit der größten Vorliebe unter allem Geſchäftsdrang gepflegte, Dichtkunſt, 
welche ihm von Jahr zu Jahr neue köſtliche Früchte bot. Mit dem 
26. Merz 1598 ward er nämlich mitten in der Schreckenszeit, da in 
Thüringen eine fürchterliche Seuche wüthete, der allein auf dem Gebiet 
der Stadt Erfurt 19,000 Meuſchen erlagen, aufs Sterbelager gelegt, 
nachdem er noch am Tage Maria Verkündigung feine letzte Predigt ge⸗ 
halten hatte. Während dieſer ſeiner letzten Krankheit trug er ſich ſtets 
mit Bereitſchafts⸗ und Ewigkeitsgedanken und dieſe ſchrieb er dann auch 
in zahlreichen lateiniſchen und deutſchen Verſen nieder; denn ſein poetiſcher 
Brunnquell floß auch unter den größten Leibesbeſchwerden, alſo daß kein 
Tag vergieng, an dem er nicht einige Verſe dichtete. So dichtete er da- 
mals außer den Liedern: „Hier lieg ich armes Würmelein“ und 
„Herr Gott Voter, enn heiliger Geiſt“ folgendes: 


Ade du unſelige Welt Denn länger feh'n 7 Gries und 
Mit deiner Pracht, Luſt, Ehr und Geld Grim 
Darin du biſt verdorben. Viel beſſer iſt's gelben 


Gott Helfe mir von dir zu ihm, 
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Du biſt mir auch zum Theil bekannt, Dem dank ich und fahr gern hinaus 
Haſt mich wollt führen nach deiner In Jeſu Chriſti Vaterhaus, 

Hand, Selig, wer Bin lernet. 
Aber Gott hat gewehret. 


Am 31. Merz empfieng e er im Beiſeyn aller ſeiner Kollegen das h. 
Abendmahl des Herrn und that an ſie eine herzliche Ermahnung, eine 
rechte chriſtliche brüderliche Einigkeit zu halten und ſich dieſer Welt nicht 
gleich zu ſtellen. Des Tags darauf kamen die Kollegen der Schule zu 
ihm, die er dann ernſtlich bat, daß ſie ja wollten der Knaben in der 
Schule wohl acht haben, dieweil auch Gott in ſeinem Rath keinen größer n 
Rathſchluß gehalten, als wie die liebe Jugend möchte recht erzogen werden. 
Darauf hat er denn auch das Lied geſtellet, welches ſein letztes geweſen, 
das er auf dieſer Welt geſungen: „Gott der Vater mit ſeinem 
Sohn.“ Einzelne Verſe und Reime aber floſſen noch aus ſeiner edlen 
Ri Dichterſeele bis zum letzten Tag ſeines Lebens, dem 
7. April 1598. Erſt in den allerletzten Stunden ſchloß ſich ſein Dichter⸗ 
mund, um aber nur noch ein um ſo ſchöneres Bekenntniß des Glaubens 
abzulegen, den er in Wort und Wandel feſt bezeugt und durch Hunderte 
von Liedern verherrlicht hatte. Nachts zwiſchen ſieben und acht Uhr näm⸗ 
lich, da man ſchon den Tod heranziehen ſah und die Seinen, die vor ſeinem 
Bett beteten, ihm den Spruch: „Alſo hat Gott die Welt geliebt x.” und 
„das Blut Jeſu Chriſt des. Sohnes Gottes, macht uns rein von aller 
Sünde“ vorſprachen, ſagte er ſelbſt noch, obwohl ganz matt, den Spruch 
her: „Das iſt je gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort, daß 
Chriſtus Jeſus gekommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu machen.“ 
Als darnach ſein Kollege Gallus ihn fragte, „ob er auf ſolches Bekenntniß 
auch ſterben wolle?“ ſo antwortete er: „ja! gar willig und gerne; es iſt 
ja gewißlich wahr, wer an ſolche Worte glaubt, der iſt ſo ſelig als Paulus, 
als Petrus „die ſolches geglaubt haben, und wir, die wir glauben, ſind 
alle ſelig und ich glaube auch Vergebung der Sünden und bin gewiß 
ſelig * welches er etlichemal wiederholet; ſprach auch ferner: „ich werde 
nicht ſterben, ſondern leben und des Herrn Werk verkündigen.“ Und das 
iſt dann ſein letztes Wort geweſen, das man von ihm gehöret. Drei 
Stunden darnach iſt er in ſeinem 67. Jahre ſanft und ſelig verſchieden. 
Sein Ende war ein wahrhaft geiſtliches Dichterende. 
Noch heute hängt im Chor zu St. Blaſti fein Bruſtbild.“ Ein 
unerſchütterlicher Gleichmuth,“ ſagt davon Thilo, der es geſehen, „ein 
ſinniges Gemüth, das über Gott und Welt im Klaren iſt, der Segen 
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einer reichen Erfahrung in bewährtem Glauben und Gottſeligkeit on iſt 
der Heiligenſchein, der dieſes greiſe Dichterhaupt umgiebt.“ | 
Seine Gattin mit vier Kindern überlebte ihn. Die Altefte Tochter, 
deren Pathin Regine Helbich, die erſte Empfängern feines Hauptlieds: 
„Von Gott will ich nicht laſſen“ war, verheirathete ſich 1602 mit dem 
Prediger und zweiten Amtsnachfolger ihres Vaters, Benjamin Starke und 
ihr Enkel, Ludwig Starke, iſt der bekannte Mühlhäuſer Liederdichter, 
in welchem das Talent des Urgroßvaters wieder auflebte. Derſelbe wurde 
geboren 1628 und ſtarb 1681 als Archidiakonus in Mühlhauſen und iſt 
der Verfaſſer des Liedes: „Seele, was 1 ee DW als PR 
höchſte Gott?“ 1 
Als geiſtlicher Liederdichter iſt Helmbold einem Michael Weiße 
und Nik. Hermann, auf den er ohne Zweifel bei ſeinem Dichten befonders 
achtete, zunächſt an die Seite zu ſtellen. Wie Nik. Hermann für feine‘ 
armen und einfachen Bergknappen, ſo dichtete Helmbold zunächſt für die 
auf gelehrten Schulen befindliche evangeliſche Jugend. Er iſt auch wirklich 
der vielſeitigſte, fruchtbarſte und glücklichſte Dich ter der Schule, ſo 
lange ſie noch eine chriſtliche und evangeliſche war. Als ſolcher dichtete er 
meiſt in der lateiniſchen Sprache und zwar Monoſticha oder Hexameter zu 
jedem einzelnen bibliſchen Kapitel, Diſticha zu den ſonntäglichen Evan⸗ 
gelien und Epiſteln, Oden über die Schöpfungswoche (Hebdomas) und 
über einzelne Schöpfungswerke, wodurch er die Jugend zur frommen 
Naturbetrachtung im Licht der h. Schrift anleiten wollte, Oden über 
Luthers Katechismus, den er mit beſonderer Tiefe erfaßte, und verſificirte 
auch die ganze Confessio Augustana. Beſonders zu erwähnen unter 
dieſen Schuldichtungen, ſofern darinn auch mehrere deutſche, —— 
in kirchliche Geſangbücher übergegangene Lieder ſic finden, iſt: 


„Crepundia sacra oder chriſtliche Liedlein. An St. Gregotil, der 
Schuler Feſttag und ſonſten zu fingen. Mit vier Stimmen. Mühl⸗ 
hauſen 1577.“ Es ſind im Ganzen 21 lateiniſche und deutſche Lieder, 
größtentheils von Joachim a Burgk, zum Theil auch von Eccard mit 
Melodien geziert — ein ſehr beliebt geweſenes und oft aufgelegte 


Schulgeſangbüchlein. 
In dieſen Schulliedern, durch die er die Schuljugend Gott und 
ſeinem Worte recht nahe bringen wollte, daß ſie in demſelben frühe ſchon 
webe und lebe, herrſcht naturgemäß der belehrende Ton vor. 


Helmbold war aber auch Kirchen liederdichter und als ſolcher 


hat er meift in deutſcher Sprache gedichtet und zwar vorhertſchend bibel⸗ 
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geschichtliche Lieder, um das Volk, dem damals die Schulen und die Bibeln 
noch ſehr fehlten, mit den Grundthatſachen der bibliſchen Geſchichte be⸗ 
kannt zu machen und ſie ihnen im feierlichen Bekenntniß zu vergegen- 
wärtigen. Darum enthalten ſeine Kirchenlieder auch nur Objektives, That⸗ 
ſächliches, Geſchichtliches, indem ſie das, was Gemeingut Aller war, 
bekennen und berichten, verehren und preiſen. Die nuke Liederwerke 
dieſer Art ſind: 


„Geiſtliche Lieder über etliche Pſalmen. Nüntsaufen 1572“ — gedichtet 
über Pſ. 2, 27, 54, 64, 83 und 91, ſo wie über Jer. 15 und Dan. 3 

und der Jungfrau Engel von Hagen gewidmet. Sie beziehen ſich 
tröſtend auf die in den 70ger Jahren jenes Jahrhunderts durch die 
Katholiken äußerſt bedrohte Lage der evangeliſchen Gemeinden auf 
dem Eichsfelde, wo jene Jungfrau wahrſcheinlich wohnte. 

„ Odae sacrae.““ 1. Buch. 1572 (von Helmbold aber fchen 1568 dem 
Joachim a Burgk zur Compoſition der Melodien übergeben). 2. Buch. 
1578. Beide Theile, 40 lateiniſche geiftliche Lieder enthaltend, er- 
ſchienen zuſammen gedruckt mit herrlichen Melodien des Joachim 
a Burgk, feinem Cantor und Organiſten (ſ. unten) im J. 1587. 

Zwanzig deutſche Liedlein M. C. Helmboldi auf chriſtlichen Reimen mit 
vier Stimmen lieblich zu ſingen, für Inſtrumenten zu gebrauchen, 
appliciret und gemacht von Joachim a Burgk. Erfurt 1575. 

Dreißig geiſtliche Lieder auf die Feſte durchs Jahr, auch ſonſten bei 
chriſtlichen Verſammlungen und Ceremonien zur Uebung der Gottfeligs 
keit mit vier Stimmen .. zu fingen geſtellt von Joachim a Burgk. 
Mühlhauſen, bei Hantzſch. 1584. 


Auch als Seelſorger dichtete Helmbold, und zwar Caſual⸗, na⸗ 
per: Hochzeitgedichte, von welchen eine Summen enen unter dem 


Titel: 


„Vom h. Cheſtande. 40 Liedlein in lebhaftigen, tröſtlichen, freuden⸗ 
reichen und denkwürdigen Reimen aus göttlicher Wahrheit verfaßet 
vom M. Helmbold und mit vier Stimmen .. zu fingen abgefaßt von 

Joachim a Burgk, Symphoneta Mulhusio. 1583. Hier ſtehen die 
Hochzeitgedichte, die er von 1571 1583 gedichtet hat. 


Eine zweite ähnliche Sammlung von 41 Liedern erſchien 1569 
und ein Nachtrag von zwei weitern Hochzeitliedern aus dem J. 1597, 
aus deren alſo auf 83 ſich belaufenden Geſammtzahl drei in kirchlichen 
Gebrauch kamen, findet ſich in der nach Helmbolds Tod im J. 1599 er⸗ 
ſchienenen, meiſt nur bereits früher erſchienene Lieder umfaſſenden Samm— 
lung: „Vierzig deutſche chriſtliche Liedlein M. L. Helmboldi.“ 

Im J. 1615 gab der Tochtermann Benjamin Starke zwei Samm⸗ 
lungen deutſcher Poeſien Helmbolds heraus, von welchen die erſte unter 
dem Titel: „Schöne geiſtliche Lieder über alle Evangelia auf jede Feſt⸗ 
und Sonntage durchs ganze Jahr,“ 202 zuvor noch nicht gedruckte, aber 
auch ſpaͤter nicht in öffentlichen Gebrauch gekommene Lieder, die er in 
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den letzten Jahren ſeines Predigtamtes zur häuslichen Erbauung gemacht, 
enthält; die zweite aber unter dem Titel: „das ander Theil der geiſtlichen 
Lieder Helmboldi auf etliche Pfalmen und andere Sprüche und Hiſtorien 
der h. Schrift gerichtet,“ 65 theils neue, theils früher erſchienene Lieder 
enthält. 

Helmbold hat den Refrain ins Kirchenlied eingeführt, um beim 
damaligen Mangel an Geſangbüchern bei Vielen die Möglichkeit des Ein⸗ 
ſtimmens in den Geſang und die Behaltbarkeit der Hauptgedanken des 
einzelnen Liedes zu ermitteln. Die Sprache in ſeinen Kirchenliedern iſt 
freilich nicht die eines Volksmannes, wie Luther, obwohl kirchliche Ein⸗ 
fachheit bei ihnen nicht zu verkennen ift „ſondern oftmals die eines Ge⸗ 
lehrten und Lateiners, dabei aber körnig und gehaltvoll, nicht gerade derb, 
wie die des Juſtus Jonas, doch nicht ohne Haͤrten. Selneccer iſt kaum 
gewandter, Ringwald bloß wortreicher als er, der die Kürze liebte. Durch 
wohlgetroffenes Zeitmaaß zeichnen ſie ſich vor vielen ihrer Zeit aus; die 
Sylbenmeſſung aber iſt nicht ſtreng durchgeführt. | 

Von feinen Liedern kamen 41 in kirchlichen Gebrauch durch das 
ältere Mühlhauſer Geſangbuch und durch das vom J. 1761. Die bekann⸗ 
teften * find: 


„ heilge Geiſt vom Simmel, 5 * 
„Es ſteh'n vor Gottes Throne.“ 
„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, ob ich ſchon.“ 

„Ihr Eltern hört, was Chriſtus ſpricht“ — W. G. Nr. 503. 
„Nun laßt uns Gott dem Herren“ — (II. Rr. 260). g 
„Von Gott will ich nicht laſſen“ — W. or Nr. 366. 

„Uns iſt ein Kind geboren.“ 


119 Quellen: L. Helmbold nach Leben * Dichten. Zur Vergegenwär⸗ 
tigung evang. geiſtlichen Werdens und Wirkens, ſo wie zur Ergänzung 
der Literatur ⸗, Schul⸗ und Sittengeſchichte im Jahrhundert der Refor⸗ 
mation. Nach den Quellen von Wilh. Thilo, Direktor des königl. 
Schullehrerſeminars zu Erfurt. Berlin 1851. — Des Hu ſächſiſchen 
Raths Tentzel „curieuse Bibliothek. 66 Repos. II. S. 376.) 


Schalling, Martin, ein Straßburger von Geburt und Schüler 
des Melanchthon. Er ward, als der Sohn eines Geiſtlichen oder Pro— 
feſſors in Straßburg, geb. 21. April 1532 im gleichen Jahr mit Selneccer 
und Helmbold. Unter Melanchthons Leitung ſtudierte er im J. 1550 zu 
Wittenberg, und wurde hierauf im J. 1558 evangeliſcher Prediger zu 
Regensburg und 1567 Diakonus in Amberg in der Pfalz. Weil er aber 


2 Friedefürſt“ iR nicht von ihm, ſondern von ſeinem eitgenoffen 
De, Ebert in BRD . een 


Lutheriſche Dichter: Schalling. Bienemann. 177 


hier im J. 1576 Inſtitutionen über die Gegenwart des Leibs und Bluts 
Chriſti im h. Abendmahl wider die Reformirten herausgab, während doch 
damals alle Bekämpfung der reformirten Lehre den pfaͤlziſchen Predigern 
ſtreng verboten war, ſo wurde er im ſelbigen Jahr aus Amberg verdrängt 
und als Pfarrer nach Vilſeck, einem Marktflecken in der Oberpfalz, ver— 
ſetzt, jedoch bald wieder als Superintendent nach Amberg zurückberufen. 
Als er nun aber dort die Unterſchrift der Concordienformel im J. 1578 
verweigerte, wurde er verhaftet, und obgleich er verſöhnlichen Geiſtes den 
Mittelweg gehen wollte und auch dem Churfürſten Ludwig von der Pfalz 
gerathen hatte, ſich nicht von der Concordienformel zu ſondern, ſeines 
Amtes entſetzt. Zuletzt wurde er 1585 Prediger an der Marien- oder 
Liebfrauenkirche zu Nürnberg, wo er, nachdem er als ein wahrhaft from— 
mer Mann und treuer Seelſorger fünfzig Jahre lang das evangeliſche 
Predigtamt verwaltet hatte, den 29. Dezember 1608 ſtarb. 

Er dichtete ſeine geiſtlichen Lieder in Nik. Hermanns volksmäßiger 
Manier, und ward durch ſein Lied: „Herzlich lieb hab ich dich, 
o Herr — W. G. Nr. 346., der Liebling vieler frommen Seelen. 

(Quellen: Chriſtoph Olearius Liederſchatz. III. Bd. 1706. S. 2— 9). 

Bienemann (Meliſſander), Dr., Caſpar, ein Nürnberger 
von Geburt und Schüler des Matthias Flacius. Im J. 1540 wurde er 
geboren und ſtudierte in Jena, als Flacius, der heftigſte Gegner Melanch— 
thong, dort lehrte und den ſynergiſtiſchen Streit anfachte, dann zu 
Tübingen. Er war der griechiſchen Sprache ſo kundig, daß ihn Kaiſer 
Maximilian II. als Dolmetſcher nach Griechenland ſchickte, wo er feinen 
Namen griechiſch in Meliſſander umwandelte. Nach ſeiner Zurückkunft 
wurde er anfangs Profeſſor in Lauingen, dann Abt zu Bahr und General- 
ſuperintendent zu Pfalz-Neuburg. In den heftigen ſynergiſtiſchen Lehr— 
ſtreitigkeiten verlor er jedoch unter allerlei ſchweren Verfolgungen ſeine 
Stelle zu Pfalz-Neuburg und gieng hierauf wieder nach Jena. Hier 
wurde er im J. 1571 Doktor der Theologie und bald darauf Informator 
der Kinder des Herzogs Johann Wilhelm von Sachſen-Weimar. Nach⸗ 
dem er dort von 1571 — 1573 ſeinem Amt mit ſolcher Treue vor⸗ 
geſtanden war, daß der Herzog im Teſtamemt ſeinen Söhnen als letzten 
Willen hinterließ, ſie möchten ihn doch ja allezeit gut verſorgen, ward er 
im J. 1573 dennoch auch von dieſer Stelle vertrieben, nachdem ſein 
Gönner, der Herzog, die Augen geſchloſſen hatte. Er ward nämlich be— 
ſchuldigt, ein Anhänger des Flacius zu ſeyn, der die ſtrenge lutheriſche 

Koch, Kirchenlied. I. 12 
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Lehre vom gänzlichen Unvermögen des Menſchen feſthielt und die Erb⸗ 
fünde gar für das Weſen des Menſchen erklärte, und ſelbſt ein Fußfall, 
den die verwittwete Herzogin Suſanna ſeinetwegen bei dem Churfürſten 
Auguſt von Sachſen that, konnte das Unglück von ſeinem Haupte nicht 
abwenden. Nachdem er lange in der Verbannung gelebt, kam er endlich 
1578 als Generalſuperintendent nach Altenburg und führte dort die für 
den Unterricht der Jugend und der chriſtlichen Bildung des Volks ſehr 
heilſamen Katechismus-Examina ein. Dort beſchloß er auch feinen Glau— 
benslauf am 12. Sept. 1591. In der Barfüßerkirche liegt er begraben. 
Sein Wahlſpruch war: „mortuus, en vivo!“ (2 Cor. 6, 9. 

„als die Sterbenden und ſiehe, wir leben“) und zum täglichen Gebet 
hatte er ſich den Vers erwählt: | 

Glaub, Lieb’ und Hoffnung mir vermehr, 

Zuletzt ein ſelig's End' beſcheer! 


Das ift allzeit mein höchft Begehr'; 
Ach Gott! mir dieſe Bitt' e 


Er gab heraus: „chriſtliche Reimgebete und Symbola dur e 
tiger Perſonen.“ Erfurt, 1589; auch ein „Troſtbüchlein in hohen geiſt⸗ 
lichen Anfechtungen und ſchwermüthiger Traurigkeit,“ und ein „Ehebüch⸗ 
lein,“ von dem die alten Chroniken als Merkwürdigkeit anführen, daß es 
fünfzehn Jahre lang unter der Erde gelegen und ganz unverſehrt geblieben 
ſey, Jo daß es nun zum Gedächtniß in der Hane zu Weimar auf⸗ 
bewahrt werde. 

Im Ganzen dichtete er, und zwar in den Acres 1573 und 1574, 
fünf geiſtliche Lieder, von denen aber bloß Waben in kirchliche Maag; 


bücher fanden: 


„Herr! wie du willt, fo ſchicks mit mir“ — W. G. Nr. 26. 
„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt; was widerſtrebt.“ 


(Quellen: Verſuch zur fufficienten Nachricht von Caſpar Meliſſanders 
Leben von (ſeinem Urenkel) Joh. Heinrich Acker, Rektor zu Rudolſtadt. 
Jena 1718.) 

Moller (auch Möller), Martin „ein Sachſe. Er ward in der 
Nähe von Wittenberg, zu Leißnitz, jetzt Kropſtädt genannt, am 10. Nov. 
1547 geboren als eines armen Maurers Sohn. Von ſeinem Geburtsort 
gieng er als Knabe täglich nach Wittenberg in die Stadtſchule, dann kam, 
er als 19jähriger Jüngling zu ſeiner Ausbildung nach Görlitz auf das 
Gymnaſium, wurde hierauf 1568 Cantor zu Löwenberg in Schleſien, 
und in demſelben Jahre noch Diakonus daſelbſt. Sofort wurde er im 
J. 1572 Pfarrer zu Keſſelsdorf, 1575 Pfarrer zu Sprottau und endlich 
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1600 Oberpfarrer zu Görlitz in der Oberlauſitz. Obgleich er allen da⸗ 
mals ſo gewöhnlichen theologiſchen Streitigkeiten von Herzen abhold war, 
und fi zum Symbolum die Worte erwählt hatte: „iſt aber jemand unter 
Euch, der Luſt zu zanken hat, der wiſſe, daß wir ſolche Weiſe nicht haben,“ 
(. Cor. 11, 16.), gerieth er doch in ſolche und mußte die Biſſe der Ver— 
ketzerungsſucht fühlen. Der hitzige Dr. und Profeſſor Salomo Gesner zu 
Wittenberg griff nämlich im J. 1602 ohne allen Grund ſeine Poſtille, 
die er in vier Theilen unter dem Titel: „praxis Evangeliorum‘‘ im 
J. 1601 herausgegeben hatte, heftig an, indem er eine Warnung dagegen 
an alle Stände und Städte in Schleſien ergehen ließ, „ſich vor ein- 
reißenden Calviniſchen und Sakramentiriſchen Irrthümern vorzuſehen.“ 
Ein Jahr vor ſeinem Tode verlor er durch den Staar das Geſicht. Deß— 
halb mußte er ſich, weil er das ihm ſo lieb gewordene Wort Gottes 
dennoch fort und fort ſeiner Gemeinde verkünden wollte, die Texte, über 
die er predigen wollte, vorleſen laſſen und ſodann darüber meditiren. Zu 
dieſer Noth der Blindheit geſellten ſich dann auch noch heftige Stein— 
ſchmerzen, die endlich am 2. Merz 1606 ſeine Lebenskraft verzehrten. 
Er war ein Mann von inniger, herzlicher Frömmigkeit, der frommen 
Herzen viel erbauliche Schriften, Gebete und Lieder zum Beſten gab und 
deſſen Heimfahrt zu Gott war. Sein Namensſymbolum: „Memento 
Mori“, iſt ein Zeichen feiner Sterbbereitſchaft. In der Sakriſtei der 
Peterskirche zu Görlitz iſt heute noch ſein Bildniß zu ſehen. 
Seine Lieder“ ſtehen in folgenden zwei von ihm als Pfarrer zu 
Sprottau beſorgten Schriften: 


1) Meditationes sanctorum patrum, d. i. ſchöne andächtige Gebele tröſt⸗ 
liche Sprüche, gottſelige Gedanken, treue Bußermahnungen, herzliche 
Dankſagungen und allerlei nützliche Uebungen des Glaubens aus den 
Altvätern Auguſtin, Bernhard, Tauler und Andern fleißig und ordent⸗ 

lich zuſammengetragen und verdeutſcht durch M. M. Görlitz. 1. Thl. 
1584. 2. Thl. 1591. Hier ſind einige ſeiner eigenen Lieder, zum 
Theil Ueberſetzungen alter lateiniſcher Hymnen, als Gebete eingeſtreut, 
namentlich das auch in Arndts Paradiesgärtlein ſtehende und darum 
häufig dem Arndt zugeſchriebene: 
„O Jeſu ſüß, wer dein gedenkt.“ — Verdeutſchung von Bern⸗ 
hards Jubilus: „Jesu dulcis memoria.““ 
und: „Nimm von uns, Herr, du treuer Gott“ — W. ©. 
Nr. 493. — Verdeutſchung der rg Hymne: „Aufer 
immensam , Deus, aufer iram.“ 8 


Die ſonſt gewöhnlich Sen zugeſchriebenen Lieder: „Ach Gott, wie 
manches Herzeleid“ und: „O Jeſu, Gottes Lämmelein“ ſtehen zwar in 
. Schriften, ſind aber nicht von ihm gedichtet. 
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2) Manuale de praeparatione ad mortem, d. i. heilſame und ſehr nütz⸗ 
liche Betrachtung, wie ein Menſch chriſtlich leben und ſeliglich ſterben 
ſoll. Görlitz 1593. Hier finden ſich zehn theils fremde, theils * 
Lieder als „ſchöne Gebete für Sterbende,“ worunter namentlich: 

„Hie lieg ich armes Würmelein.“ 
„Hilf, Helfer, hilf in Angſt und Noth, erbarm.“ 


In den ſpätern Ausgaben mehrten ſich die aus andern ee 
lungen beigefügten Sterbelieder bis auf 80. 

(Quellen: Laufisifche Merkwürdigkeiten von Sam. Großern, Rektor 
in Görlitz. 2. Thl. 1714. S. 57. — Lexikon der ſeit dem 15. Jahrhun⸗ 
dert eee und jetzt lebenden Oberlauſitziſchen Schriftſteller von Gott⸗ 
lob Fr. Otto, Prediger zu Friedersdorf bei Görlitz. 2. Bd. 1802. 
S. 624-628. — Leben und Schriften des P. m Mollers von Gie ſe. 
Görlitz. 1769.) N 

Behemb (Böhme, Be beams Martin „aus der Lauſtt, wo 
er am 16. Sept. 1557 in Lauban als der Sohn des dortigen Verwalters 
der ſtädtiſchen Güter geboren wurde. In feinem ſiebzehnten Jahr nahm 
ihn ſein Vetter, Fabrizius, als in Folge theurer Zeit eine fürchterliche 
Peſt in Lauban ausgebrochen war, zu ſich nach Wien, wo er zwei Jahre 
lang ſich ſeinen Lebensunterhalt durch Informiren verdiente. Dann bezog 
er im J. 1576 die Univerſität Straßburg, wo ihn, der von Haus arm 
war, der berühmte Profeſſor Johannes Sturm mit Geld unterſtützte, wie 
er nachmals in ſeiner Schrift, ben Seufzen der Kreaturen,“ dankbarlich 
gerühmt hat. Als nun aber im J. 1580 ſein Vater ſtarb, ſo rief ihn 
die Mutter nach Lauban zurück, wo er RM ſogleich Schuldiener und im 
ſelbigen Jahr noch Diakonus wurde. Im J. 1584 aber nahm er einen 
Ruf auf eine Predigerſtelle in Breslau an; allein nach zwei Jahren ſchon 
rief ihn der Magiſtrat ſeiner Vaterſtadt wieder zurück und übertrug ihm 
die Oberpfarrſtelle, die er „mit großem Frohlocken der ganzen chriſtlichen 
Gemeinde“ antrat und der er 36 Jahre lang mit großem Nutzen vorſtand. 
Er ſtarb in ſeinem 64. Jahre am 5. Febr. 1622, „nachdem er nicht nur 
der Stadt Lauban mit fruchtbarer Lehre, ſondern auch der ganzen chriſt⸗ 
lichen Kirche durch viel geiſtreiche Schriften und andächtige Lieder ein un⸗ 
vergeßliches Andenken hinterlaſſen hatte.“ 3 

Er war ein Dichter voll tiefen innigen Gefihle Sein ganzes 
Leben hindurch vertiefte er ſich in die Paſſion Chriſti, um ſie ſich und 
Andern tief ins Herz zu prägen. Er verfaßte daher auch 150 Pre— 
digten über die Paſſion und brachte das Mark dieſer Predigten wieder in 
150 Reimgebete Dieſe ſind ein Beſtandtheil ſeiner geiſtlichen Lieder, die 


1 
iss 


geſammelt erschienen unter dem Titel: Centuriae tres precationum 


| 
| 
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rhythmicarum oder 300 andächtige Reimgebetlein. Lauban. 1606, 
1608 und 1614, neueſte Ausgabe 1682. Davon haben ſich in ver⸗ 
ſchiedene Kirchengeſangbücher, namentlich des Coburger vom J. 1610 
W in das von 1660, folgende Eingang verſchafft: | 


„„Das walt Gott, Vater und Sohn.‘ 
„Herr Jeſu Chriſt mein's Lebens licht“ — W. G. Nr. 610. 
„O König aller Ehren.“ 
5 (du) heilige Dreifaltigkeit.“ 
„O ſtarker Gott ins Himmelsthron.“ 
WMIncllen M. Gottfried Hoffmanns Laubaniſche Predigerhiſtorie 
oder Lebensgeſchichte aller evangeliſchen pastorum die, br zu Lau⸗ 
ban. S. 133 sq.) 


Nutilius, Martin, geb. 1550 zu Düben. Er wurde 1575 
ur zu Teutleben im Weimariſchen, 1586 Diakonus und zuletzt Archi⸗ 
diakonus in Weimar, wo er am 18. Januar 1618 in der Hälfte feiner 
Jahre ſtarb. Von ihm haben wir das am 29. Mai 1604 gedichtete 
Kernlied: 


„Ach Gott und Sa wie 15 und ſchwer“ — (II. Nr. 232). 


(Quellen: C. Binders Erweis, daß des Liedes: „Ach Gott ꝛc.“ 
wahrer Auctor ſey M. R. Jena 1726.) 


Pappus, Dr., Johann, geb. 16. Jan. 1549 zu Lindau am Boden⸗ 
fee, wo ſein Vater Bürgermeiſter war. Im fünfzehnten Jahr ſchon wurde 
er Magiſter in Tübingen, und im einundzwanzigſten Diakonus in Reichenau, 
von wo er dann 1571 als Profeſſor der ebräiſchen Sprache nach Straß⸗ 
burg kam. Zwei Jahre darauf ertheilte ihm die Tübinger Fakultät die 
Doktorwürde und 1578 wurde er Profeſſor der Theologie und Pfarrer 
am Münſter in Straßburg, wo er 13. Juli 1610 ſtarb. Sein Wahl⸗ 
ſpruch war: „ad finem si quis se parat, ille sapit, d. i. 19 ſich 
zu ſeinem Ende bereitet, der iſt klug.“ Darüber dichtete er im J. 1598 
das weitbekannte Lied: 

VD Ich hab mein Sach Gott heimgeſtellt⸗ — (11. Nr. 149). 
Nicolai, Dr., Philipp, geb. 10. Auguſt 1556 in Mengering— 
hauſen in der Grafſchaft Waldeck, wo ſein Vater, Theodor Nikolai, nach— 
dem er ums Jahr 1540 in dem Flecken Herndecke an der Ruhr die Refor⸗ 
mation eingeführt hatte, Paſtor und Inſpektor der Waldeckſchen Geiſtlich⸗ 


DDieſer Lebenslauf iſt aus der erſten Aus gabe vom J. 1847 faſt 
wörtlich aufgenommen in die Schrift: Geſchichte des chriſtlichen Lebens 
in der rheiniſch- weſtphäliſchen evangeliſchen PN von Mar Göbel, 
Lic, theol. und evangeliſcher Pfarrer in Coblenz. 1. B. Die Reformation 
oder die Kirche unter dem Kreuz. Coblenz 1849, 
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keit war, in welcher Eigenschaft er auch der die lutheriſche Kirche in der 
Grafſchaft Waldeck begründenden Synode im J. 1555 begewohnt hatte 
( 1590). Philipp nun war unter wechſelnden Schickſalen Prediger an 
verſchiedenen Orten; zuerſt im J. 1576 in ſeinem Geburtsort in Menge⸗ 
ringhauſen neben ſeinem Vater, dann 1583 im Kloſter Hardeck, von. wo 
er jedoch im ſelbigen Jahr noch von den Papiſten vertrieben wurde, denn 
er zeigte gar großen Eifer und Glaubensmuth in Vertheidigung des evan⸗ 
geliſchen Glaubens gegen Papiſten und Calviniſten und ſchrieb deßhalb 
viele Streitſchriften. Hierauf kam er 1586 in die lutheriſche Gemeinde 
unter dem Kreuz nach Köln, dann im J. 1587 nach na wo er 
Hofprediger des Grafen zu Waldeck war, und darauf im J. 1596, nach⸗ 
dem er zwei Jahre zuvor die theologiſche Doktorwürde erlangt hatte, nach 
Unna in Weſtphalen. Hier wüthete im J. 1597 eine über ganz Weſt⸗ 
phalen ſich verbreitende Peſt aufs Grauſamſte, ſo daß in kurzer Zeit über 
1400 Perſonen in Unna daran ſtarben. Dieſe ſah Nikolai alle vor ſei⸗ 
nem Fenſter der Reihe nach beerdigen. Er ſelbſt aber blieb, obgleich viele 
feiner nächſten Blutsfreunde ftarben und fein eigen Haus ergriffen ward, 
von der Peſt unberührt. Da brachte er in dieſen Tagen, wo die Leute 
umhergiengen, wie es 5 Moſ. 28. beſchrieben iſt, feine Zeit mit täglichen 
Todesbetrachtungen zu, wandte ſich mit ſeinen Gedanken von der Welt 
ab und vertiefte ſich in die Frage vom ewigen Leben, worüber er ganz 
fröhlich im Geiſt wurde, alſo daß er ſeiner Schrift, in die er ſeine damals 
gehaltenen Betrachtungen niederlegte, den Titel gab: „Frewd en Spie⸗ 
„gel des ewig en Lebens, das iſt gründliche Beſchreibung deß herr— 
„lichen Weſens im ewigen Leben, ſampt allen denſelben Eigenſchaften und 
„Zuſtänden, auß Gottes Wort richtig und verſtändlich eingeführt: auch 
„ferner wohlbegründete Anzeig und Erklarung, was es allbereit für den 
„jüngſten Tag für ſchöne und herrliche Gelegenheit habe mit den auser— 
„wehlten Seelen im himmliſchen Paradieſe. Allen betrübten Chriſten, ſo 
„in dieſem Jammerthal das Elend auf mancherlei Wege bawen müſſen, 
„zu ſeligem und lebendigem Troſt zuſammengefaſſet durch Ph. Nicolai, 
„der h. Schrift Doktor und Diener am Wort Gottes zu Hamburg. 
„Frankf. a. M. 1599.“ In dieſem Buch treffen wir gar ſchöne herz⸗ 
erquickliche Reden, z. B. „O du ewiges, ſeliges Leben! Es iſt meine Luſt, 
daß ich von dir rede, von dir höre, von dir ſchreibe, von dir Geſpräch 
halte und von deiner ewigen Seligkeit und himmliſchen Herrlichkeit alle 
Tage leſen möge und was ich geleſen habe, daß ich ſolches möge ſchließen 
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in meines Herzens Schranken und ihm ſtets nachdenken, damit ich alſo 
mich abwende von der heißen Sorge, Gefahr, Müh' und Arbeit dieſes 
ſterblichen und vergänglichen Lebens und erquicke mich wie ein Pilger⸗ 
und Wandersmann mit der ſüßen, kühlen Luft deiner lebendigen Güte, 
auf daß ich möge, wenn ich will ſchlafen gehen, das müde Haupt in deinen 
Schooß niederlegen und in dir meine Ruhe finden, du ewiges Leben.“ 
Und an einer andern Stelle: „Ein Chriſt ſoll in Zeiten gedenken, mit 
was fröhlichen Worten er zur Stunde des Todes ſeinen ſeligen Abſchied 
von der Welt nehmen und gen Himmel fahren wolle. Ich denke ihm oft 
nach und kommt mir nicht wenig vor, wie herzlich ſich eine Braut erfreuet, 
wenn ſie ihrem Braͤutigam ſoll zugeführt werden, wie Kinder ſich hoch 
erfreuen, wenn ſie aus fremden Landen kommen und der hohen Thürme, 
Spitzen und Mauern ihres vielgeliebten Vaterlandes von ferne wieder 
zuerſt anſichtig werden.“ Und wieder an einer andern Stelle ruft er aus: 
„O Jeſu! daß ich könnte von dir reden, wie die jauchzenden und freuden— 
reichen Chöre der Engel von dir reden! O wie gerne wollte ich meine 
Sinnen, Kräfte und Gedanken dahin richten und wenden, daß du möchteft 
gerühmt und geprieſen werden. O wie andaͤchtiglich wollte ich engliſche 
Lieder nach himmliſcher Melodie, mitten in der chriſtlichen Gemeinde, dir 
zu Lob und Ehre deines Namens ohne Aufhören ſingen!“ Solche Lieder 
hat er denn auch geſungen und ſie haben ſeinen Namen unſterblich ge— 
macht und des Herrn Namen nun ſchon ſeit dritthalb Jahrhunderten ver— 
herrlichen helfen „mitten in der chriſtlichen Gemeinde.“ Es ſind ihrer 
vier an der Zahl und ſtehen in dieſem Buch als Anhang; zu einem der— 
ſelben: „Wachet auf! ruft uns die Stimme“ hat er auch als Sänger 
eine gar hoch und prächtig klingende Weiſe nen — eine „himmliſche 
Melodie!“ 

Neben dem, daß er zu Abfaſſung dieſes Buchs die Schrift durch— 
forſchte, las er beſonders auch Auguſtins Traktate, namentlich de civi- 
tate Dei und „bieß die hohen Geheimniſſe wie Nüßlein auf und langte 
die wunderſüßeſten Kerne heraus.“ Sonſt waren auch feine Lieblings⸗ 
ſchriften, mit denen er ſich am meiſten beſchäftigte, die Propheten Ezechiel, 
Daniel und die Offenbarung Johannis. Aus letzterer prophezeite er den 
Untergang der Welt auf das Jahr 1670, wie Ringwaldt einſt auf das 
Jahr 1684. Von Unna kam er endlich im J. 1601 als Paſtor nach 
Hamburg an die St. Katharinenkirche, wo er den berühmten David 
Scheidemann und Jak. Prätorius zu Organiſten hatte. Hier ward er im 
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zweiundfünfzigſten Jahre ſchon eingeführt zu den Freuden des ewigen 
Lebens am 26. Okt. 1608. Der Hamburger Prediger M. Dedeken hielt 
ihm die Leichenpredigt über Offenb. 14, 13. Nach dem Bericht ſeines 
Enkels Daniel Severin Scultetus“ hat er kurz vor feinem Tode das 
Lied gefertiget: „So wünſch ich nun ein gute Nacht der Welt und laß 
ſie fahren.“ Darinn ſang er als einer, der der Welt, „die ihm viel Jam⸗ 
mers macht,“ herzlich ſatt iſt, als einer, der „von Feinden geplaget, die 
falſche Rott noch ihren Spott mit feinen ARE treiben ſieht,“ unter 
Anderem alſo: 


Ich ſeh', daß dein Zorn wie ein' Fluth Ei nimm mich in den Freudenſaal 


Dem ganzen Land begegnet, Von dir bereitet droben, 
Und daß es ſchrecklich brauſen thut, Da dich die Patriarchen all' 
Wo ſich dein Grimm erhebet. Mit den Propheten loben, 
Die Wellen gar ich auch erfahr' Und da die Schaar 

Sammt deinen Waſſerwogen. Der Engel klar 


Um deinen Thron her ſchweben. 
Darum bin ich der Welt ſo müd', Was kränkſt du dich, mein’ arme Seel’? 


All' Tag' und Nacht ich weine, Sey ſtill und thu' nicht wanken. 
Und laß nicht ab, bis deine Güt' Gott iſt mein' Burg, mein Troſt, 
Verheißen mir erſcheine. mein Heil, 
Nun eil' doch fort, Das werd' ich ihm noch danken. 
Mein treuer Hort, Drück' dich und leid“ 
Und nimm mich hin mit Freuden. Ein' kleine Zeit, 
F Nach Angſt kommt Freud’ und Wonne! 

Im J. 1617 erſchienen ſeine Werke in drei Folianten d en 

gedruckt. 


In ſeinen vier Liedern, die ſich vor andern zu ſeiner Zeit entſtan⸗ 
denen durch hohen Schwung und innige Liebesgluth zum Herrn aus⸗ 
zeichnen, hat Nicolai am Schluſſe dieſes Jahrhunderts eine Saite ange— 
ſchlagen, die in den folgenden Zeiten in den Jeſusliedern, in den Liedern 
himmliſcher Minne, nicht ohne reichen Nachklang geblieben iſt und zuerſt 
bei einem Joh. Scheffler und Joh. Frank volltönend uns entgegenklingt. 
Der ſelige Joh. Arndt hat ſie gar hoch gehalten und Knapp theilt ſie in 
einer ſchönen Bearbeitung in der Chriſtoterpe. Jahrgang 1833 mit. Es 
find folgende, bereits in das Coburger Geſangbuch vom J. 1621 auf⸗ 
genommene Lieder: 


„Herr Chriſt thu mir verleihen.“ 

„So wünſch' ich nun ein' gute Nacht der Welt und laß ſie fahren.“ 
„Wachet auf! ruft uns die Stimme“ — W. G. Nr. 634. 
„Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern“ — W. G. Nr. 347. 


S. Theol. Hamburg. innocentia. S. 60. 
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Herberger, Valerius, Pfarrer zu Frauſtadt in Großpolen, geb. 
21. April 1562 in derſelbigen Stadt. Sein Vater lebte dort als Kürſchner 
und Poet dazu. Der verwandte viel auf des Sohnes Erziehung und ſagte 
oft: „Dieſer Sohn muß mir ſtudieren und wenn ichs ſoll erbetteln.“ Da 
derſelbe nämlich noch ein ganz kleines Kind war, pflegte er, wenn man ihn 
aufwickelte, die drei erſten Fingerlein der rechten Hand aufzuheben, wie 
man den Erlöſer pfleget zu malen. Ueberdem ſagte der Vater oftmals zu 
ſeinen guten Freunden: „ihr werdets erfahren, es wird ein Prediger aus 
ihm werden, er wird von dem Herrn Jeſu zeugen.“ Als er ihn zum 
erſtenmal zur Schule führte, gieng er zuvor mit ihm in die Kirche und 
rief Gott über ihm an, daß er doch ein Gefäß der Barmherzigkeit und 
brauchbares Werkzeug der Kirche aus ihm machen möchte. Da der Knabe 
erſt neun Jahre alt war, ſtarb der treubeſorgte Vater und er mußte nun 
frühe die Schule der Armuth durchmachen, weßhalb er hernach auch häufig 
zu ſagen pflegte: „Armuth weh thut, das hab ich erfahren.“ Der Mutter 
wurde es gar ſauer, ihn recht zu verſorgen, ſie mußte zwei Jahre lang in 
einer ſchweren, theuren Zeit ſich und ihre drei Kinder mit der Grütze— 
mühle ernähren. Da hätte Valerius faſt müſſen ein Schuhmacher werden, 
denn ſo wollte es ſein Stiefvater haben — die Mutter hatte ſich nämlich 
wieder verheirathet. Allein ſeiner Mutter Schweſter, eine Metzgersfrau, 
Georg Wendens Weib, nahm ihn zu ſich. Dieſe nahm aber Herberger 
einſt auch wieder zu ſich, als ſie alt und wohlbetagt war, und verpflegte 
ſie ſechs Jahre lang bis an ihr Lebensende. Vor Allem nahm ſich aber 
ſeiner ſein Pathe, Paſtor Martin Arnold an; der wurde ſein zweiter 
Vater und brachte ihn 1579 nach Freiſtadt in Schleſien zu einem Bäcker 
in die Koſt, damit er dort ſtudieren könne. Des Vaters Gebet ſollte er— 
höret werden. Dort konnte er drei Jahre lang durch die Mildthäͤtigkeit 
vieler hohen und niedern Perſonen die Koſten für das Studieren er⸗ 
ſchwingen und der Stadtſchreiber Seultetus nahm ihn bald als Hofmeiſter 
ſeiner Söhne in ſein Haus auf. Hierauf ſtudierte er auch noch zu Frank— 
furt a. d. O. und in Leipzig die Theologie; in letzterer Stadt hielt er ſich 
als Famulus im Hauſe des Prof. Med. Bahrd auf. Er arbeitete ſo 
fleißig, daß dieſer ihn oft des Nachts von den Büchern wegtreiben mußte. 
Ueber den frommen, fleißigen Jüngling hielt aber auch Gott ſeine 
ſchützende und bewahrende Hand und rettete ihn öfters aus augenſchein— 
licher Todesgefahr. Dreimal war er in Gefahr, ermordet zu werden; 
einmal wollte ihn ein Dieb, der ſich in ſeine Stube eingeſchlichen hatte, 
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um Geld zu finden, todtſchießen; fünfmal war er in Waſſersgefahr und 
zweimal hätte er durch ee . Am aus der Höhe ums . 
kommen können. 

Erſt zweiundzwanzig Jahre alt wurde er ion im 3.1584 een 
in ſeiner Vaterſtadt, und ſechs Jahre ſpaͤter Pfarrer daſelbſt, worauf er 
ſich mit Anna Rüdigerin, der Tochter eines dortigen Rathsherrn, ver— 
heirathete. Für dieſe Ehefrau „voll Gottesfurcht und Taubeneinfalt“ 
dankte er dem Herrn als für eine „treue Geſellin des Glaubens und des 
Lebens, des Gebets und der Sorgen.“ Er nennt ſie „eine Tochter der 
Gottesfurcht und Beſcheidenheit, ein lebendiges Exempel wahrer Demuth, 
einen Spiegel und Paradies deep Glückſeligkeit.“ Seit dem Re 
ligionsgeſpräch zu Thorn im J. 1595, durch welches die Katholiken ſehr 
erbittert wurden, hatte Herberger in ſeinem Amte durch dieſelben viel zu 
leiden, denn fie trachteten nun in Polen eine Kirche um die andere wegzu⸗ 
nehmen. Einsmals predigte er, es war am zweiten Adventsſonntag des 
Jahrs 1598, über das Feuer, das am jüngſten Gericht über die Seelen 
der Gottloſen kommen werde, und ermahnte dabei, mit beiden Augen als 
mit Feuereimern Waſſer herbeizutragen und zu weinen bitterlich wie Petrus 
und herzlich wie Magdalena über die Sünden, denn das letzte Feuer werde 
den größten Schaden thun. „Feuer, Feuer iſt da, ihr Frauſtäͤdter“ — 
ſo rief er in dieſer Predigt plötzlich aus — „wann wirds kommen? Um 
Mitternacht. Wer hats geſagt? Der Herr Jeſus, Matth. 25, 6.“ Und 
ſiehe da, um Mitternacht des folgenden Tages brach in Frauſtadt eine 
fürchterliche Feuersbrunſt aus, die drei Viertheile der Stadt in Aſche legte. 
Während des Brandes ſtand Herberger am Markt bei dem Rathhaus und 
betete von Mitternacht bis die Morgenröthe anbrach und bis er Erhörung 
fand. Am darauf folgenden Sonntag predigte er ſodann über 4 Moſ. 
11, 1 — 3.: „1) welches das rechte Zündpulver ſey, das ſolche Brands 
„ſchäden verurſache; 2) wie der Mann heiße, der das Zündpulver aus⸗ 
„ſtreuet; 3) was Feuersnoth für ein Elend ſey; 4) welches das beſte 
„Waſſer ſey, das das zeitliche und ewige Feuer löſchet; 5) wie man die 
„Brandſtätte merken und mit Namen behalten ſoll zum Gedäͤchtniß.“ 
Bald darauf kam das Unglück auch über ſein Haus, das bei dieſem Brand 
noch verſchont geblieben war. Es ſtarb ihm ſein zweites Söhnlein, das 
durch ſeinen regen Geiſt und ſeine frühzeitige Frömmigkeit den Eltern 
große Freude gemacht hatte. Sein Tod gieng dem Vater ſehr nahe. Auch 
ſtand es nicht lange an, daß es ihm einmal des Nachts träumte, er höre 
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in der Kirche ſingen: „Verleih uns Frieden gnädiglich,“ bald darauf ſey 
die Orgel voller Mönche geweſen, er aber in ein ſchönes, jedoch leeres Haus 
verſetzt worden. Bei dem feindlichen Beſtreben der Katholiken, den Evans 
geliſchen die Kirche zu entreißen, ahnete er, was dieſer Traum bedeuten 
ſolle und ermahnte nach einem deßhalb in der Kirche verrichteten Gebet 
die Gemeinde, zum Herrn um Abwendung dieſer Bedrängniß zu flehen. 
Eine Zeit lang blieb auch wirklich die drohende Gefahr noch abgewandt, 
aber im J. 1604 mußte die Gemeinde ihre Kirche den Katholiken ab— 
treten und durfte noch froh ſeyn, daß fie ſich aus zwei neuerkauften Häu— 
ſern in der Nähe des polniſchen Thors ein Bethaus errichten durfte, wel— 
chem Herberger in der erſten Predigt, die er in der h. Chriſtnacht des 
Jahres 1604 darinn gehalten hat, den Namen „Kripplein Jeſu“ beilegte, 
indem er rief: „Hat das Jeſuskind nicht Raum in der Herberge, ſo hat 
es doch Raum in dem Kripplein. „„Hie liegt Chriſt in dem Krippelein, 
ohn' Ende iſt die Herrſchaft ſein““ — hat Petrus von Dresden ſchon 
vor 200 Jahren geſungen. Freilich heißt es heute: „„Hie liegt das aus— 
gejagte Jeſulein““ — es wird nicht immer liegen, es wird auch auf— 
ſtehen.“ Das größte Unglück ſollte aber erſt noch kommen. Im J. 1613 
nämlich kam die Peſt nach Frauſtadt und raffte in den erſten Wochen 740, 
im Ganzen 2135 Menſchen dahin, denn ſie waͤhrete ſiebenzehn Jahre lang 
bis zum J. 1630. In dieſer ſchweren langen Drangſalszeit arbeitete 
Herberger an ſeiner bedraͤngten Gemeinde als treuer Helfer an Leib und 
Seele. Er beſuchte alle Kranke unermüdet und obwohl ſie ihm manchmal 
von Weitem ſchon mit den Händen winkten, zurückzubleiben, achtete er 
doch nicht darauf oder trat wenigſtens ans Fenſter und rief ihnen noch 
gute Troſtſprüchlein zu. Manche Leiche begrub er in der erſten Zeit, da 
die Peſt fo grauſam wüthete, mit dem Todtengräber ganz allein. Er gieng 
betend voran und der Todtengräber führte ihm die Leichen auf einem 
Karren nach, an dem ein Glöcklein hieng, daß die Leute in den Häufern 
bleiben ſollen, um nicht angeſteckt zu werden. Unter dieſer täglichen Todes⸗ 
gefahr hielt ihn der Glaube an Gottes Schutz fern von Furcht und Eckel. 
Sein Troſt dabei war dieſer: „Wer Gott im Herzen, ein gut Gebet ſtets 
im Vorrath, einen ordentlichen Beruf im Gewiſſen hat und nicht fürwitzig 
ausgeht, wohin ihn weder Amt noch des Nächſten Wohlfahrt ruft, der hat 
ein ſtarkes Geleite, daß ihm keine Peſt beikommen kann.“ Wirklich wurde 
er auch in dieſer ganzen langen Peſtzeit mit all den Seinigen vom Würg⸗ 
engel verſchont. Dennoch aber dachte er ſtündlich der nahen Todesgefahr 
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und dichtete unter derſelben in einer „ Stunde des Jahrs 1613 
das Lied: „Valet will ich dir geben, du arge, falſche Welt“ (vgl. Thl. II. 
Nr. 599). Er verließ auch ſeine Gemeinde, die ihm durch Lieb und Leid 
jo werth geworden war, nicht, obgleich ihm oftmals anſehnliche Kirchen- 
ämter in Breslau, Liegnitz, Troppau ꝛc. angetragen worden waren, weil 
er durch ſeine unermüdete Amtstreue und durch ſeine erbaulichen Schriften, 
ſo wie durch ſeine kräftige Verkündigung des Evangeliums weit und breit 
für einen Mann von apoſtoliſchem Geiſte galt, weßhalb ihn auch die Katho⸗ 
liken ſpottweiſe den „kleinen Luther“ nannten. Ueber ſeine Predigtart 
ſpricht ſich Ledderhoſe, der manches ſchöne Stück aus ſeinen Predigten 
mittheilt, alſo aus: „Herberger iſt wirklich eine Art Luther. Wie der ſteht 
er im Kern und Stern des Evangeliums, in der ſeligen Lehre der Recht⸗ 
fertigung des Sünders vor Gott durch den Glauben an Jeſum Chriſtum. 
Wenn er anfängt, die betrübten Herzen zu tröſten mit dem Honigſeim des 
theuern Evangeliums, ſo müſſen die Thränen des Petrus und der Maria 
Magdalena zu frohen Dankthränen werden. Da fallen die Sorgenſteine 
hinweg und man athmet die ſüße Himmelsluft der frohen Ewigkeit und 
ſchmeckt die Kräfte der zukünftigen Welt. Nichts deſto weniger iſt er ein 
ſcharfer, Mark und Bein durchdringender Bußprediger. Man fühlt ſich an 
die Ufer des Jordans verſetzt und hört den Mann in der rauhen Haut und 
mit dem ledernen Gürtel, wie er ſein: „„ihr Otterngezüchte!““ in die 
Menge hineinſchleudert. Dabei alles dieß auf eine klare volksthümliche 
Weiſe mit vielen, oft treffenden Witzen, mit einer Maſſe von Beiſpielen 
ſowohl aus der heiligen, als aus der Weltgeſchichte durchwoben. Die Bibel 
ſteht ihm zu Gebot, wie kaum einem Prediger.“ Seine Predigten finden 
ſich in ſeiner „evangeliſchen Herzpoſtille“, welche die über die 
ſonn⸗ und feſttäglichen Evangelien umfaßt und in vielen Auflagen“ in 
viel tauſend Händen das Lieblingsbuch geworden iſt, in feiner „epiſtoli— 
ſchen Herzpoſtille“, welche die über die gewöhnlichen Epiſteln, und 
in ſeiner nach ſeinem Tode herausgegebenen „geiſtreichen Stoppel⸗ 
poſtille“, welche Predigten umfaßt über ſolche Stücke aus den vier 
Evangelien und der Apoſtelgeſchichte, die in den andern Poſtillen nicht 
behandelt und hier nun zuſammen-„geſtoppelt“ ſind. Am berühmteſten 
iſt aber das Buch, das er unter denn ite ſchrieb: „Magnalia Dei, 


* Sie wurde im J. 1840 mit einer r Lebensbeſchreizung des Verfaſſers 
neu herausgegeben von Pfarrer Tauſcher in Wellersdorf bei Sorau. 
** Sie erfcheint ſeit 1851 neu aufgelegt in Lieferungen. 
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d. i. die großen Thaten Gottes von Jeſu, der ganzen Schrift Kern und 
Stern.“ Im J. 1601 machte er damit den Anfang und wollte darinn 
alle Bücher des A. Teſtaments durchführen, er kam aber bis zum J. 1618 
bloß bis an das Buch Ruth, dann machte er ſich an den Pfalter,* zu 
dem er eine ſo große Vorliebe hatte, daß er einmal ſelbſt bekannt hat: 
„der Pſalter ift mir das liebſte Buch in meiner Liberei, mein Vademecum 
und ſtetes Handbuch zu Haus und auf der Straße. Es gehet kein Tag 
hin, da ich nicht etwas darinnen leſe. Sonſt würde ich mit Titus 
Veſpaſianus ſagen: „„meine Freunde, dieſen Tag habe ich verloren.““ 

Damit nun aber das Maaß der Prüfungen und Leiden bei ihm voll 
werde, mußte er auch noch die Schrecken des dreißigjährigen Krieges ers 
leben. Doch hatte er ſeit 1615 ſeinen älteſten Sohn als Prediger an 
der Seite. Im J. 1622 kamen wilde Koſakenſchwärme in die Gegend, 
welche Gelegenheit ſeine Feinde benützen wollten, ihn aufzuheben. Aber 
auch hier half ihm der Herr; von einem ehrlichen Hauptmann ward er, 
wie auch einſt Juſtus Jonas in Halle (vgl. S. 88), gewarnt. Im 
J. 1623 endlich ſtellte ein Schlaganfall als Todesbote bei ihm ſich ein, 
als er gerade am 19. Sonntag nach Trinitatis über das Evangelium vom 
Gichtbrüchigen predigen ſollte. Am 21. Febr. 1627 wurde er abermals 
von einem Schlag betroffen. Doch hielt er nachher noch eine Leichen— 
predigt über 1 Moſ. 18, 27. Dieſe ſoll er auch, als wäre fie feine eigene 
Leichenpredigt, mit ungemeinen Seufzern verrichtet und mit den Worten 
geſchloſſen haben: „Nun Ade, du arme Erde und Aſche, gehab dich wohl! 
„Mein Jeſus ſpanne mich aus, ich bin doch eben das, was Abraham iſt, 
„mich verlanget nach der Ruhe; Herr, meinen Geiſt befehle ich dir.“ 
Gleich nach dieſer Predigt wurde er auf ein zwölfwöchiges Lager gelegt, 
von dem er nicht wieder aufſtand. Er ertrug ſeine Schmerzen mit großer 
Geduld und rief öfters: „Jeſus, ach ſey und bleibe mir ein Jeſus!“ 
Dann entſchlief zer ganz ſanft und ſtille 18. Mai 1627, gerade als die 
Glocke 12 Uhr nach Mitternacht geſchlagen hatte. Sein Sohn berichtet: 
„Mit der Erklärung der Worte des 23. Pſalms: „„er erquicket meine 
Seele, er führet mich auf rechter Straße, um ſeines Namens willen““ 
(V. 3) hat er fein „„Pfalterparadies““ geſchloſſen und iſt von feinem 
Seelenhirten auf der rechten Straße geführt worden zum ewigen Leben, 


* Diefe bloß bis zum 23. Pfalmen gehende Arbeit wurde nach ſei⸗ 
nem Tod beſonders herausgegeben unter dem Titel: „Pſalterparadies.“ 
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eben da er hätte jollen zu dem ſchönen Verslein ſchreiten: „„ob ich ſchon 
wanderte im finſtern Thal ꝛc.““ (V. 4). Das iſt fürwahr ein denk⸗ 
würdiges Stück. Er ſollte predigen vom finſtern Thal, ſo wandert er ſelbſt 
im finſtern Thal des zeitlichen Todes. Aber, Gottlob, kein Unglück hat er 
dürfen fürchten. Jeſus iſt auch bei ihm geweſen und er nunmehr bei ihm, 
im himmliſchen Paradiesgarten der lieben Ewigkeit, darnach er ſich lange 
gewünſcht.“ Sein Tod erregte allgemeine und tiefe Betrübniß; ſeine 
Gemeinde verlor an ihm einen unvergleichlich treuen Hirten, die chriſtliche 
Welt einen unerſchrockenen Wahrheitszeugen. Sein Freund Priebiſch in 
Glogau, den er zuvor darum gebeten hatte, hielt ihm die Leichenpredigt 
über Luc. 10, 20.: „Freuet euch, daß eure Namen im Himmel geſchrieben 
ſind.“ (Siehe V. 5 ſeines Valetliedes.) Seine Gebeine wurden nicht 
in der Kirche beigeſetzt. Er hatte befohlen, man ſolle ihn auf den all⸗ 
gemeinen Kirchhof begraben mitten unter feine Schaͤflein, damit er am 
Tage der Auferſtehung vor ihnen her und mit ihnen ſeinem Heilande ent⸗ 
gegen gehen könne. 
Er dichtete, meiſt in feinen ſpätern Dakenajobren, mehrer Lied er, 
von welchen das ausgezeichnetſte iſt: 
„Valet (Abſchied) will ich dir geben“ — W. G. Nr. 599. 
Auch allerlei ſelbſt gedichtete kurze Liederverſe hat er ſeinen Schrif⸗ 

ten eingewoben. Namentlich ſtellte er gerne das Thema bei ſeinen Pre⸗ 
digten in einem ſolchen Liedervers auf, z. B. in der Predigt über Tit. 4 
11 — 15.: 

fürs heil ge Chriſtbeſcheeren 

ſollſt du Gott wieder ehren 
über Jak. 1, 22.: 

wer thut, was Gottes Wort gebeut, 

der hörts zu ſeiner anne 
über Jeſaj. 60, 1 — 6.: 

Jeſus, der beſte König in der Welt, 


Der uns in Gnad und Schutz erhält; — 
Gieb ihm fein richtig Königsgeld! 


Er iſt der geiſtliche Vater des berühmten Johann Heermann, 
der an der Spitze des näͤchſten eee der man Kederdich⸗ 
tung ſteht. 


(Quellen: Vita, fama et fata Herbergeri von Samuel Fr. Lauter⸗ 
bach, Prediger zu Frauſtadt. 2 Theile. 1708. 1711. — Evangeliſche 
Kirchenzeitung von Hengſtenberg. 1830. — Leben Val. Pig Pre⸗ 
digers am Kripplein Chriſti zu 2 7 von C. Fr. Ledderho fe in 
der Sonntagsbibliothek. 4. Bd. Heft 5 und 6. Bielefeld 1851.) 
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CJudwig, Herzog von Mürtemberg, geb. 1. Jan. 1554, der 
Sohn des berühmten Herzogs Chriſtoph. Als dieſer im J. 1568 ſtarb, 
war er erſt vierzehn Jahre alt und ſtand nun noch längere Zeit unter Vor— 
mundſchaft. Am 1. Jan. 1579 übernahm er jedoch die Regierung des 
Landes ſelbſtſtaͤndig, wobei er ſeine Unterthanen von dem Vorſatze ver 
ſicherte, „eine ſolche chriſtliche, löbliche und allgemein nützliche Regierung 
„zu führen, daß Gottes Ehre, ſein Wort und die reine evangeliſche Lehre 
„erhalten, der Unterthanen Wohlfahrt und Aufnahm gefördert werde. 
„Nicht nur wolle er der Regent ſeiner Unterthanen, ſondern auch ihr 
„Vater ſeyn und ſie ſein Leben lang in gnädigem Schutz und Schirm 
„halten, auch ganz in ſeines Vaters Fußſtapfen treten.“ Er hatte dazu 
freilich allen guten Willen, nur mangelte es ihm an Kraft und Charakter— 
feſtigkeit; er war oft leichtſinnig und verſchwenderiſch und zu ſchwach für 
die eigentlichen Regierungsgeſchaͤfte; er ließ ſeine Räthe zu viel ſchalten 
und walten. Dagegen hatte er in ſeiner Jugend eine gute, theologiſche 
Gelehrſamkeit erworben. Er war ſehr bemüht, die Reformation an immer 
mehreren Orten einzuführen. Dabei verabſcheute er aber die Lehre der 
reformirten Kirche nicht weniger, als das Pabſtthum, und war deßhalb 
geſchäftig, die Concordienformel, die ſein Haupttheologe Jakob Andrea 
durch ſeinen überwiegenden Einfluß in der lutheriſchen Kirche in Verbin— 
dung mit Selneccer (S. 163) im J. 1577 zu Stand gebracht hatte, 
nicht nur im eigenen Lande einzuführen, ſondern ihr auch bei den übrigen 
evangeliſchen Ständen das Anſehen einer Glaubensvorſchrift zu verſchaffen. 
Namentlich fanden vertriebene Glaubensgenoſſen bei ihm Hülfe und Zu— 
flucht und ſeine Theologen erſchienen überall, wo es Lehrſtreitigkeiten bei⸗ 
zulegen oder das Kirchenweſen zu ordnen galt, mit Rath und Hülfe. Seine 
Univerſität Tübingen, an der J. Andrea und J. Heerbrandt lehrten, galt 
damals für die erſte proteſtantiſche Univerfität in Deutſchland. An den 
Religionsgeſpraͤchen nahm er in eigener Perſon den lebhafteſten Antheil, 
wobei es manchmal vorkam, daß er ſeinen Theologen, wenn ſie ſtecken 
bleiben wollten, die rechten Sprüche ins Ohr ſagte; er ſah auch zuvor ihre 
Streitſchriften durch und beſſerte oftmals an denſelben. Den Gottesdienft 
beſuchte er regelmäßig; täglich las er ſeinen beſtimmten Abſchnitt in der 
Bibel und ſchrieb fich darüber erklärende und erbauliche Anmerkungen auf; 
ja manchmal wandelte ihn ſogar die Luſt an, ſelbſt auch zu predigen. So 
erhielt er den Beinamen: „der Fromme“; ſein Wahlſpruch war auch: 
„Nach Gottes Willen.“ Bei ſeinem milden und wohlwollenden Sinn 
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und bei der freundlichen und leutſeligen Art, mit den Leuten zu verkehren, 
vergaß ihm das Volk alle ſeine ſonſtigen Fehler im Regierungsweſen und 
hieng mit herzlicher Liebe an ihm; er war aber auch redlich und gutmüthig 
gegen Jedermann und gegen Arme und Kranke ſehr mildthätig. Ein 
Reiſender, der in dem Wirthshaus zu Brackenheim nach ihm fragte, bekam 
deßhalb auch von der Wirthin die Antwort: „War's möglich, daß Gott 
ſtürbe, ſo verdiente Niemand Gott zu ſeyn, als unſer Herzog Ludwig mit 
ſeiner Herzensgüte.“ In der Hälfte ſeiner Jahre jedoch fieng er ſchon da— 
hinzuwelken an, weil ein unüberwindlicher Hang zur Völlerei ſeines Leibes 
Kräfte zerrüttete. Das fühlte er ſelbſt auch gar wohl und beſtellte daher 
ſein Haus, ſo lang es noch Zeit war. Vier Jahre vor ſeinem Tod chon 
ließ er ſich in der St. Georgenkirche zu Tübingen ſein Grab bauen und 
trieb den Steinhauer, der es für kein Eilwerk hielt, da Se. Durchlaucht 
fo bald nicht ſterben werden, gar ſehr an, damit zu eilen, weil ein Lands— 
knecht ſich nicht erſt um Wehr und Waffe umſehen ſolle, wann der Feind 
vor den Thoren ſey. Am 6. Merz 1587 verpflichtete er durch eine teſta⸗ 
mentliche Verordnung ſeinen vorausſetzlichen Nachfolger, den Grafen 
Friedrich von Mömpelgard — denn er ſelbſt hatte keine Kinder — dar— 
auf, daß er der reinen Lehre bis an ſeinen Tod treu verbleiben und die 
Kirchen- und alle Ordnungen und Freiheiten des Landes in ihrem Weſen 
erhalten wolle. Dieß verſprach auch Friedrich am 12. Merz 1593 feier⸗ 
lich vor dem großen und kleinen Ausſchuß der Landſchaft und unter Be⸗ 
rufung auf das jüngſte Gericht. Bald darauf endete Ludwig plötzlich ſein 
Leben. Am 7. Aug. 1593 kam er nämlich von Marbach zurück, wo er 
eine Hirſchjagd gehalten und in großer Hitze einen kalten Trunk gethan 
hatte. Er legte ſich dem Anſchein nach noch ganz geſund zu Bett, gegen 
Morgen aber überfiel ihn plötzlich eine heftige Bangigkeit. Der Geheime— 
rath Melchior Jäger, ſein vertrauteſter Rath, der ſchnell herbeikam, rief 
dem todtſchwachen Herzog noch zu: „leben wir, ſo leben wir dem Herrn, 
ſterben wir, fo ꝛc.“ (Röm. 14, 8.), da dann derſelbe dreimal mit halber 
Stimme geſeufzet: „ja, ja, ja!“ und als er vom Hofprediger Dr. Andreas 
Oſiander noch erinnert wurde, daß er alle ſeine Sorgen in den Schooß 
des Herrn legen, ſonderlich das Vertrauen ſeiner Seligkeit auf das Ver— 
dienſt Chriſti beſtändig und gottſelig ſetzen und bei ſolcher Bekenntniß bis 
an ſein letztes Ende verharren ſolle, hat der ſterbende Fürſt mit den Augen 
und Händen, die er auf ſein Herz gelegt, da er mehr nicht reden konnte, 
es bekräftiget. Dann iſt er Morgens zehn Uhr am Schlagfluß in einem 
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Alter von neununddreißig Jahren ſanft und ſtille in dem Herrn entſchlafen. 
Ein Zeitgenoſſe ſchreibt: „Was für ein Geſchrei, Heulen und Weinen am 
Hof und in der Stadt ſich erhoben, iſt unbeſchreiblich.“ 

(Quellen: G. C. Pregizers Wisent Woeſten. Jahrgang 1722. 
S. 473 M) 

Dem bete isch bezog lt mögen nun auch noch zwei ſeiner aus 
gezeichnetſten Theologen, die gleichfalls in die Harfe gegriffen und dem 
Herrn ein Lied geſungen haben, zur Seite ſtehen: 

Bidembach, Dr., Balthaſar, Probſt zu Stuttgart, geb. 1533 
zu Grünberg in Heſſen. Er wurde, als ſein Vater von Heſſen nach 
Würtemberg übergeſiedelt und Vogt in Brackenheim geworden war, von 
Herzog Ulrich mit ſeinen Brüdern Eberhard, dem nachmaligen Prälaten 
von Bebenhauſen, und Wilhelm, dem nachmaligen Stiftsprediger, in das 
neuerrichtete theologiſche Stift zu Tübingen aufgenommen. Nachdem er 
anfangs Superintendent in Blaubeuren geweſen war, wurde er 1562 
Hofprediger und Conſiſtorialrath in Stuttgart. Als ſolcher 8 er mit 
Lukas Oſiander und ſeinem Herzog Ludwig Antheil an dem im J. 1564 
zu Maulbronn abgehaltenen Religionsgeſpräch und verfaßte vier Jahre 
ſpäter auf Veranlaſſung des Grafen Georg Ernſt von Henneberg eine 
Schrift, welche die Grundlage zur Concordienformel wurde. Als der Wür⸗ 
tembergiſche Reformator und Stiftsprobſt Johannes Brenz im J. 1570 
ſtarb, wurde er ſein Nachfolger in allen ſeinen Aemtern. Noch acht Jahre 
war es ihm vergönnt, im Segen an der Spitze des Kirchenregiments im 
Lande zu walten, dann ſtarb er 1578 nach einer langen ſchmerzlichen 
Krankheit und unter dem Kampfe mit gewaltigen innern Anfechtungen. 
Sein Tochtermann Georg Vitus gab im J. 1615 nach ſeinem Tod 
122 ſeiner Predigten über die Epiſtel Pauli an die Römer unter dem 
Titel: „Schwanengeſang“ heraus. Wir haben von ihm ein auch in He— 
dingers Herzensklang vom J. 1713 mitgetheiltes chriſtliches Sterblied 
von 22 Verſen: 

71 „Der grimmig Tod mit ſeinem Pfeil.“ 

u Butler M. Ludw. Melchior Fiſchlin, memoria theol. Würtem- 
berg. P. I. 1709. S. 142 — 146.) | 

Oſiander, Andreas, des Herzogs Hofprediger und Kanzler in Tü⸗ 
Und, Sohn des Hofpredigers und Prälaten Lukas Oſiander (S. 199) 
und Enkel des Königsberger Theologen Andreas Oſiander. Er wurde geb. 
am 27. Merz 1562 in Blaubeuren, wo ſein Vater dazumal noch Super⸗ 
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intendent war. Sein erſtes geiſtliches Amt, das Diakonat in Urach, trat 
er 1584 an, dann wurde er 1587 Stadtpfarrer und Superintendent in 
Güglingen im Zabergäu, 1590 Hofprediger in Stuttgart, wo er dann 
auch dem Herzog Ludwig im J. 1593, ſo wie ſpaͤter deſſen Nachfolger, 
Herzog Friedrich, der im J. 1608 ſtarb, die Leichenpredigt hielt, 1598 
Prälat von Adelberg und endlich am 14. Mai 1605 Kanzler der Uni⸗ 
verfität Tübingen, wo er am 21. April 1617 an der Auszehrung ſtarb. 
Matthias Hafenreffer war ſein Nachfolger. Mit ſeiner Frau, einer Tochter 
des Ephorus Heiland, zeugte er 18 Kinder, wovon 9 ihn überlebten. 
Er gab im J. 1606 eine lateiniſche Bibel mit trefflichen Bemer⸗ 
kungen heraus und iſt der Verfaſſer des bekannten „Würtembergiſchen 
Communicantenbüchlein,“ erſtmals gedruckt zu Tübingen im J. 1590, 
dann 1612 zu Speier, 1651 zu Heilbronn und ſpäter im J. 1704 
von Erich Weismann erklärt herausgegeben. Von ihm ſind die Lieder: 


„Mein'n Gott ich allzeit weiß.“ 
„Trutz Teufel, Welt und Tod.“ 


(Fiſchlin, mem. theol. Würt. P. II. S. 1—8.) 


Merkwürdig iſt die in dieſer Zeit übliche große Sparſamkeit im 
kirchlichen Gebrauch geiſtlicher Lieder. Es gab damals zwar 
ſchon ſehr viele Lieder, aber die meiſten wurden bloß in den Häuſern oder 
auf den Gaſſen geſungen. Nur die gediegenſten und bewährteſten Lieder 
von ganz objektivem, kirchlichem Charakter und Inhalt wurden in der 
Kirche gebraucht — ein deutlicher Wink für unſere Zeit, welche Lieder 
allein als Kirchenlieder die Aufnahme in ein Kirchengeſangbuch verdienen. 
Nik. Selneccer giebt in feinen chriſtlichen Pjalmen vom J. 1587 nur 
wenige Lieder an, die zu ſeiner Zeit in der Kirche zu Leipzig im Gebrauche 
waren. Für jeden Sonntag war ein Kirchenlied voraus bezeichnet und 
zwar ſo, daß oft ein Lied für mehrere Sonntage feſtgeſetzt war, z. B. für 
Septuagefimi: „Es iſt das Heil uns,“ für Sexageſimä: „Vater unſer 
im Himmelreich,“ für Eſtomihi: „Durch Adams Fall,“ für den Palm⸗ 
tag: „Aus tiefer Noth,“ für den Charfreitag: „Nun freut Euch liebe 
Chriſten g'mein,“ für Oſtern: „Alſo heilig iſt der Tag“ oder: „Chriſt 
lag in Todesbanden,“ für Himmelfahrt: „Nun freut Euch liebe Chriſten 
g'mein,“ für die gewöhnlichen Sonntage von Quaſimodogeniti bis Rogate: 
„Vater unſer im Himmelreich“ ꝛc. So wurde es aber auch möglich, daß 
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dem Volke die kirchlich feſtſtehenden Lieder geläufig und genau bekannt 
und zum unverlierbaren, theuren, in Noth und Tod tröſtlichen Beſitzthum 
wurden. Das Volk konnte dieſe Lieder alle auswendig ſingen und die 
Prediger hielten es für Hochmuth von Seiten des gemeinen Mannes, 
wenn er wie ein Schulmeiſter aus dem Buch ſingen wollte. Selbſt noch 
im J. 1731 erſchien in Nürnberg ein Geſangbuch mit grobem Druck, 
das achtzig Lieder enthält mit kleinem Druck, weil von dieſen angenommen 
wurde, daß das Volk ſie alle auswendig wiſſe. 

In Würtemberg war bis zum J. 1583 das für den dupenkinen 
Gebrauch in Kirchen und Schulen der evangeliſchen deutſchen Lande bear— 
beitete, mit einer Vorrede von Dr. bre Bucer verſehene und bei 
Georg Meſſerſchmid in Straßburg im J. 1560 gedruckte Geſangbuch in 
kirchlichem Gebrauch. Es hat den Titel: „Das Gros Kirchengeſangbuch, 
darinn begriffen find die allerfürnemiſten und beſten Pſalmen, geiſtliche 
Lieder, Hymni und alte Chorgeſänge, aus dem Wittenbergiſchen, Straß— 
burgiſchen und anderer Kirchen Geſangbüchlin zuſamen bracht und mit 
vleis corrigiert und gedruckt. Hat nahe bei L ſtücken jezund mehr, dann 
das erſte Kirchengeſangbuch, Anno XLI allhie ausgangen, deren etliche 
ganz neu hinzugethan ſind. Für chriſtliche Stett und Dorfkirchen, Latiniſche 
und deutſche Schulen zugericht't. Gedruckt zu Straßburg bei G. Meſſer⸗ 
ſchmid. Anno MDLX.“ Bucer ſagt in der Vorrede: „Weil dann nun 
dieß Werk für viel Kirchen, die nicht einerlei Geſang im Brauch haben, 
zugerichtet iſt, ſind auch mancherlei Pfalmen und geiſtliche Lieder hie zu— 
ſamen geſezet, damit jede Kirch hierinnen auch die finde, die ſie zu brau— 
chen pfleget. Alſo findeſt du hierinn erſtlich faſt alle, die Dr. M. Luther 
in ſeinem Büchlein zu Wittenberg hat laſſen ausgehen, darnach die beſten, 
die man zu Straßburg und in etlichen andern Kirchen und Gemeinden 
Chriſti, ſo uns bekannt find, zu fingen im Brauch hat.“ In fünf Abe 
ſchnitten enthält dieſes offenbar zu allgemeinem Gebrauch in der evange— 
liſchen Kirche beſtimmte Geſangbuch 111 Lieder mit eben ſo viel Melodien, 
nämlich 1) etliche — neun — ſchöne Hymni, reimweis verdeutſcht — 
von Luther, Wolff Capito und einigen Unbekannten, 2) achtzehn deutſche 
Chorgeſänge, worunter zwei Litaneien, das deutſche Te Deum, Agnus, 
Grates, Patrem, Sanctus, Kyrie eleison etc., 3) dreiundvierzig 
Pſalmengeſange von Luther, Jonas, Wolfgang Dachſtein, Andreas Knöp⸗ 
pen, Johannes Agricola, Symphorian Pollio, Burkhardt Waldis, Vitus 
Dietrich, Conrad Humbert, Ludwig Oeler, Adam Reißner, M. Greiter, 
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H. Vogtherr, Johannes Engliſch, E. Hegenwald, worunter das Magnifikat, 
Benediktus, zwei Simeonsgeſange und das Gloria, 4) vierundzwanzig 


geiſtliche Lieder von Luther, Huß, Speratus, Spengler, C. Humbert, und 


5) ſiebenzehn Feſtlieder von Luther, Joh. Zwick, Thomas Blaurer, Michael 
Weis. Von dieſen ſind folgende vierundzwanzig Nummern in das neueſte 
W. Geſangbuch aufgenommen: Nr. 1, 33, 34, 36, 78, 86, 102, 111, 
160, 166, 180, 194, 195, 206, 212, 215, 237, 268, 290, 305, 
313, 320, 597 und 600. 

Im J. 1583 gab nun der Sohn Herzog Chriſtophs, Ludwig der 
Fromme, den wir ſo eben als einen um kirchliche Angelegenheiten mit ſo 
großer Vorliebe bemühten Fürſten kennen gelernt haben (S. 191 f.), das 
erſte Würtem bergiſche Kirchengeſang buch heraus. Schon in 
der Ausgabe der großen Kirchenordnung vom J. 1582 war das Erſcheinen 
dieſes Geſangbuchs angekündigt. Es führt den Titel: „Würtembergiſches 
Kirchengeſangbuch, darinnen auserleſene, reine geiſtliche Lieder, Pſalmen 
und Kirchengeſäng aus gnaͤdigem Befehl des durchlauchtigſten Herrn Lud⸗ 
wigen ö Herzogen zu Würtemberg, für die Kirchen und Schulen im Land 


geordnet. Tübingen bei Gregorius Kerner. 1583.“ In der Vorrede 


heißt es: „Von Gottes Gnaden Ludwig, Herzog zu Wirtemberg ꝛc. — 
wir haben die Vorſehung gethan, daß die beſten und reinſten geiſtlichen 
Geſäng, wie die vor dieſer Zeit in teutſche Sprach geſangsweis gebracht 
und gottlob bis daher in unſerm Herzogthum in Uebung geweſen, zu⸗ 
ſammengetragen und alſo ſelbige für die Kirchen und Schulen unſers 
Herzogthums zuſammendrucken laſſen.“ Dabei war zugleich das Verbot 
ausgeſprochen: „Die Pfarrer ſollen nicht eigenes en neue Lieder 
und ungewöhnliche Compoſitionen einführen.“ | 

Auch in andern evangeliſchen Laͤnderr zeigte ſich nach dieſem in lei 
nem Format gedruckten Geſangbuch ein großes Verlangen und als der 
Vorrath erihöpft war, wurde es nicht nur im J. hn zu Stuttgart 
wieder neugedruckt, ſondern es wurde auch davon im J. 1595 mit Vor⸗ 
wiſſen Herzog Friedrichs eine Ausgabe in begehrter größerer Form, in 
Folio, veranftaltet. Dieſe mit der kleinen Ausgabe ſonſt ganz gleiche 
Folioausgabe führt den Titel: „Groß Kirchengeſang buch, 
darinnen auserleſene reine, geiſtliche Lieder und Pſalmen, auch lehrhafte 
und troſtreiche, geiſtliche Geſäng für die Kirchen und Schulen im löblichen 
Herzogthum Würtemberg, auch anderer reiner Augsburgiſcher Confeſſion 
verwandten Kirchen, zuſammengeordnet und in dieſer großen Form mit 
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ee, eee. er und großen leßlichen Schriften mit Fleiß 
gedruckt ſeyn.“ Es enthält 108 Lieder mit 96 Melodien in fünf Ab— 
ſchnitten: 1) venta Lieder auf die Feſt⸗ und Feyertäg — 28. 
2) Geiſtliche Geſäng, darinn der Katechismus erklärt wird — 13. 
3) Pſalmen Davids — 38. 4) Andere geiſtliche Lob-, Lehr- und Bet⸗ 
geſäng — 24. 5) Chriſtliche Geſaͤng zum Begräbnus — 5, nebſt der 
deutſchen Litaney. 

Dieſes Geſangbuch blieb nun ſowohl in der großen, als in der klei— 
nen Formatausgabe auf lange Zeit das Landesgeſangbuch in Würtemberg. 
Es enthielt, mit Ausnahme der Nr. 36: „Allein Gott in der Höh“ und 
der Nr. 160: „O Lamm Gottes unſchuldig“, ſämmtliche beim Straß— 
burger Geſangbuch aufgeführten, im neueſten W. Geſangbuch jetzt noch 
befindlichen Liedernummern und überdieß noch als neu Nr. 30: „Nun 
lob mein Seel“ — von Poliander, Nr. 289: „Kommt her zu mir, 
ſpricht“ und Nr. 605: „Wenn mein Stündlein“ von Nik. Hermann. 


Die reformirte Kirche 


in Deutſchland und der Schweiz hielt ſich bis ins achtzehnte Jahrhundert 
hinein faſt ausſchließlich an die bereits erwaͤhnte deutſche Ueberſetzung der 
Palmen. des Clemens Marot und Th. Beza mit Goudimels Melodien, 
welche erſtmals zu Leipzig im J. 1573 unter dem Titel erſchien: „Pſal— 
men des königlichen Propheten Davids in teutſche Reimen verſtändlich und 
deutlich gebracht nach franzöſiſcher Melodie und reimenartig durch Am— 
broſius Lobwaſſer, der Rechten Doktor und fürſtl. Durchlauchtigkeit in 
Preußen Rath.“ (S. 141.) Davon erſchienen immer wieder neue Auf- 
lagen — Heidelberg, 1574. Leipzig, 1579. 1584. Straßburg, 1597. 
Im J. 1607 gab Moriz, Landgraf von Heſſen (1592 bis 
1627), ein eifriger Anhänger der Calviniſtiſchen Lehre und Enkel Phi⸗ 
lipps des Großmüthigen, der die Muſika trefflich ehr dieſen Lob⸗ 
waſſer' ſchen Pſalter aufs Neue heraus, bald darauf im J. 1612 auch ein 
„christlich Geſangbuch“ für die Heſſen Caſſel'ſchen Lande, wozu er in 
herbem, calviniſchem Tonſatz unter andern die Melodien geliefert hat; 


„Sey Lob, Ehr, Preis und, Herrlichkeit.“ 
„Nun ſingt ein neues Lied.“ 
„Gott ſegne uns durch ſeine Güte.“ 
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Blicken wir nun auf den Stand des evangeliſchen Kirchengeſangs“ 
in dieſem Zeitraum hin, ſo ſehen wir ihn, zumal gegen das Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts, in ſeine Blüthezeit eintreten. Treffend ſagt 
v. Winterfeld: „Während über den vielen Lehrſtreitigkeiten das Kirchenlied 
meiſt trocken und lehrhaft wurde und die volle Offenbarung des urſprüng⸗ 
lichen, evangeliſchen Geiſtes im Kirchenlied nicht mehr zu ſchauen war, 
brach ſich dieſelbe im Kirchengeſang eine Bahn. Die Tonkunſt war das 
Gebiet, das von den gehäſſigen, ermüdenden Streitigkeiten nicht berührt 
war, in ihr lebte der Friede, der ringsum fehlte; darum zogen ſich auch 
die edelſten Geiſter auf dieſes Gebiet zurück, in welchem aller Streit ge⸗ 
ſchlichtet war, und der lautere, fromme, evangeliſche Geiſt ſtrahlt uns aus 
dem Kirchengeſang aufs Herrlichſte entgegen.“ 

Es verſchwindet jetzt der ſeitherige eee, e 
ſchen Sänger und kunſtmäßigem Setzer mehr und mehr. Bis 
dahin hatte noch das aus dem Volksleben und Volksgefühl entſprungene 
und darum durch und durch volksmäßige Kirchenlied irgend einen Volks⸗ 
mann zur Erfindung einer Weiſe geweckt. Seitdem aber das Kirchenlied 
dieſes Gepräge verloren hatte und trocken, ſchulhaft, lehrhaft geworden 
war, klang es auch nicht mehr mit ſo belebender und weckender Kraft bei 
den Sängern im Volke an und die Erfindung einer Weiſe geht nun auf 
die ſchulgerechten, kunſtmäßigen Setzer und Tonmeiſter über, deren Pro- 
feſſion die Tonkunſt war. | 

Daher kam es nun aber auch, daß die Tonmeiſter, welche ſeither 
bloß für den kunſtmäßig berechneten Tonſatz verſtändig thätig waren, jetzt 
auch für das Volk zu bilden anfiengen und den Gemeindegeſang, dem ſie 
ihre neuen Weiſen lieferten, als Aufgabe des Kunſtgeſangs zu betrachten 
begannen. Die Kunſt ſollte der Gemeinde nun nicht länger als etwas 
Fremdes gegenüberſtehen, denn die Gemeinde ſollte ja nach dem Sinn 
der evangeliſchen Kirche thätigen Antheil am Gottesdienſt haben. Dieß 
war ihr aber bei der ſeitherigen Behandlung der Choräle ſehr erſchwert, 
da die Melodie, die doch weſentlich der Gemeinde angehört, in einer Mittel- 
ſtimme, im Tenor „lag und dadurch ſo ſehr verdeckt war, daß ſie für die 
Mitſingenden gar nicht mit der gehörigen Klarheit und Faßlichkeit hervor⸗ 
treten konnte. 


„Quellen: Der evangeliſche Kirchengeſang u. ſ. w. Von Carl 
v. Winterfeld. 1, Thl. 1843. 
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Es wurde daher nun, um dem weniger muſikaliſchen Theil der Ge: 
meinde das Auffaſſen und Behalten einer Melodie zu erleichtern, die 
Melodie in die Oberſtimme, in den Discant, verlegt, „da⸗ 
mit der Choral, wie er an ihm ſelbſt gehe, deutlich gehört werde und die 
chriſtliche Gemeine in der Kirche, bei ſich ſelbſt ſingend, fie nach ihrer An⸗ 
dacht imitire.““ So äußert ſich Johann Eccard, der Haupturheber 
dieſer Aenderung, die bald auch in die reformirte Kirche übergieng, 
in welcher Samuel Marſchall zu Baſel im J. 1594 die Pſalmen⸗ 
melodien in einer neuen Bearbeitung herausgab „mit vier Stimmen zu— 
gericht't, alſo, daß das Choral allezeit im Discant.“ In der Vorrede 
äußert er ſich dahin: „Er habe durch lange Erfahrung gelernt, wie dieſe 
Gattung, in der die gemeine Stimm' oder gewöhnliche Melodey in den 
Tenor geſetzt iſt, ſich zu der Art des Geſanges, mit der ganzen G'mein 
zu ſingen, weniger ſchicket. Denn es bringt bei denen, ſo der Musica 
unberichtet, etwas Unverſtand's, alſo daß ſie oft nicht wiſſen, was man 
ſinget, dieweil das Choral unter die andern Stimmen, deren etliche darob, 
etliche darunter geſungen werden, gemenget iſt.“ In Würtemberg brach 
dieſer Neuerung der vielberühmte Theologe, Hofprediger Lukas Oſiander ** 


» Ueber dieſe Worte äußert ſich Winterfeld Thl. III. S. 310 da: 
hin, daß er ſie nicht ſo deuten möchte, als habe ſich die Gemeinde an 
den Geſang des ſolche Satze vortragenden Chors mit dem ihrigen ans 
lehnen ſollen. | 

* Lukas Oſiander wurde am 16. Dez. 1534 zu Nürnberg geboren, 
wo ſein Vater Andreas Oſtander, der in dem Streit über die Lehre von 
der Rechtfertigung nachmals ſo bekannt gewordene Königsberger Theologe 
damals als Prediger lebte. Nachdem er in Königsberg im elterlichen 
Haufe feine Studien vollendet hatte, kam er 1555 als einundzwanzig— 
jähriger Jüngling auf das Diakonat zu Göppingen in Würtemberg, wo 
er als Superintendenten und Collegen den berühmten Dr. Jakob Andreä 
hatte, aus deſſen Umgang er auch viel Segen ſchöpfte. Im J. 1557 
wurde er dann Superintendent in Blaubeuren, 1562 Stadtpfarrer an 
St. Leonhard in Stuttgart, 1567 Hofprediger und Conſiſtorialrath unter 
dem edlen Herzog Chriſtoph und deſſen Sohn Ludwig, der ihn hochſchätzte 
und zu vielen Religionsgeſprächen, beſonders auch zu dem in Maulbronn 
im J. 1564, gebrauchte. Mit Bidembach hat er den Grund zur Concordien- 
formel gelegt. Unter Herzog Friedrich wurde er im J. 1596 Prälat von 
Adelberg, verfiel aber zuletzt wegen ſeines Widerſpruchs gegen die vom 
Herzog beabſichtigte Aufnahme der Juden in Ungnade und zog ſich dann 
1598 nach Eßlingen zurück, wo er als Ehrenmitglied in das geiſtliche 
Miniſterium aufgenommen wurde und predigte. Nach einem Jahr ſchon 
zog er wieder nach Stuttgart und wartete dort auf ſein Ende, das dann 
auch am 7. Sept. 1604 durch einen Schlagfluß über ihn kam, nachdem 
er kurz zuvor noch bezeugt hatte: „Gott wird das gute Werk, das er in 
mir angefangen hat, vollführen bis an den Tag Jeſu Chriſti.“ Sein 
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zu Stuttgart Bahn bei Herausgabe eines neuen Singbuchs vom J. 1586, 
in deſſen Vorrede er die Verlegung der Melodie in den Discant angelegent— 
lich rechtfertigt und erklärt, es ſey einzig darum geſchehen, „daß dem Volke 
das Mitſingen erleichtert werde.“ So verſchwand denn die ſeitherige 
Motettenform des Chorals mit ihrer kunſtreichen Stimmführung allmaͤh— 
lich im Gemeindegeſang und derſelbe nahm nun die Form des Liedes 
für eine Stimme mit einfacher Begleitung der übrigen an. 

Jetzt war es namlich ganz natürlich, daß die Harmonie von der 
Melodie getrennt wurde, während beide zuvor genau mit einander 
vermischt waren. War einmal die Melodie in die obere Stimme, den Dis— 
cant, verlegt, ſo mußten ſich dieſer die andern Stimmen alle unterordnen 
und dieſe Geſangesglieder, vorher durch den Tenor, als eine Mittel 
ſtimme, getrennt, traten nun zuſammen und bildeten Akkorde zu der ſtimm⸗ 
führenden Melodie. So traten jetzt die harmoniſchen Glieder als Akkorde 
der Melodie gegenüber und die Harmonie wurde die bloße ann der 
Melodie. 

Auf dieſem Wege hatte es nun aber leichtlich dahin kommen können, 
daß allmählich der Kunſtgeſang völlig im Gemeindegeſang verſchmolzen 
wäre. Da trat ein edler, begabter Tonmeiſter auf und zeigte an Liedern 
für die hohen Feſttage, wie der alte, kunſtvolle Tonſatz in ſeiner künſt⸗ 
lichen Stimmenverwebung auch harmoniſch entfaltet werden könne und ſo 
mit dem Choral zu deſſen höherer Belebung ſich zu verbinden vermöge: 
Nun erſchien der Choral zwar in kunſtreich gegliederter Harmonie, wozu 
alle Mittel des Tonſatzes aufgeboten wurden, und der Kunſtgeſang trat 
ſomit wieder dem Gemeindegeſang entgegen; allein die Melodie blieb 
dabei doch unzertrennt und in deutlichen, großen Zügen ausgeprägt, ſo 
daß ſie der Gemeinde deutlich vernehmbar war und dieſe ſich mit ihrem 
Geſang an dieſelbe anlehnen konnte. Es war damit die Vermählung 
des Kunſtgeſangs und des Gemeindegeſangs vollzogen, 
wobei der Kunſt ihr freies Recht angedieh durch vollkommene und dabei 
ächt deutſche, evangelifche Entfaltung des Tonlebens, aber auch der Ge⸗ 
meindegeſang in den vollen Genuß ſeiner Rechte kam und die volksmäßige 


Leichentert war 2 Tim. 4, 6— 8. In der Stiftskirche zu Stuttgart iſt 
feine Grabſtätte. Sein Sohn erſter Che war Andreas Oſiander, der Tü⸗ 
binger Kanzler (S. 193), ſein Sohn zweiter Che kaias Oſiander, gleiche 
falle Kanzler in Tübingen. 


(Fiſchlin, memoria theol. Würt, p. I. S. 146 — 159.) 
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Melodie das gemeinſame Band ene das beide innerlich mit einander vers 
knüpfte oder kopulirte. 

Dieſer Art des Richengefange:m ward die Bahn gebrochen e die 
„Feſtlieder“, vierſtimmige Tonſätze, mit welchen die großen Tonmeiſter 
Joachim a Burgk und ſein Schüler, Johann Eccard, die geiſtlichen Lieder 
des Superintendenten Ludwig Helmbold in Mühlhauſen ſchmückten und 
die unter dem Titel erſchienen: „Dreißig geiſtl. Lieder auf die Feſte durchs 
Jahr — — ausgegangen von Joachim a Burgk. Mühlhauſen. Durch 
Andreas Hantzſch. 1584.“ (S. 175.) Nach Gerbers Zeugniß vom 
J. 1790 wurden damals noch dieſe Feſtlieder im Mühlhauſenſchen Gebiet 
an Feſttagen zum Anfang und Schluß des Gottesdienſtes angeſtimmt. 

Joachim a Burgzk iſt geboren in Burgk im Magdeburgiſchen 
ums J. 1546; Burgk bezeichnet alſo bloß den Ort ſeiner Herkunft. Sein 
Familienname iſt Müller (Molitor). Ueber ſeine frühern Lebensverhält⸗ 
niſſe gebricht es an nähern Nachrichten. Wahrſcheinlich machte er ſeine 
muſikaliſchen Studien in Dresden, wo er mit Selneccer in freundſchaft— 
liche Berührung kam, hielt ſich dann eine Zeit lang mit Ludwig Helmbold, 
deſſen Sänger und Freund er wurde, auf der Univerſität Erfurt auf und 
fand ſodann, noch vor Helmbolds Berufung in ein geiſtliches Amt zu 
Mühlhauſen, in dieſer thüringiſchen Reichsſtadt im J. 1566 Nieder⸗ 
laſſung und Anſtellung, zunächſt als Rathsaktuar. Als nämlich in dem 
genannten Jahr die Verhältniſſe für die Evangeliſchen daſelbſt ſich wieder 
günſtiger geſtaltet und ſie auch die Franziskanerkirche wieder erlangt hatten, 
zog ihn der Superintendent Tileſius heran, um der kirchlichen Muſik in 
Mühlhauſen, die unter den bs des Interim ſehr in Verfall gekommen 
war, wieder aufzuhelfen. Im J. 1569 endlich wurde er zum Cantor und 
Organiſten an der dortigen Flite zu St. Blaſien berufen und grün⸗ 
dete als ſolcher den noch beſtehenden, zu Zeiten ſehr gerühmten Schüler— 
ſingchor. Damals übergab ihm Helmbold, deſſen Gevatter er wurde und 
der ihn ſehr hoch hielt, die erſte Sammlung feiner odae sacrae, 
zwanzig geiſtliche Lieder in lateiniſcher Sprache, die er als ſeine früheſte 
Schöpfung auf dem Gebiet der geiſtlichen Muſik, mit reichen Tonſätzen 
geſchmückt, erſtmals im J. 1572 erſcheinen ließ. Der Titel der Geſammt⸗ 
ausgabe, welche dieſe und eine zweite Sammlung vom J. 1578 umfaßt, 
lautet: „Odae sacrae L. Helmboldi Muhlhusini suavibus har- 
moniis ad imitationem italicarum Villanescarum nunquam in 
Germania linquae latinae antea accomodatarum: ornatae 
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studio Joachimi a Burgk civ. Muhlh. Discantus libri primi. 
Muhlh. 1587.“ Darnach hätte alſo Joachim hier auf feinen Satz zum 
erſtenmal die damals in Italien ſehr beliebte und ohne Unterſchied auf 
Lieder weltlichen und geiſtlichen Inhalts angewandte Villanellenart, eine 
Art welſcher gemeiner Lieder, übertragen. Dieſe Singweiſen Joachims 
waren ſomit nicht von künſtleriſcher breiter Anlage, wie in den für ge— 
ſchulte Sänger beſtimmten Madrigalien, ſondern ſchmucklos, volksmäßig, 
feſtlich bewegt, mit leichter Ausführung des mehrſtimmigen Satzes. Später 
wurde der angeſehene Mann Rathsherr in Mühlhauſen, wie ihn auch eine 
Urkunde vom J. 1588 als scriba consistorialis aufführt, und hatte 
die Freude, mit ſeinem Helmbold, der im J. 1571 Diakonus an der 
St. Blaſienkirche und 1586 Superintendent daſelbſt wurde, nun auch in 
nächſter örtlicher Nähe verbunden zu ſeyn. Eine Reihe von deſſen Lieder⸗ 
werken gab er jetzt meiſt mit vierſtimmigen Tonſaͤtzen verſehen heraus 
(S. 174 f.), unter welchen für den Kirchengeſang die bedeutungsvollſten 
die „zwanzig deutſche Liedlein“ vom J. 1575 und die in der Crepundia 
vom J. 1577, ſo wie die oben bereits erwähnten Feſtlieder vom J. 1585 
ſind. Seine Tonſätze waren ſo allgemein beliebt, daß ſie bald vergriffen 
waren und immer wieder aufs Neue aufgelegt werden mußten. Helmbold 
giebt ihm das ſchöne Zeugniß: 


Nostrae Musicus haud prophanus urbis 
Sed fama celebris fideque rectus, 


und bezeugt ſein inniges Verhältniß zu ihm mit den Worten: 


Sunt mea metra, tui sunt, Joachime, modi. 
Vix ego tot rhythmos, vix tu tam crebra dedisses 
Cantica: ni Christi nos sociasset amor. 


Sein Todesjahr iſt unbekannt, jedenfalls erſt im 17. Jahrhundert, 
denn im J. 1599 noch gab er nach Helmbolds Tod die ihm von demſelben 
auf dem Sterbebett übertragenen „XL odae catecheticae“' mit vier- 
ſtimmigen Tonſätzen heraus. Von ihm find die Melodien: 


1 Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, ob ich ſchon“ — vom J. 1575. 
„Nun laßt uns Gott dem Herren‘ * — vom N 1584. 
„Höret, ihr Eltern, Chriſtus ſpricht“ — vom J. 1577. 


e Eccard, der große Schüler Joachims, geboren in Mühl 
hauſen im J. 1553, wo er auch durch Joachim ſeine erſte muſikaliſche 
Ausbildung erhielt; ſpäter bildete er ſich vom J. 1571 — 1574 in Mün⸗ 
chen unter Orlandus Laſſus noch weiter aus. Sein erſtes Tonwerk er- 


»Die mit * bezeichneten Melodien finden ſich im neueſten W. Choralbuch. 


Der evang. Kirchengeſang. Johann ecard und feine Sängerfchule. 203 


ſchien nach ſeiner Rückkehr in die Vaterſtadt im J. 1574, von wo an er 
mit Joachim an der muſtkaliſchen Ausſtattung mehrerer Helmbold'ſchen 
Liederwerke arbeitete, z. B. außer den Feſtliedern vom J. 1584, wo ihm 
die Nummern 11, 13 und 15 mit Sicherheit zuzuſchreiben ſind, half er 
die Crepundia vom J. 1577 mit drei Melodien ſchmücken, wie auch die 
„vierzig deutſchen chriſtlichen Liedlein“ achtzehn Melodien mit reichen Ton— 
ſätzen von ihm enthalten. Später kam er nach Königsberg in die Dienſte 
des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg, Verwalters des Her— 
zogthums Preußen. Während ſeines dortigen Aufenthalts geſchah es, daß 
Helmbold ihn um die muſikaliſche Ausſtattung feiner 20 „odae sacrae 
de quibusdam creatoris operibus,“ ſchöner Naturlieder zu Gottes 
Ehren, angieng, die dann, freilich etwas verſpätet, im J. 1596 als das 
einzige Liederwerk Helmbolds, auf deſſen Titel Eccard ausdrücklich als der 
Componiſt aufgeführt iſt, erſchienen. Helmbold macht in der Zueignungs— 
ode, die er für den Mühlhäuſer Rath. dieſer Sammlung vorausſchickt, viel 
Lobens von dieſem ausgezeichneten Sohn Mühlhauſens und nennt ihn 
„arte clarus.“ Das Jahr darauf gab er fein Hauptwerk heraus — die zu⸗ 
nächſt für die Schloßkirche in Königsberg verfaßten fünfſtimmigen Tonſätze 
über die in Preußen gebraͤuchlichſten Kirchengeſänge. Im J N 1599 wurde 
er an Riccio's Stelle Kapellmeiſter in Berlin, wo er im J. 1611 ſtarb. 

Die Kirchengeſangsart Joachims und Eccards, die beſonders von 
letzterem zur Vollendung geführt wurde, blühte in der von Eccard geſtif— 
teten Geſangſchule noch weiter fort. Die bloß aneignende Thätigkeit und 
das verſtandesmäßige Geſchäft des Setzers trat in den Tonmeiſtern dieſer 
Schule mehr und mehr zurück und je mehr denſelben die tiefere Bedeutung 
der Harmonie offenbar wurde und das innere Leben derſelben ſich erſchloß, 
deſto mehr trat bei ihnen die ſchöpferiſche Kraft hervor, in der nun 
viele treffliche Weiſen zugleich mit ihrer Harmonie, in innigſter 
Verſchmelzung beider, geſchaffen wurden. Unter dieſen Sängern und 
Setzern neuer Melodien zeichnen ſich neben Joachim und Eccard aus: 

Martin Jeuner, Hof⸗ und Stiftsorganiſt zu Onolzbach im Dienſt 
des Markgrafen Joachim Ernſt von Brandenburg, welchem zu lieb er ums 
J. 1603 die Melodie fertigte und in feinem Werke: H„LXXXII ſchöne 
geiſtliche Pſalmen nach dem Choral oder Ton in den brandenburgiſchen 
Fürſtenthümern mne Gebirgs gebräuchlich. W 1616.“ mit⸗ 
1 : 

„Herr Jeſu Chriſt, vahen Menf ch und Gott“ — in debe Tonart. 


Melchior Vulpius, geb. 1560 zu Waſungen im Hennebergſchen, 
ein um den Kirchengeſang hochverdienter Mann. Er war Cantor zu Wei⸗ 
mar, wo er im J. 1616 ſtarb. Er ſchrieb: „Cantiones sacrae, 1603“ 
und ein „ſchön geiſtlich Geſangbuch, 1604.“ Von ihm iſt die Melodie: 

„Sollt es gleich bisweilen ſcheinen“ — es es bub as as g g. 

Michael Prätorins, geboren zu Creuzburg in Thüringen am 
15. Febr. 1571. Er war anfangs Prior des Benediktinerkloſters Ringels⸗ 
heim bei Goslar, dann Kammerſekretär der Frau des Herzogs Julius von 
Braunſchweig, Eliſabeth, und ſpäter Kapellmeiſter am churſächſiſchen, 
magdeburgiſchen und wolfenbüttel'ſchen Hof. Schon ſeit 1596 machte er 
ſich bekannt als einer der vorzüglichſten und ſtrebſamſten Tonkünſtler 
feiner Zeit, wahrhaft ſchöpferiſch in bedeutſamer Entfaltung kirchlicher 
Weiſen. Er ſtarb zu Wolfenbüttel am 15. Febr. 1621. Von ihm iſt 
ao ſcheinlich die Melodie zu feinem eigenen Morgenliede: 

„Ich dank dir ſchon durch deinen Sohn.“ 

Johann Jeep, geboren zu Dransfeld im Braunſchweig' ſchen in 
der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. Er gab 1607 zu Nürn⸗ 
berg heraus: „Geiſtliche Pfalmen und Kirchengeſänge Dr. M. Luthers 
und anderer frommer Chriſten dem Choral Br c e Von ihm 
iſt vielleicht die verbreitete Melodie: | 


„Mein's Herzens Jeſu, meine Luft,“ 
a ursprünglich : . 
„Wo Gott der Herr nicht bei uns hält“ — von J. Jonas. 


Melchior Frank, der Sänger von Dr. Meyfarts Liedern, Kapell⸗ 
meiſter bei Herzog Johann 7 von Sachſen⸗Coburg ſeit 1604. Er 
wurde geboren zu Zittau ums J. 1580, bildete ſich in Nürnberg und 
ſtarb zu Coburg 1. Juni 1639. Er iſt der letzte Tonmeiſter, der in 
Eccards 19 und Form Tonſätze ſchuf und Eccard auch am nächſten 
kommt. Im J. 1608 gab er in Coburg „Geiſtliche Geſäng und Melo- 
deyen“ heraus, ſpäter auch ein „Rosetulum musicum. ” Von ihm ſind 
die jetzt noch bekannten Melodien: ö 


1 Bräut'gam wird bald rufen“ (vgl. Störls 


Stötzels 
1744 Nr. 177). 


ellen du hochgebaute Stadt“ — eine der tieffinnigiten Weiſen 
f des e Kirchengeſangs (vgl. W. Choralbuch von 1828, 
117). i 


Anhang S ala 
15 Mi En 
„Ein Würmlein bin ich arm“ (vgl. Stötel Me. 181). 


„O großer Gott von Macht“ (vgl: daſſ. be 185). 


W. Choralbuch vom 
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Erfinder oder Saͤnger einer neuen Originalweiſe, obwohl nicht zu⸗ 
gleich Setzer und eigentlicher Tonkünſtler, wie die ſeither genannten, iſt: 
Dr. Philipp Nicolai, Pfarrer zu Unna und ſpäter Paſtor zu 
Hamburg (ſ. S. 180). Er iſt der Urheber der Melodie zu feinem eige⸗ 
nen Liede: 117 8 41 
*„Wachet auf, ruft uns die Stimme“ — vom J. 1599. Jak. Prä⸗ 
torius, dem ſie gewöhnlich zugeſchrieben wird, mag bloß bei ihrer 
Aufzeichnung behülflich geweſen ſeyn und lieferte 1604 den vier⸗ 
ſtimmigen Tonſatz dazu. 
Bei folgenden Choralmelodien dieſer Zeit find die Urheber une 
bekannt: lt | | 
„Herr, wie du willt, fo ſchicks mit mir“ — ums J. 1560. 
„Ach wie nichtig, ach wie flüchtig“ — mit Unrecht dem Joachim 
v. Burgk zugeſchrieben. 
* „Singen wir aus Herzensgrund“ 'erſtmals im Mühlhauſer Geſang⸗ 
oder: buch. Ohne Grund dem Scandelli 
„Da Chriſtus geboren war“ oder Selneccer zugeſchrieben. 
„Lobet den Herren, denn er iſt ſehr freundlich“ — vom J. 1568. 
„Herr Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut!“ — aus A moll, a a gis a 
h e h a — ums J. 1581. 
Störl' 


„Es ſteh'n vor Gottes Throne“ — vom J. 1585 (vgl. —— fies 


Stötzel' 
W. Choralbuch vom J. 1744 Nr. 248). 
„Jeſus Chriſtus unſer Heiland“ — mixrolydiſch; vom J. 1588. 
„Herzlich lieb hab' ich dich“ — aus C dur — vom J. 1593, erſt⸗ 
mals im Dresdener Geſangbuch mit einem Tonſatz des Seth Cal— 
viſius vom J. 1597. Eine Parallelmelodie des Amberger Orga— 
niſten Matthias Gaſtritz vom J. 1571 fand keinen Eingang. 
„Mein' Seel' erhebt den Herren“ — vom J. 1594. 
„Wacht auf, ihr Chriſten alle“ — vom J. 1599. 


„Du Friedensfürſt, Herr Jeſu Chriſt!“ — vom J. 1599 (vgl. 


1744 Nr. 187). 
„Valet will ich dir geben“ — vom J. 1613; wahrſcheinlich von Teſch— 
ner, Cantor zu Frauſtadt. a 
„Jeſu, deine Paſſion“ Störl 
oder: v. J. 1619 (vgl. — 
„Jeſu Leiden, Pein und Tod“ Stötzel 
Doch war auch die aneignende Thätigkeit in dieſer Zeit noch 
rege, namentlich im Entlehnen von Weiſen aus dem weltlichen Volksgeſang. 
Folgende Melodien ſind aus weltlichen Volksweiſen entſtanden: 
„Von Gott will ich nicht laſſen“ — weltlich Lied: . 8 im 
„ Jpaztren.“ 1568, N ch Lied: „Ich thet einmal 
„Wie ſchön leucht t uns der Morgenſtern“ — weltlich Lied: „Wie 
ſchön leuchten die Aeugelein der Schönen und der Zarten mein,“ 
Tonſatz vou Dr. Scheidemann. Vom J. 1599. | | N 
„Herr Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut“ — a gte ahh a — weltlich 
Lied: „Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein.“ 1593. 


Störl 
Stötzel 


1744 Nr. 23). 
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„Ich hab mein Sach Gott heimgeſtellt“ — weltlich Lied: „Es liegt 
ein Schloß in Oeſterreich.“ Von Melch. Vulpius bearbeitet und 
vor 1598 bekannt. 


* „Herzlich thut mich verlangen“ — weltlich Lied von Hans Leo Haßler 
(f. unten): „Mein G'müth iſt mir verwirret, das macht ein' Jung⸗ 
frau zart,“ vom J. 1601. Erſtmals im J. 1613 auf obiges geiſt⸗ 
liches Sterbelied angewandt, und von 5 Schein im J. 1627 als 
Choral geſetzt. 

Es war überhaupt noch im ganzen ſechzehnten Jahrhundert gewöhn⸗ 
lich, alte gangbare Volksweiſen in geiſtliche Lieder umzubilden. Dafür 
ſind auch folgende Schriften ein Beweis: Gaſſenhawer, Reuter- und Berg⸗ 
liedlein chriſtlich, moraliter und ſittlich verendert durch H. Knauſten, der 
Rechte Doktor. Frankf. 1571. — Dye chriſtliche Geſenge un de Lede op 
allerley Art Melodin der beſten olden düdeſchen Leder .... dörch Herm. 
Veſpaſium, Prediger tho Stade, Lübeck 1571. 

Unter den eigentlichen Setzern dieſer Zeit, die ſich vorzugsweiſe 
mit dem Tonſatz fremder, ſowohl älterer, als neuerer geiſtlichen Melodien 
beſchäftigten, indem ſie unter Anwendung der einfachen Satzweiſe dieſelben 
durch die Harmonie verklärten und ihr inneres Leben aufs Herrlichſte ent⸗ 
falteten, ſind vornämlich zu nennen: 

Hans Leo Haßler, geb. 1504 in Nürnberg, ums J. 1585 Or⸗ 
ganiſt bei Graf Oktavian Fugger in Augsburg, 1602 Hoſmuſikus in 
Prag an Kaiſer Rudolph II. Hof, der ihn in den Adelsſtand erhob. Seine 
Bildung erhielt er unter Giovanni Gabrieli, dem berühmten Stifter der 
venetianiſchen Schule, von welchem er es lernte, den ſtrengen Ernſt des 
bisherigen deutſchen Kirchenſtyls durch einen gewiſſen Zug von Lieblichkeit 
zu mildern. Er ſtarb als churſaͤchſiſcher Hoforganiſt auf einer Reife zu 
Frankfurt a. M. im J. 1612. Von ihm erſchienen im J. 1607: „Pſal⸗ 
men und chriſtliche Geſäng mit vier Stimmen fugweis componirt“ und 

m J. 1608: „Kirchengeſäng, Pſalmen und geiſtliche Lieder mit vier 
Stimmen simplieiter geſetzt.“ Die Erfindung und Ausführung ſeiner 
Werke wird als ſehr ſchön, eigenthümlich und gediegen gerühmt. — 
M. Gotth. Erythräus, ein Straßburger, 1 1617 als Rektor zu Alt⸗ 
dorf. — Samuel Marſchall, Organiſt der Stadt und Univerfität 
Baſel. — Seth Calviſius, Cantor an der St. Thomasſchule und 
Muſikdirektor in Leipzig von 1594 — 1615. — Erhard Bodenſchaz, 
+ 1636 als Paſtor zu Oſterhauſen in Sachſen; er gab 1608 „Har- 
moniae evangelicae cantionum ecelesiasticarum“ heraus. — 
Auch Epriſeh Demantius, ums J. 1596 Cantor zu Zittau und 
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von 1607 — 1643 zu Freiberg, iſt nennenswerth. Er iſt geb. 1567 zu 
Reichenberg, T 20. April 1643. Im J. 1611 gab er heraus: ee 
odiae, auserleſene Begräbnißlieder.“ 

Vor Allem aber in Hamburg blühte der Tonſatz in der neuen 
Harmoniefülle und ausgezeichnet ſtehen in dieſer Hinſicht die vier Ham— 
burger Organiſten da — Jakob Prätorius (Schulz), der altere; 
deſſen Sohn, Hieronymus Prätorius, der berühmteſte unter dieſen 
Vieren, geb. 1560 in Hamburg, 7 1629 als Organiſt zu St. Jakob; 
David Scheidemann, + 1625 als Organiſt zu St. Catharina, und 
Joachim Decker. Sie gaben gemeinſchaftlich im J. 1604 das großartige 
vierſtimmig geſetzte Choralwerk heraus: „Melodeyen-Geſangbuch, darein 
Dr. Luthers und andrer Chriſten gebraͤuchlichſte Geſänge ihren gewöhn— 
lichen Melodien nach — — in vier Stimmen übergeſetzt, begriffen find.” 
Dieſes Werk enthält 88 Melodien, 21 von H. Prätorius, 30 von Decker, 
19 von J. Prätorius und 13 von D. Scheidemann harmoniſirt. Ihr 
Geſchaͤft war dabei das „componere,“ was aber in der damaligen 
Sprache nicht das hieß, was wir jetzt darunter verſtehen, ſondern — „zu 
einer ſchon vorhandenen Melodie die begleitenden Stimmen ſetzen.“ 

So hatte ſich nun in allen evangeliſchen Landen ein ſchöner Schatz 
von kirchlichen Weiſen gebildet, die verherrlicht durch die neue kunſtreiche 
Harmonie dem kirchlichen Gemeindegeſang dargeboten nn Das ums 
fangreichſte Geſangbuch dieſer Zeit, das Frankfurter vom J. 1569, ent⸗ 
hielt 200 Melodien. | 

Nichts konnte aber der neuen Tonſatzweiſe in der reichen Harmoni— 
ſirung mehr entſprechen, als die Tonmittel, welche die Orgel darbot 
und die ſo lange faſt unbenützt und verborgen lagen. Jetzt erſt lernte 
man den Reichthum der Orgel recht verſtehen. Auf der einen Seite konnte 
fie dem Gemeindegeſang zur ſicherſten und kräftigſten Stütze dienen, auf 
der andern Seite konnte die Kunſt mit den Tonmitteln der Orgel eine 
viel wirkſamere und reinere Harmoniefülle ſchaffen, als mit bloßen Men⸗ 
ſchenſtimmen, und es zogen nun die Kunſt ſo gut als der Gemeindegeſang 
ihren Nutzen aus dem vollern Gebrauch der Orgel, der jetzt eintrat. 

Seither hatte die Orgel bloß den Sängerchor zu unterſtützen oder 
den Ton anzugeben; nun wurde ſie auch für den Gemeindegeſang ge— 
braucht und ihr vortrefflicher Werth in dieſer Hinſicht wurde gar bald 
erkannt. Eine gute Weile war freilich auch ſo noch das Orgelſpiel mehr 
nur ein bloßes Nachklingen des Geſangs. Bei der durch allerlei Erfin⸗ 
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dungen und Verbeſſerungen in dem Orgelbau immer leichter werdenden 
Handhabung der Orgel wandte man aber doch nun nach dem Vorgang 
des Leipziger Organiſten Elias Nikolaus, ſonſt Ammerbach genannt, nas 
mentlich nach deſſen Tabulatur vom J. 1571, das ſogenannte Coloriren 
an, die Ueberkleidung der einzelnen Schritte einer Melodie durch eine 
Fülle raſch dahin eilender Töne, jedoch jo, daß die Wendung des melo— 
diſchen Fortſchritts ſtets genau erkennbar blieb. 

| Es waren auch wirklich im Lauf des ſechzehnten Jahrhunderts die 
weſentlichſten Verbeſſerungen beim Orgelbau angebracht worden. Gleich 
zu Anfang des Jahrhunderts war durch zwei berühmte Orgelbauer, Na- 
mens Bader, die ſogenannte Springlade erfunden worden, wodurch 
der große Vortheil entſtand, daß das Pfeifenwerk in beſondere Regiſter 
geſchieden werden konnte, indem man nun Pfeifen von einem beſtimmten 
gemeinſamen Ton in ein beſonderes Regiſter zuſammenſetzen und den 
Wind zu denſelben verſperren oder ihm den Eingang öffnen konnte, wo⸗ 
durch der ſeitherige leidige Uebelſtand beſeitigt war, daß, wenn eine Clavis 
angeſchlagen wurde, alle zu ihr gehörigen Pfeifen zuſammenbrüllten. Jedes 
Regiſter bekam nämlich nun ſeinen eigenen Windkanal, durch den, wenn 
das betreffende Regiſter gezogen wurde, der Wind den Pfeifen deſſelben 
zuſtrömte; für jeden einzelnen Ton eines jeden Regiſters wurde aber ein 
beſonderes Ventil angebracht, das die einzelne Pfeife verſchließt; dieſe 
Ventile zuſammen wurden mit ihren aus der Windlade hervorragenden 
Enden an Stäbe gereiht, jo daß ein ſolcher einzelner Stab auf den Druck 
der Taſten die Ventile deſſelben Tons durch alle Regiſter öffnete, bis die— 
ſelbe aufſprang, ſo daß der Wind nun zuſtrömte und der Ton erklingen 
konnte. Dadurch entſtand zwar nun außerdem auch noch der Vortheil, 
daß jedem Regiſter ſein den Ton bedingendes Maaß Wind zugeführt wer⸗ 
den konnte und die Pfeifen um ſo beſtimmter anſprechen, um ſo reiner 
tönen und um ſo ſtärker wirken konnten. Allein bei den vielen Ventilen 
war das Spiel oder das Traktament immer noch ſehr erſchwert, ſo daß an 
keine ſchnelle Aneinanderreihung der Töne zu denken war. Dem ward 
nun durch Erfindung der Schleifwindlade abgeholfen, auf der nicht 
jedes Regiſter ſeinen eigenen Kanal hat, ſondern alle auf der Lade ſtehen⸗ 
den Regiſter unter ſich Einen gemeinſamen Windkaſten und Ein gemein⸗ 
ſames, aber um ſo größeres Ventil haben; eine bei jedem Regiſter unter 
den Pfeifen hin und her zu verſchiebende, mit ſo viel Löchern, als das 
Regiſter Pfeifen hat, verſehene Leiſte oder „Schleife“ öffnet oder 
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verſchließt dem Wind den Zugang zu dem einzelnen Regiſter, je nachdem 
man einen ſolchen Schieber oder Schleiſe herauszieht oder zurückſtoßt. 
Dadurch war nun die Handhabung der Orgel erleichtert, allein die reinere 
Intonation oder Stimmung litt darunter und der Ton wurde etwas mat⸗ 
ter, da bei dem gemeinſamen Windkaſten, wenn mehrere Regiſter gezogen 
werden, eines dem andern den Wind rauben kann. Nicht lange darnach 
kam die Reihe der Verbeſſerungen auch an die Balge und die Clavia⸗ 
tur; ſtatt der vielen kleinen Bälge baute man nun wenigere, aber um ſo 


größere, uud beſchwerte fie mit einem Gegengewicht, damit fie, wenn fie 


niedergetreten waren, von ſelbſt in die Höhe giengen; auch kamen ſtatt 
der Faltenbälge, die wenig und dazu noch ungleichen Wind geben, weil 
bei ihrem Aufziehen der Wind einen Stoß bekam, die Spannbälge auf, 
die Hans Lobfinger in Nürnberg im J. 1570 erfand. Bei der Claviatur 
aber wurden die Taſten mit den Ventilen der einzelnen Pfeifen ſo verbun— 
den, daß fie nun leicht mit einem Finger niederzudrücken waren, weßhalb 
auch die Taſten bedeutend ſchmaͤler gemacht werden konnten, ſo daß man 
nicht nur mehr Taſten auf einmal greifen konnte, ſondern jetzt auch der 


Platz, welchen vorher bloß eine Oktave von C — C brauchte, für vier 


Oktaven hinreichte. Zugleich wurde auch die Eintheilung der Claviaturen 
in Oberwerk, Bruſtwerk und Rückpoſitiv gebräuchlich. 

Bei ſolcher Vervollkommnung des Orgelbaus konnten ſchon im 
J. 1577 zu Bernau in der Mark und 1580 zu Stendal vorzügliche 
Orgelwerke erbaut werden. Beſonders ausgezeichnet war aber die im 
J. 1585 in der St. Marienkirche zu Danzig von Jul. Antonius erbaute 
Orgel mit 55 Stimmen und mehr als 4000 Pfeifen und die im J. 1596 
zu Gröningen bei Halberſtadt durch David Beck erbaute Orgel. Auch die 
zu Ulm und Nürnberg gehörten unter die berühmteſten. So konnte die 
mehr und mehr ihrer Vollendung nahe kommende Orgel den Gemeinde— 
geſang in den lutheriſchen Kirchen verherrlichen. Die reformirte 
Kirche aber verfchmähte den Gebrauch der Orgel fortwährend. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf 
die katholiſche Kirche, 
finden wir bei ihr unleugbar einen heilſamen Einfluß der Reformation 
auf ihre Kirchenmuſik. Freilich hielt fie es unter ihrer Würde, den evan- 
geliſchen Shoratgejang, ® jo herrlich er ſich auch entfaltet hatte, in ſich auf- 


) Doch kam nun mehr und mehr auch in ihr der deutſche Kirchen⸗ 
geſang auf, freilich immer nur noch an den höchſten Feſten des Herrn 


Koch, Kirchenlied. I. 14 
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zunehmen. Muſik und Geſang bei der Meffe aber, welche völlig verweltlicht 
waren, erhielten nun wieder eine würdigere Geſtaltung. Der Gegenſatz 
des würdigen Geſangs in den evangeliſchen Kirchen hatte viele Väter des 
Tridentiniſchen Coneils (1545 — 1563) den Meßgeſang in den katho⸗ 
liſchen Kirchen als zu unwürdig und allzu weltlich erkennen gelehrt. Er 
ſollte daher ganz abgeſchafft werden; darauf ſtellten Viele den Antrag. 
Doch ſetzten es Einige noch durch, daß die Entſcheidung hierüber vorläufig 
auf die Compoſition einer Meſſe durch den gefeierten Paleſtrin a 
(1524 — 1594) ausgeſetzt bleiben ſolle. Derſelbe bekam daher den 
Auftrag, eine Meſſe zu komponiren, die bei kunſtvoller Stimmführung 
doch in Hinſicht auf den Text verftändlich und in Betreff der Muſik frei 
von aller weltlichen Frivolität durchaus das Gepräge frommer Andacht 
tragen ſolle. Ganz in dieſem Sinne lieferte nun auch Paleſtrina drei 
Meſſen in großartigem, ächt kirchlichem Styl und wurde ſo nicht nur der 
Retter der Meßmuſik, ſondern auch auf lange hinaus das Muſter einer 
würdigen, zur Andacht erhebenden Kirchenmuſik in den katholiſchen Kirchen. 


3) Die Zeit des dreißigjährigen Kampfes um die evangeliſche 
Sache. 1618 — 1648. 
Von Joh. Heermann — Paul Gerhard. 100 


Wie für den Kirchengeſang ſchon im vorigen Abſchnitt, fo trat nu 
auch für das Kirchenlied, das damals in der Entwicklung noch zurück⸗ 


und der allerſeligſten Jungfrau, „wo ſich der Jubel des Herzens auch im 
Geſang erheben zu müſſen glaubte und bei den Wallfahrten, bei denen 
der Chor nicht ſingen konnte, das Volk dieſen alſo erſetzte.“ Als eigent⸗ 
licher Beſtandtheil des Cultus galt aber das Lied der Gemeinde immer 
noch nicht, und von den Meßgeſängen blieb die Mutterſprache fort und 
fort ausgeſchloſſen. Um nun aber das Eindringen ketzeriſcher Lieder in 
die Feſt⸗ und Wallfahrtsgeſänge der Gemeinden zu verhüten, verboten nicht 
bloß biſchöfliche Verordnungen die Aufnahme proteſtantiſcher Lieder aufs 
ſtrengſte, ſondern es wurden jetzt auch mit allem Eifer Sammlungen der 
alten Lieder der katholiſchen Kirche veranſtaltet, z. B.: „Ein new geſang⸗ 
büchle geiſtlicher Lieder vor alle gute Chriſten nach Ordnung catholifcher 
Kirchen von Mich. Vehe, Stiftsprobſt zu Halle. Leipzig 1537. — Geiſt⸗ 
liche Lieder und Pſalmen der alten avoftolifchen recht und warglaubiger 
chriſtlicher Kirchen ꝛc. durch Johann Leiſentritt von Olmütz, Thumdechant 
zu Budiſſin. 2 Thle. Budiſſin 1557. — Psaltes ecclesiasticus, Chorbuch 
der h. kath. Kirche, deutſch jetzund ausgegangen durch G. Wicelium. 
Cöln 1550. — Gefang- und Pſalmenbuch für die vornehmſten Feſte, auch 
bei Prozeſſionen, Kreuzgang, Kirchen- und Wallfahrten nützlich zu ge⸗ 
brauchen. München 1586. — Katholiſches Geſangbüchlein bei dem Ca⸗ 
techismo, auch fürnehmſten Feſte und Proceſſionen. Der Jugend und allen 
Liebhabern kath. Religion zu gut in dieſe Orduung gebracht. Pusbruck 1588. 
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geblieben war, eine ſchöne Blüthezeit ein, alſo daß nun beide zuſammen, 
Kirchengeſang und Kirchenlied, in inniger Wechſelwirkung zu immer herr⸗ 
licherer Entfaltung gelangten. 

Zweierlei Urſachen wirkten dazu mit. Fürs Eine — die äußere 
Trübſal und das namenloſe Elend, das mit dem dreißig⸗ 
jährigen Krieg über Deutſchland und die evangeliſche 
Kirche kam. Dieß zog die Gemüther von den trockenen Lehrftreitigs 
keiten und Lehrbetrachtungen und von dem dogmatiſchen Gezänke ab und 
trieb ſie, den Herrn zu ſuchen und zu dem Einen, was noth iſt, ſich zu 
wenden. Anfechtung lehrte auch hier aufs Wort merken. Es bildete ſich 
eine ernſte, tief gehende, religiöſe Stimmung der Gemüther und die in 
der Trübſal geübten und bewährten Seelen ſprachen die Innigkeit ihres 
Glaubens, die Ruhe ihres Vertrauens auf Gottes Verheißungen, ihre 
Freude an dem troſtreichen Worte des Herrn, ihre Chriſtenhoffnung, die 
ſie nicht zu Schanden werden ließ, in ſalbungsreichen Liedern im Gewand 
einer ächten Volks- und Bibelſprache aus. Ueberdrüßig des langen dog— 
matiſchen Haders ziehen ſich die Gemüther von dem Gewirre des äußern 
Kampfes in das innere Heiligthum des Herzens zurück. Arndt beſonders 
weist durch feine Bücher vom wahren Chriſtenthum — oft ſchon „die auge 
gelegte Bibel“ genannt — und durch fein Paradiesgärtlein, Schriften, 
welche nächſt der Bibel am verbreitetſten waren, aus dem Jammer und 
Elend des dreißigjährigen Kriegs die Gemüther himmelwärts und bewirkte 
ſo einen neuen Aufſchwung. Statt daß alſo die Dichtkunſt im Kriegslärm 
verſtummt und durch den Greuel der Verwüſtung zum Schweigen gebracht 
worden wäre, iſt dadurch gerade die Geiſteskraft am maͤchtigſten erregt 
worden. Davids Pſalmen, an denen die geängſteten Seelen ſich ſo oft 
geſtärkt, wurden das Muſterbild der Kirchenliederdichter in dieſer Angſt⸗ 
und Schreckenszeit. Gervinus ſagt:“ „Die ganze deutſche Kirchenpoeſie 
Krieg, der des David Nothzeit über die Einzelnen verhaͤngte,“ und an 
einer andern Stelle: „das Muſterbuch des kirchlichen Geſangs war dem 
„Sänger David in den Tagen des Jammers vom h. Geiſt eingegeben 
„und jo wie Luthern einzelne Pſalmen erſt in ähnlichen Stimmungen 
„ganz aufgiengen, fo verſtanden auch jene Zeiten, wo der Proteſtantis⸗ 


„Geſchichte der poetiſchen Nationalliteratur der Deutſchen. 3. Bd. 
S. 198 und S. 27. 
14 * 
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„mus eine Schule der Trübſal durchzumachen hatte, dieſe Poeſie der 
„Ermuthigung, der Furcht und Hoffnung, des Troſtes und der Trauer 
„viel beſſer, als die ſpätern. Die Pſalmen zu verſtehen und zu machen, 
„ſagt Trautſchel geradezu, verlangt ein Davidiſches, geängſtetes und in 
„Nöthen gepreßtes Herz.“ f | 

Fürs Andere — der Einfluß der gelehrten Dichter⸗ 
orden, beſonders der fruchtbringenden Geſellſchaft oder 
der Opitziſch-Schleſiſchen Dichterſchule, * durch welche die 
deutſche Sprache und der Versbau, ſeither faſt ganz vernachläßigt, zu 
einer zuvor noch nicht gekannten Reinheit und Vollkommenheit gebracht 
wurden. Gerade ein Jahr namlich vor Ausbruch des dreißigjährigen 
Kriegs, im J. 1617, hatte, auf den Rath Caſpar's von Teutleben, der 
Fürſt Ludwig von Anhalt zu Cöthen die ſogenannte fruchtbringende Ge— 
ſellſchaft oder den Palmorden geſtiftet. Dieſe Geſellſchaft hatte zum 
Sinnbild den in allen Theilen nutzbaren Palmbaum und zur Deviſe: 
„Alles zum Nutzen.“ Der Zweck aber, den ſie ſich vorgeſetzt hatte, war: 
„Die hochgeehrte deutſche Sprache in ihrem gründlichen Weſen und rechten 
„Verſtand, ohne Einmiſchung fremder, ausländiſcher Flickwörter“ (wie ſie 
damals durch die Kanzleiſprache, die den lateiniſchen Satzverbindungen 
nachgemacht war, Mode geworden waren) „aufs zier- und deutlichſte ſo⸗ 
„wohl im Reden, Schreiben als Gedichten zu erhalten.“ Mitglied dieſer 
Geſellſchaft war unter dem Namen „der Gekrönte“, der Schleſier, Martin 
Opitz von Boberfeld.““ Dieſer lehrte in ſeiner Abhandlung „von der deut⸗ 


Vgl. der neuſproſſende Palmbaum oder ausführlicher Bericht von 
der hochlöblichen fruchtbringenden Geſellſchaft Anfang ꝛc. von Neumark. 
Nürnberg 1668. — Geſchichte der fruchtbringenden Geſellſchaft von Dr. 
F. W. Barthold, Profeſſor der Geſchichte zu Greifswalde. Berlin 1848. 

** Geb. 23. Dez. 1597 zu Bunzlau in Schleſien, wo ſein Vater Rath 
war. Vom J. 1618 an ſtudierte er auf verſchiedenen deutſchen Univerſitäten, 
namentlich auch zu Tübingen unter dem Profeſſor Chriſtoph Beſold zuerſt 
die Rechtswiſſenſchaft und dann ausſchließlich Philoſophie, Geſchichte und 
Poeſie. Damals ſchon weiſſagte Bernegger in Straßburg über ihn, er 
werde einſt der deutſche Virgil werden. Als er nun nach mehreren Reiſen 
in die Niederlande und nach Holſtein im J. 1621 nach Schleſien zurück⸗ 
gekehrt war, fand er bei dem Herzog von Liegnitz freundliche Aufnahme 
und nahm dann 1622 die Stelle eines Profeſſors der Philoſophie und 
lateiniſchen Sprache an dem neuerrichteten Gymnaſium zu Weißenburg in 
Siebenbürgen an. Allein nach einem Jahre ſchon kehrte er vom Heim- 
weh getrieben wieder nach Liegnitz zurück und wurde dort herzoglicher 
Rath. Im J. 1626 trat er hierauf, nachdem er ſich eine Zeitlang bei 
Buchner in Wittenberg aufgehalten hatte, als Geheimſekretär eines Burg⸗ 
grafen v. Dohna eine Reiſe nach Frankreich an, worauf ihm der Kaiſer 
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ſchen Poeterei Brüg, 1624,“ die deutſchen Dichter die Geſetze der Pros 
ſodie hinſichtlich des Reims und der Quantität der Sylben. Vorher zählte 
man nämlich nur die Sylben im Vers ohne Rückſicht auf ihre Länge und 
Kürze, wobei es an allerlei Rauheiten und Härten im Versbau nicht fehlen 
konnte; auch war nach Luthers Tod ein Stillſtand in der Reinigung und 
Veredlung der deutſchen Sprache eingetreten und die lateiniſche Sprache 
hatte wieder die Oberhand gewonnen. Gegen ſolche fremde Auswüchſe 
eiferte Opitz und wurde fo eigentlich — wie ihn Gervinus treffend ſchil— 
dert — der Vater der deutſchen Poeterei, der Gründer der gegenwärtigen 
Form der deutſchen Poeſie, der Bildner der Sprache, die bis auf unſere 
Zeiten die gebundene Rede von der Proſa des gemeinen Lebens unter— 
ſcheidet. Was Luther für die Sprache im Allgemeinen und die Proſa im 
Beſondern, das hat Opitz für die gebundene Rede geleiſtet. Er ſchuf 
eigentlich erſt eine Sprache für die Poeſie und zeigte, wie ein poetiſcher 


Ferdinand II., der ihn auf ſeiner Rückreiſe in Wien kennen lernte, mit 
eigener Hand den Dichterlorbeer aufſetzte und ihn hernach im J. 1628 
aus eigenem Antrieb unter dem Namen „von Boberfeld“ (nach dem durch 
feinen Geburtsort Bunzlau fließenden Flüßchen „Bober“) in den Adels- 
ſtand erhob. Nach dem Tod des Burggrafen v. Dohna im J 1633 lebte 
er am Hof des Herzogs von Brieg und begab ſich dann wegen der Un— 
ruhen des dreißigjährigen Kriegs aus ſeinem Vaterland nach Danzig, wo 
ihn der König von Polen unter ſehr ehrenvollen Umſtänden zu feinem 
Rath, Hiſtoriographen und Sekretär ernannte. Bei all dem lebte er aber 
doch ſtets in großer Dürftigkeit. Als er am 17. Auguſt 1639, während 
die Peſt in Danzig wüthete, über die Straße gieng, wurde er von einem 
mit Geſchwären und Eiterbeulen überdeckten Bettler um ein Almoſen an⸗ 
geſprochen; während er ihm nun die Gabe reichte, entſetzte er ſich über 
deſſen Anblick ſo ſehr, daß er ſich bald darnach ſelbſt auch von der Peſt 
ergriffen ſah und im kräftigſten Mannesalter am 20. Auguſt 1639 ſein 
Leben laſſen mußte. In der Oberpfarrkirche St. Marien iſt er beerdigt. 
Er hat im J. 1634 die Pſalmen Davids und Sonntagsepiſteln nach 

franzöſiſchen Weiſen in Reimen überſetzt ausgehen laſſen; auch das Hohe— 
lied hat er ſo bearbeitet, ſodann aber auch noch einige ſehr gelungene 
geiſtliche Lieder gedichtet, die ſich in der Sammlung: „Martini Opizii 
geiſtliche Poemata, von ihm ſelbſt anjetzo zuſammengeleſen. 1638“ finden 
und von denen ſich folgende am meiſten verbreitet haben: 

„Auf, auf, mein Herz und du mein ganzer Sinn.“ 

„Das blinde Volk der Heiden.“ 

„O Licht geboren aus dem Lichte.“ 

„Zion ſpricht, ich bin verlaſſen.“ 
Von ſeinen Pſalmen haben die meiſte Geltung erlangt: „Herr, nicht ſchicke 
deine Rache (Pſ. 6.)“ und „Herr unfer Gott, Beherrſcher aller Sterne.“ (Bf. 8.) 

(Quellen: Wilh. Müllers Bibliothek deutſcher Dichter. Bd. 1. — 

Dr. Caſpar Gottlieb Lindner von Liegnitz, umſtändliche Nachrichten von 
des weltberühmten Martin Opitz von Boberfeld Leben, Tod und Schriften. 
Mit ſeinem von Jakob Heyden in Straßburg im J. 1631 gefertigten 
Bildniß. Hirſchberg. 2 Thle. 1740, 1741.) Ai 
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Gegenſtand mit Geiſt, Anmuth und in einem edlen Geſchmack zu behan⸗ 
deln ſey. Er trieb, wie Gervinus weiter ihn ſchildert, die Phantaſie und die 
kecken Sprünge und Bilder in der alten Volksdichtung aus, ſetzte an ihre 
Stelle logiſche Planheit und ſtellte der ſtoffartigen Dichtung des Mittel⸗ 
alters die Poeſie der Form entgegen. Sein Einfluß war in der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft allmächtig und fie war es, die durch ihre einzelnen 
Glieder den entſcheidendſten Einfluß auf die deutſche Dichtkunſt übte und 
der regelrechten Kunſtdichtung den Weg über die bloße Volksdichtung, die 
zu einer ſehr niedern Stufe herabgeſunken war, verſchaffte. 

Die meiſten Dichter der fruchtbringenden Geſellſchaft waren nun 
zugleich auch geiſtliche Liederdichter, und ſo nahm das Kirchenlied in dieſer 
Zeit denſelben Charakter an. Ganz vorzüglich brachte die Grundſätze des 
Opitz und die durch ihn verbeſſerten poetiſchen Formen ſein Landsmann 
Joh. Heermann, der ſich ganz nach ihm gebildet hatte, beim Kirchen— 
lied in Anwendung. Wahrhaft Epoche macht für das Kirchenlied die von 
ihm im J. 1630 herausgegebene Sammlung feiner kraftigen und innig 
frommen Lieder unter dem Titel: „Devoti cordis musica, d. i. Haus⸗ 
und Herzmuſica.“ Der fruchtbarſte Dichter dieſer ſogenannten Altern 
ſchleſiſchen Schule iſt jedoch Riſt, ausgezeichnet vor Allen durch eine 
fließende und korrekte Sprache, worunter aber manchmal — wie dieß die 
Schattenſeite dieſer Richtung iſt — das Kernhafte des Gehalts und die 
Tiefe des frommen Gefühls Schaden litt. Er ſtiftete einen beſondern 
Dichterorden, den Elbſchwanorden, der übrigens ein bloßer Ableger 
des Palmordens war. Er ſelbſt, an der Elbe wohnhaft, hieß nämlich: 
„der Elbſchwan.“ 

Einen charakteriſtiſchen Unterſchied der geiſtlichen Dichtungen dieſer 
Zeit von denen der beiden vorigen Abſchnitte der Reformationszeit bildet 
in Betreff der Form die Korrektheit und Reinheit der Sprache und 
der fließende, gefällige Versbau, überhaupt das Kunſtgemaͤße, in Be⸗ 
treff des Stoffs aber das, daß ſtatt der körnigten Kürze und kraft⸗ 
vollen, bedeutſamen Gedrungenheit nun eine gewiſſe Breite und Ausführ⸗ 
lichkeit ſich einſtellt, und daß ſtatt des unmittelbaren Herzenserguſſes und 
kräftigen Bekenntniſſes des Glaubens ſchon mehr das Lehrhafte und In⸗ 
dividuelle in vielſeitigen Betrachtungen über die religiöſen Gegenſtände 
ſich geltend macht. Es ift in dem Kirchenliede dieſer Zeit, wie Dr. Lange“ 
f „Die kirchliche Hymnologie oder die Lehre vom Kirchengeſang; theo⸗ 


retiſche Abtheilung. Ein Grundriß von J. P. Lange, Profeſſor in Zürich. 
Zürich 1843. 
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treffend es ſchildert, „eine durch eine reichere Bildung und Individualität 
veredelte Kraft des objektiven Zeugniſſes von den Wahrheiten des Heils.“ 
Nun die Lebensſchilderungen der einzelnen Dichter, 
welche in dieſer Zeit das Kirchenlied zu ſolcher Stufe erhoben: 
Heermann, Johann, geb. am 11. Okt. 1585 zu Raudten im 
Fürſtenthum Wohlau in Niederſchleſien, wo ſein Vater, ein frommer und 
ehrbarer, aber unbemittelter Mann, wie Herbergers Vater, das Kürſchner⸗ 
handwerk trieb. Als er in ſeiner Kindheit einmal heftig erkrankte, flehte 
ſeine Mutter inbrünſtig zu Gott um ſeine Erhaltung: „ſchenke ihn ihr 
Gott zum zweitenmale, ſo wolle ſie ihn zum Studieren halten, auch 
wenn fie ſich das Geld dazu erbetteln ſollte.“ Ihr geſchah, wie fie im 
Glauben gebeten hatte, und nun that ſie auch, was ſie gelobt, obgleich 
ſieben theure Jahre, die nach einander folgten, es ihr recht ſchwer machten, 
ihren Sohn zum Studieren zu erziehen. Ehe es bei ihm noch dazu 
kam, kam er auf vier Lehranſtalten herum; namentlich kam er in das 
Haus des Valerius Herberger zu Frauſtadt, wo Geiſt und Herz des 
Knaben trefflich verſorgt waren. Herberger liebte ihn wie ſein eigen Kind 
und gab ihm feinen Sohn, Zacharias, zur Aufſicht und häuslichen Unter⸗ 
weiſung; er brauchte ihn auch bei ſeinen ſchriftlichen Arbeiten wie ſeine 
rechte Hand. Hier erhielt die empfängliche Seele des Jünglings einen 
tiefen Eindruck von dem ebenſo geiſtreichen, als heiligen Leben des from: 
men Dieners Chriſti, der ihm ſpäter auch in ſeinen Predigten das Vorbild 
war. Zugleich weckte zu Frauſtadt der Rektor Joh. Brachmann ſeine köſt— 
liche Dichtergabe und bahnte ihm damit den Weg zu feinem weitern Fort— 
kommen. Denn als er ſofort auf die Schule nach Brieg kam, wo der 
berühmte Kantor Schickfuß ſeine Dichtergabe bald erkannte, erwarb er 
ſich durch das Vorleſen ſeiner Gedichte, was oft auch in Gegenwart von 
Herzogen und fürſtlichen Räthen geſchah, hohe Gönner und „ward noch 
in Brieg, am 8. Okt. 1608, als ein dreiundzwanzigjähriger Jüngling, 
unter großer Feierlichkeit öffentlich als Dichter mit dem Lorbeerkranz 
gekrönt. Er blieb aber im Herzen demüthig und ſein Wandel war von 
früher Jugend bis ins Alter züchtig und nüchtern. Bald erhielt er nun 
das Amt eines Aufſehers über drei junge Edelleute, mit denen er ſofort 
die Univerſität Straßburg bezog. Kaum hatte er dort ein Jahr zuge⸗ 
bracht, ſo verdunkelten ihm Krankheitszufälle das Augenlicht, ſo daß er in 
die Heimath zurückkehren mußte, wo er nach einer Außerft mühevollen 
Reiſe ſeine Mutter gleichfalls krank antraf. Gott ſtellte aber ihn und 


\ 
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ſeine Mutter wieder her und lenkte das Herz ſeines alten Gönners, des 
Herrn von Rothkirch, des Vaters von zweien ſeiner Zöglinge, daß er ihm 
nicht nur die Wegzehrung von Straßburg her erſetzte, ſondern ihm auch 
die Kaplanei an der evangeliſchen Stadtgemeinde zu Köben am linken 
Oderufer verſchaffte. 


Am Himmelfahrtstag 1611 trat er in Köben ſein Predigtamt an. 
Eine Woche darauf ſtarb der alte Pfarrer daſelbſt und er rückte alsbald 
in deſſen Stelle vor. Hier ſtand er an einer wohlgeordneten Gemeinde 
unter einem frommen, glaubenseifrigen Grundherrn, Herrn von Kottwitz, 
der als wahrhaft chriſtliche Obrigkeit für Kirche und Schule, Sonntags⸗ 


feier und äußerliche Zucht in der Gemeinde ſorgte. Daneben hatte er 


eifrige Prediger des Worts in der Nähe, mit denen er in lebendigem 
Geiſtesverkehr ſtand, beſonders ſeinen alten Valerius Herberger, den er 
als feinen geiſtlichen Vater ſchaͤtzte. Auch war fein Predigen an vielen 
Herzen ſehr geſegnet und ſeine Kirche immer voll von Fremden. Seine 
Predigten waren frei von dogmatiſchem Gezänfe und zielten nur auf das 
Heil und die Seligkeit der Zuhörer. Die Frau, die er ſich erwählt hatte, 
war ihm durch ihren frommen Sinn zur treuen Verwaltung ſeines Amtes 
ſehr förderlich; es war Dorothea, die Tochter des Bürgermeiſters Feige 
in Raudten. Er lebte mit ihr ungemein glücklich, obwohl kinderlos, und 
liebte fie zärtlich. Aber unter dieſer freundlichen Glücksſonne konnten die 
föftfichen Geiſtesfrüchte nicht reifen, durch welche er nach des Herrn 
Willen die Welt erquicken ſollte. Darum nahm ihn ſein Meiſter in die 
Schule des Kreuzes. Nach einer Krankheit von wenigen Tagen ſtarb ihm 
ſeine geliebte Frau am 12. Sept. 1617, nachdem er ſie erſt fünf Jahre 
beſeſſen hatte. Eine ſchmerzlichere Wunde konnte ihm nicht geſchlagen 


werden. In Wehmuth zerfloſſen ſang er da das ſchöne Lied: 


Ach Gott, ich muß in Traurigkeit Fürwahr mir geht ein ſcharfes Schwert 


Mein Leben nun beſchließen, Jetzund durch meine Seele, 
Dieweil der Tod von meiner Seit' Die abzuſcheiden oft begehrt 
So eilend hat geriſſen Aus ihrer Leibeshöhle. 


Mein treues Herz, der Tugend Schein; Wo du nicht, o Herr Jeſus Chriſt, 
Deß muß ich jetzt beraubet ſeyn. In ſolchem Kreuz mein Tröfter bift, 
Wer kann mein Elend wenden? Muß ich für Leid verzagen. 

Sein Ausſehen verfiel, ſein Angeſicht ward bleich und er glaubte feſt, 
er werde dieſes große Leid nicht überſtehen und bald „an feiner from⸗ 


men Frau Seite ruhen“ (vgl. V. 7 von „O Gott du frommer 


Gott“). Der Herr aber hatte es anders beſchloſſen. Sein liebreicher, 
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frommer Gott zog ihn an das Herz des Erlöſers, wo allein der rechte 
Balſam für ſolche Wunden zu finden iſt. Er ſchrieb troſtreiche Paſſions⸗ 
predigten, die ihn nicht nur zuerſt in ſeiner Heimath, ſondern auch in 
ganz Deutſchland bekannt machten. 

Zu ſeiner immer gründlicheren Läuterung kam nun aber noch 
Trübſal auf Trübſal über ſein Haupt. Am 18. Juli 1618 verband er 
ſich mit Anna Teichmann, einem vater- und mutterloſen Waiſen, die bald 


an ihm nichts als mühſame Krankenpflege zu verrichten hatte. Heermann 


hatte zwar in feinem ganzen Leben noch nicht jagen können) daß er einen 
einzigen recht geſunden Tag gehabt habe, vom J. 1623 an aber ward 
dieſer leidende Zuſtand zu einer faſt ununterbrochenen Krankheit. (Daher 
ſeine Bitte V. 1 im genannten Lied.) Der Sitz ſeines Uebels war in der 
Naſe und Luftröhre, was ihn oft heiſer machte und ihm das Predigen gar 
ſehr erſchwerte, ſo daß er, wie er ſelbſt ſagt, „je länger, je heftiger unter 
dem Reden ſtets würgen und huſten mußte, als er gleich auf der Stelle 
todt bleiben ſollte, ja er konnte zuletzt keine Periode laut ausſprechen, 
wenn er auch hätte fein Leben damit retten ſollen.“ Neben dieſen Krank— 
heitsleiden hatte er auch viele Kränkungen und Undank von Wider— 
wärtigen in der Gemeinde zu dulden, da er die Sünde und die Sünder 
alles Ernſtes ſtrafte (vergl. V. 3.). Dazu kam nun noch, daß er mit ſeiner 
Gemeinde auch unter den Drangſalen des dreißigjährigen Kriegs zu ſeufzen 
hatte. Im J. 1629 brach die erſte Kriegsdrangſal herein. Er mußte fich 
aus Köben retten und an einem ſichern Ort über ſiebenzehn Wochen lang 
als Verbannter verbergen. Kaum war er zurück, ſo brach auch in Köben 
die ſchreckliche Peſt aus, die im J. 1631 in ganz Schleſien wüthete; es 
ſtarben allein in Köben 550 Menſchen und darunter ſein Kaplan. Kaum 
war dieſe Noth vorüber, ſo zogen die wilden Wallenſtein'ſchen Horden 
einher und plünderten das Städtchen vom September 1632 bis Oktober 
1634 dreimal, wobei Heermann jedesmal ſeine ganze Baarſchaft, ſein 
Hausgeräthe, Vieh und Getreide einbüßte. Einmal ſchwebte ſchon der 
Säbel eines Kroaten über ſeinem Haupt, ein andersmal bedrohte ein 
ganzer Haufen roher Soldaten mit entblößtem Degen ſein Leben. Nur 
wenig fehlte auch, daß er in der Oder ertrunken wäre; denn als er mit 
vielen andern Flüchtlingen auf einem Kahne ſich ans andere Ufer retten 
wollte, drohte das kleine Fahrzeug vor der Menge Leute, die auf daſſelbe 
ſich geflüchtet hatten, unterzuſinken und kaum waren ſie in der Mitte des 
Stroms, als die verfolgenden Soldaten das linke Ufer erreichten und auf 
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Heermann ſchoſſen, ſo daß zwei Kugeln an ſeinem Haupte vorbei ſausten. 
Der Herr aber ſchenkte ihm Heldenmuth in ſolchen Fährlichkeiten (vgl. 
V. 4.), und führte ihn wunderbar durch alle dieſe Gefahren hindurch. 
Auch über den Seinigen, die er in Köben zurücklaſſen mußte, waltete Gott, 
daß ihr Leben und ihre Ehre unangetaſtet blieb. Darum hat er auch ſeine 
und Anderer Seelen ſo herrlich tröſten können, wie er es z. B. in dem 
Liede thut: 


Was willt du dich betrüben, Denn Gott verläſſet Keinen, 


O meine liebe Seel? Der ſich auf ihn verläßt; 
Ergieb dich, den zu lieben, Er bleibt getreu den Seinen, 
Der heißt Immanuel. Die ihm vertrauen ſeſt. 3 

Vertraue ihm alleine, Läßt ſichs an wunderlich, 

Er wird gut Alles machen So laß dir doch nicht grauen, 
Und fördern deine Sachen, Mit Freuden wirſt du ſchauen, 
Wie dirs wird ſelig ſeyn. Wie Gott wird retten dich. ö 


In dieſen eilf ſchweren Leidensjahren, da er ein Davidiſches geängſtetes 
Herz hatte, hat Heermann größtentheils ſeine lieblichen heiligen Lieder 
verfaßt. Auf den Schwingen des Geſangs erhob er ſich wie mit Wieger 
flügeln über alles Leid au ſeinem Gott und Erlöſer. 

In dem genannten J. 1636 wurden endlich ſeine Leibesbeſchwerden 
ſo groß, daß er die Kanzel nicht mehr beſteigen konnte und ſich vier Jahre 
lang durch Candidaten im Predigen vertreten laſſen mußte. Als aber 
immer noch keine Beſſerung eintreten wollte, zog er ſich auf Anrathen des 
Arztes von ſeiner Predigerſtelle nach Liſſa in Großpolen zurück, wo er ſich 
vor der Stadt ein friedlich ſtilles Haͤuslein bauen ließ. Im Oktober 1638 
bezog er dieſes ſelbſtgewählte Pathmos, „damit er,“ wie er ſagte, „bei 
ſeinem ſteten, ſchweren Siechthum ruhig wohnen, leiden, beten, und wenn 
Gott wolle, unverhindert ſein Leben ſchließen könne.“ Er zog in höchſter 
Leibesſchwachheit ein und lag die neun erſten Wochen Tag und Nacht faſt 
immer wie im Schlaf, ohne Gebrauch ſeiner Geiſteskrafte. Sobald es 
beſſer mit ihm war, benützte er feine Ruhe zum Schreiben gottſeliger, er: 
baulicher Schriften. Neun Jahre lang ließ ihm der Herr noch dazu Zeit 
und Kraft und er ſchrieb eine Menge ſolcher Schriften in Liſſa. Eine be⸗ 
ſonders ſchwere Prüfung war ihm auch noch auf die letzte Zeit ſeines 
Lebens aufgeſpart. Sein aͤlteſtes und liebſtes Kind von frommem Ge⸗ 
müth und ungemeinen Geiſtesgaben, Samuel, ward auf dem Gymnaſium 
zu Breslau durch die Jeſuiten verführt, ohne Wiſſen ſeines Vaters in die 
Jeſuitenſchule zu treten und am 25. Febr. 1640 die katholiſche Religion 
anzunehmen. Es war, als habe er das geahnet, denn in dem mehrere 
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Jahre zuvor von ihm gedichteten Troſtlied am Grabe eines Kindes: 
„Gottlob die Stund iſt kommen“ ſang er: 


Wie öfters wird verführet Die Welt voll Liſt und Tücke 
Manch Kind, an dem man ſpüret Legt heimlich ihre Stricke 
Rechtſchaffne Frömmigkeit. Bei Tag und Nacht, zu jeder Zeit. 


Kaum hatte jedoch Heermann hievon ſichere Kunde, als er ihm am 2. Merz 
„eine treuherzige Abmahnungsſchrift“ zuſandte. „Sobald Gott meine 
„Seele abfordert,“ ſagt er darinn, „will ich vor Gottes Stuhl niederfallen 
„und ſie, die Verführer, innerhalb Jahresfriſt vor ſein Gericht fordern, 
„und ſollteſt du dich nicht umkehren, dich zugleich mit; da ſollt ihr Gott 
„und mir antworten. In deinen Briefen haſt du dich allezeit unterſchrieben: 
„„des Herrn Vaters gehorſamſter Sohn bis in den Tod.““ Sollteſt du 
„dieſe Zuſage brechen, wollte ich deine Fauſt vor den Richterſtuhl Gottes 
„mitnehmen, ſie allda aufweiſen und um Rache bitten.“ Die Unterſchrift 
lautete: „Johann Heermann, deſſen Seele betrübt iſt bis in den Tod.“ 
Dieß wirkte jo kräftig, daß der Sohn am 6. Merz wieder zum evangeli⸗ 
ſchen Glauben zurückkehrte und den Vater um Verzeihung bat, die ihm 
derſelbe auch ertheilte mit den Worten: „Vaterherz bleibt doch Vaterherz.“ 
Der Sohn kehrte hierauf ins Vaterhaus zurück und wollte in Frank⸗ 
furt a. O, fortſtudieren. Allein ein ſchwindſüchtiges Fieber, wie man 
ſagt, die Wirkung eines Jeſuitenpulvers, raffte ihn noch vor dem kraͤnk⸗ 
lichen Vater in der Blüthe ſeiner Jahre, am 6. Febr. 1643, dahin. Heer⸗ 
mann ward dadurch fo tief erſchüttert, daß er den Sohn nicht zur Ruhe— 
ſtätte begleiten konnte. Nach dem Tode dieſes Lieblings ſeiner Seele lebte 
er nur noch vier Jahre, während welcher ſeine ohnedem ſchon ſchwachen 
Leibeskräfte durch die Leidenshitze vollends aufgezehrt wurden. Da dichtete 
er ſeiner Frau und ſeinen Kindern noch einen ſchönen Wittwen- und Waiſen⸗ 
troſt, der ſich in Joh. Crügers Geſangbuch vom J. 1664 findet“ und ein 
erhebendes Vermächtniß für die Seinigen war. Er hebt darinn on an: 


Der Tod klopft jetzund bei mir an, 
Das zeigen meine Schmerzen, 
Doch iſt nichts, das mich ſchrecken kann, 
Ich trage den im Herzen, 
Der meinen Tod durch ſeinen Tod 
Getödtet hat und mir bei Gott 

5 Gnad, Hülf und Heil erworben: 
Wer an ihn gläubt Und treu verbleibt, 
Der bleibet unverloren. 


„Auch in Hedingers andächtigem Herzensklang, dem ſogenannten Stutt⸗ 
garter Geſangbuch vom J. 1700. 
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Darauf wendet er ſich V. 3—11 an Frau und ee zu denen er in 


und ermahnend ſpricht: 


Er wird ſeyn Mann an meiner Statt, 

Das ſoll dich freudig machen; 

Klag ihm dein Kreuz, er weiß bald 
Rath 


Und hilft in allen Sachen. 

Und ihr, o ihr mein Fleiſch und Blut! 

(Jetzt bricht mir Herze, Sinn und 
Muth) 

Wer wird Euch Treu erweiſen 

Und väterlich Erzeigen ſich? 

Wer wird Euch Arme ſpeiſen? (V. 5.) 


Fragt Niemand: „Kinder, habt ihr 
Brod?“ 

Ei! Gott wird für Euch ſorgen, 

Das treue Vaterherz in Noth; 

Blickt er doch alle Morgen 

Mit Lieb aufs Neu uns freundlich an, 

Wie er hat Iſmael gethan 

Und andern armen Waiſen: 

So wird er auch Wie ſtets ſein Brauch 

Euch. als ein Vater, ſpeiſen. (V. 8.) 


Nur dienet ihm, wie ſein Begehr, 
Und liebet ihn von Herzen, 

Wankt nicht im Glauben hin und her, 

Hie läſſet ſichs nicht ſcherzen. 

Folgt nicht, wer Euch zum Böſen lockt, 

Sein Herz iſt ruchlos und verſtockt, 

Er ſelbſt läuft in die Hölle: 

Wer ihm läuft nach In Ba und Schmach, 
Bleibt dorten ſein Geſelle. (V. 9.) 


Nachdem er dann noch feinen „Nothweg“ beſchrieben (V. 12. 13 ) ſchließt 


er mit gar tröſtlichen Worten: 


Bald wird mir Gott ſelbſt legen an 
Ein Kleid, das nicht veralten, 
Ein Kleid, das kein Dieb ſtehlen 


kann, 
Das mich nicht läßt erkalten. 
Hie bin ich nur ein Wandersmann, 
Der nichts Erbeignes haben kann: 
Dort aber werd ich haben 
Das Vaterland Mir zugewandt 
Mit allen ſeinen Gaben. (V. 16.) 


FA 


Dahin fahr ich mit Fröhlichkeit 
Und ihr, ſeyd Gott ergeben, 

Die ihr mein Herz und Kinder ſeyd: 
Lebt hier ein ſolches Leben, 

Auf daß ihr dort bei Gott auch lebt 
Und mit mir ſeinen Ruhm erhebt 


„In höchſter Freud und Wonne; 


Ja damit wir Dort für und für 
Hell leuchten, wie die Sonne. (V. 17.) 


Er wurde immer leidender, ſo daß er nicht mehr ſitzen konnte, * an⸗ 


gelehnt ſtehen mußte und des Nachts kaum zu liegen vermochte. 
nöthigte ihn große Schwäche, doch ſich aufs Bett zu legen. 


Zuletzt 
Da ſchrieb 


er die Worte an ſein Bett: „Herr, ſiehe, den du lieb haſt, der liegt krank.“ 
Er litt geduldig unter getroſtem Harren und inbrünſtigem Flehen; ſein 
unabläffiges Gebet war: „Herr Jeſu, komm doch und ſpann aus,“ was 
auch V. Herberger, ſein väterlicher Freund, Gott vorgetragen hatte. Am 
Morgen des Sonntags Septuageſimä 1647 den 17. Febr. verfiel er, 
nachdem in der Nacht ein Steckfluß eingetreten war, in einen ſanften 
Schlaf, in welchem er hinüberſchlummerte zu ſeines Herrn Freude. Am 
ſelbigen Sonntag war gerade das Evangelium von den Arbeitern im Wein⸗ 


Die Opitziſch⸗Schleſiſche Dichterſchule: Johann Heermann. 221 


berg, die gerufen werden, ihren Lohn zu empfangen. Zum Leichentert 
hatte er ſich gewahlt 1 Petr. 5, 2 — 4. 

Heermann ragt in der ältern ſchleſiſchen Dichterſchule über alle die 
trefflichen Dichter, die aus derſelben hervorgiengen, hervor durch Feinheit 
des Geſchmacks, durch Klarheit und Zierlichkeit des Ausdrucks, durch Ver⸗ 
meidung der Härten und guten Versbau. Er beobachtete die neue Vers⸗ 
kunſt des Opitz, ohne wie dieſer von dem alten Geiſt der Frömmigkeit zu 
verlieren. Er hat, ſagt Gervinus von ihm, das Verdienſt kirchlicher und 
poetiſcher Regelmäßigkeit. Jeſus iſt der Grundton feiner herrlichen Kirchen⸗ 
lieder. Der Reichthum und die Tiefe ſeiner innern und äußern Lebens⸗ 
erfahrungen ſpricht aus ihnen. Sie ſind jedem Chriſten, beſonders den 
Kreuzträgern aus der Seele geſchrieben, durch ihre Einfalt und Innigkeit 
auch dem Schwächſten verſtaͤndlich und wohlthuend, und zeugen aufs 
Schönſte von brünſtiger Liebe zu Jeſu, von unerſchütterlichem Glauben 
und von kindlicher Hingebung in den Willen des himmliſchen Vaters. 
Unter den frommen Dichtern unſers Volks haben wohl wenige ſo dulden 
gelernt und ſo aus der Fülle des eigenen Herzens Andere dulden gelehrt. 
Seine Lieder, etwa 400 an der Zahl, fanden daher auch bald die all— 
gemeinſte Aufnahme und gehören zu den Kleinodien des evangeliſchen 
Liederſchatzes. 

Die beſten derſelben beſinden ſich in ſeiner: „Devoti musica cor- 
dis oder Haus- und Herzensmuſica,“ welche zum erſtenmal zu Breslau 
im Jahr 1630 erſchien und ſodann zu Leipzig in den Jahren 1636 und 
1644 mannigfach mit Liedern vermehrt wieder aufgelegt wurde. Nament- 
lich für die letztere Ausgabe feilte und ſaͤuberte er fie ſorgfaͤltig, daß ſelbſt 
der Geſchmack unſerer Zeit nur an wenigen Stellen Anſtoß nehmen mag. 
In demſelben Jahr 1630 gab er auch „Geſänge über die Sonn— 
und Feſttagsevangelia“ und 1639 „zwölf neue geiſtliche Lieder“ — 
auf die Kriegszeit eingerichtet — heraus. Außerdem erſchienen noch meh— 
rere Lieder von ihm vereinzelt in verſchiedenen alten Geſangbüchern. Vier- 
undſechzig haben ſich in den verſchiedenen Kirchengeſangbüchern eingebür⸗ 
gert; Freylinghauſen hat dreiunddreißig und A. Knapp zwanzig wo 
genommen. Die bedeutendſten find: 


„Ach Jeſu, deſſen Treu.“ 
„Als Jeſus Chriſtus in der Nacht“ — W. G. Nr. 247. 
„Du weineſt ob Jeruſalem.“ 
„Früh Morgens, da die Sonn aufgeht“ — W. G. Nr. 173. 
„Gottlob die Stund iſt kommen.“ 
„Herr Jeſu Chriſte, mein getreuer Hirt.“ 
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„Herr unſer Gott, laß nicht zu Schanden werden.“ 5 
e er Jeſu, was haſt du verbrochen“ — W. G. 


„Jeſu deine tiefen Wunden“ — W. G. Nr. 155. 
„Kommt, laßt Euch den Herren lehren.“ 
„Mit Jeſu fang ich an.“ 
„O Gott da ich ſollt keinen Rath.“ 
„O Gott du frommer Gott“ — W. G. Nr. 13. 
„O Herr mein Gott, ich hab zwar dich.“ 
„O Jeſu Chriſte, wahres Licht.“ 
„O Jeſu, du mein Bräutigam.“ 
„O Jeſu, Je ſu, Gottes Sohn“ — W. G. Nr. 356. 
„O Menſch bedenke ſtets dein End.“ 
„So wahr ich lebe, ſpricht dein Gott.“ 
„Treuer Gott! ich muß dir klagen.“ 
„Treuer Wächter Sfrael.“ 
„Was willt du dich betrüben.“ 
„Wenn dein herzliebſter Sohn.“ 
„Wo ſoll ich fliehen hin?“ 
„Zion klagt mit Angſt und Schmerzen.“ 


(Quellen: Evangeliſche Kirchenzeitung. 1832. Nr. 27—29. — Hein⸗ 
ſius Kir chenhiſtorie. Thl. VI. S. 334. — Beſonders aber: Neues Ehren: 
gedächtniß des ſchleſiſchen Gottesgelehrten und Liederdichters Johann Heer⸗ 
mann von Joh. David Heermann, Prediger zu Köben. Glogau 1759.) 


Gryphius, Andreas (Greiff), Freund und Landsmann Johann 
Heermanns und nächſt ihm einer der ausgezeichnetſten Dichter der ſchleſi⸗ 
ſchen Dichterſchule, auch Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft unter 
dem Namen „der Unſterbliche“. Er wurde am 11. Okt. 1616 zu Groß⸗ 
glogau in Schleſien geboren, wo ſein Vater, Paul Gryphius, Archi⸗ 
diakonus war. Schon ſeine Kindheit war voller Widerwärtigkeiten, Leiden 
und Mühen, — eine Vorbedeutung für ſein ganzes Leben. Als er erſt 
fünf Jahre alt war, ſtarb ihm am 5. Januar 1621 plötzlich fein Vater 
an den Spuren einer Vergiftung, wie er nachher auch ſang: 


„er fiel durch Gift, das ihm ein falſcher Freund gegeben, 
der oft vor ſeinem Muth und hohen Geiſt erblaßt.“ 


Bald darauf ſuchten ihn böſe Fieber heim, „der Tod ſchwaͤrmte über ihm.“ 
Als er eilf Jahre alt war, ſtarb ihm auch „im Mittel ihrer Jahre, im 
Frühling ihrer Zeit“ ſeine Mutter, die ſich 1622 wieder verheirathet 
hatte mit Paſtor Mich. Eder zu Driebitz, ſpäter zu Frauſtadt. Durch ihren 
Hintritt hatte er Alles, was noch von Mitteln, Troſt, Rath und Beiſtand 
übrig war, verloren. Zu Oſtern des Jahrs 1631 verließ er das Haus 
ſeines Stiefvaters, wo er ſich nicht wohl befand „und begab ſich auf die 
Schule nach Görlitz. Von dort durch die Kriegsunruhen verjagt, flüchtete 
er ſich zu ſeinem ältern Bruder Paul in Rickersdorf, der bald darauf 
Pfarrer in Freiſtadt wurde. Dieſer brachte ihn auf die Schule in Glogau. 
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Nicht lange aber war er dort, ſo verheerte eine Feuersbrunſt einen großen 
Theil der Stadt und er gerieth in die hülfloſeſte Lage. Hierauf ſchickte 
ihn fein Stiefvater auf die Schule nach Frauſtadt, wo er unter der Leis 
tung des berühmten Jak. Rollius den Grund zu ſeiner vielſeitigen, ge⸗ 
lehrten Bildung legte. Schon in ſeinem fünfzehnten Jahr zeichnete er ſich 

als Dichter von Tragödien aus, namentlich der Tragödie: „der Kinder⸗ 
müörder Herodes,“ worinn er bei der Schilderung fremden Elends ſein 
eigenes wahres Gefühl frei ausſtrömte. Auch dichtete er damals bereits 
ſeine geiſtlichen Sonnette, denen er die einleitenden Verſe vorſetzte: 


„In meiner erſten Blüth, ach! unter grimmen Schmerzen, 
„Beſtürzt durchs ſcharfe Schwert und ungeheuren Brand, 
„Durch liebſter Freunde Tod und Elend, als das Land, 
„In dem ich aufgieng, fiel, als toller Feinde Scherzen, 
„Als Läſterzungen, Spott, mir raſend drang zu Herzen, 
„Schrieb ich dieß, was du ſiehſt, mit noch zu zarter Hand, 
„Zwar Kindern als ein Kind, doch reiner Andacht Pfand.“ 


Im Mai 1634 zog er nach Danzig, wo er junge Edelleute unter— 
richtete. Darauf kam er im Sommer des Jahrs 1636 zu dem kaiſerlichen 
Pfalzgrafen in Schleſien, Georg von Schönborn, unweit Freiſtadt, als 
Erzieher ſeiner Kinder. Das Jahr darauf, am 30. Nov. 1637, krönte 
ihn — ſo groß war der Ruhm, den er ſich durch ſeine Gedichte erworben 
hatte — der Pfalzgraf mit einem friſchen Lorbeerkranz zum kaiſerlichen 
Poeten, erhob ihn zur Würde eines Magiſters der Philoſophie und ſchenkte 
ihm und ſeinen Nachkommen den Adelsſtand, wovon er aber keinen Ge— 
brauch machte. Nur kurz währte dieſer Sonnenſchein, da trübte ſich wieder 
ſein Geſchick mit finſterem Gewölk und eine prüfungsreiche Zeit brach 
für ihn an. Meiſt aus Religionshaß gegen die Proteſtanten ergiengen 
bald viele Verleumdungen und Verfolgungen von Feinden und Neidern 
über ihn. Zu Ende des Jahrs 1637 ſtarb nun auch ſein Beſchützer und 
Gönner, der Pfalzgraf, und bald darauf wurde ſein Bruder Paul von den 
Katholiken aus Freiſtadt vertrieben, ſo daß er ſich ſelbſt auch im Vater⸗ 
lande nicht mehr für ſicher hielt. Er floh im Sommer 1638 mit tief— 
betrübtem Herzen und bereiste nach einem gefährlichen Seeſturm Holland, 
wo er von 1639 — 1644 Vorleſungen über die verſchiedenartigſten Wiſſen⸗ 
ſchaften, Metaphyſik, Logik, Aſtronomie, Trigonometrie, Anatomie, Phy— 
ſiognomik und Chiromantie, hielt. Im J. 1640 verfiel er, nachdem er 
kurz zuvor den Tod ſeiner Schweſter und ſeines Bruders Paul, der Super⸗ 
intendent in Groſſen geworden war, erfahren hatte, in eine langwierige 
und ſchmerzhafte Krankheit, durch die er an den Rand des Grabes kam. 


+ 
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Gerade in dieſer Zeit der Trübſal und meiſt während dieſer Krankheit 
ſelbſt, die er geduldig und glaubig litt, dichtete er feine ſchönſten Lieder. 
Sein Geiſt aber wurde durch ſolche harte Schläge im Feuer der Schmerzen 
geläutert und in Gott geſtärkt. Nach erlangter Geneſung machte er dann 
als Reiſegeſellſchafter eines Pommern, mit Namen Wilhelm Schlegel, 
vom Juni 1644 — 1647 viele gelehrte Reifen durch Frankreich, Italien 
und einen Theil von Deutſchland. Der ruhmvolle Name eines Schöpfers 
der deutſchen Tragödie gieng ihm überall voran. 

Am 20. Nov. 1647 kehrte er endlich, nachdem er ſich ohne Schlegel 
ein Jahr lang in Straßburg aufgehalten und mehrere Tragödien verfaßt 
hatte, mit einem ruhmverklarten Namen wieder in ſein Vaterland nach 
Frauſtadt zurück, und erſt nachdem durch den Weſtphäliſchen Frieden die 
Schrecken des Kriegs geendet waren und Schleſien weder neu aufathmete, 
fühlte er ſich ſicher. Nun konnte er ſingen: 


Nach zweimal ſechzehn Jahren wird eingeſteckt das sh 
Indem der füße Fried ins Vaterland heimkehrt 

Und man nach Leid und Nöthen 

Statt raſender Trompeten 

Ein Lobgeſchrei und frohes Danklied hört. 


Zwei ehrenvolle Rufe als Profeſſor der Mathematik nach Frankfurt a. O. 
und nach Upſala lehnte er ab und verheirathete ſich am 12. Jan. 1649 
mit Roſina Deutſchländer, der Tochter eines angeſehenen Handelsherrn zu 
Frauſtadt. Er dichtete nun noch manches Trauerſpiel und brach als Vater 
der deutſchen Schauſpielkunſt dem Drama in Deutſchland zuerſt die Bahn. 
Doch fromm, wie er als Dichter begonnen, vollendete er auch. Die Ueber— 
ſetzung von Richard Bakers Betrachtungen über das Gebet des Herrn und 
ein Traktat über das Leiden Chriſti waren ſeine letzten Arbeiten. Das 
Jahr darauf, am 3. Merz 1650, wählten ihn die Landſtände des Fürſten— 
thums Glogau zu ihrem Syndikus, welches ehren- und geſchaͤftsvolle Amt 
er bis an ſein Ende redlich und eifrig und zur allgemeinſten Zufriedenheit 
verwaltete. Oft hatte er den Wunſch geaͤußert, Gott möge ihn eines 
plötzlichen Todes ſterben laſſen; daher bereitete er ſich auch ſtets auf den 
Tod und verſetzte ſich ganz in die Zeit ſeines Abſcheidens.“ Was er ſich 
gewünſcht, gewährte ihm der Herr. Als er ſich mitten in der Verſamm⸗ 
lung der Landesaͤlteſten auf dem Landhauſe zu Glogau befand, traf ihn 
am 16. Juli 1664 Abends 5 Uhr in ſeinem achtundvierzigſten Jahr ein 
tödtlicher Schlag. Da hat er denn „die rechte Freiſtatt“ gefunden und 


3. B. in feinem Lied: „Es iſt vollbracht“ (W. G. Nr. 622). 
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konnte erſt recht ſagen: „Ade! mein Kerker bricht entzwei, die Kette reißt, 
mein Geiſt wird frei; die Schlöſſer ſind zerſprungen.“ 

Er gab vier einzelne Bücher „Oden und Sonnette“ heraus, deren 
erſtes im J. 1643 erſchien und deren letztes den Titel hat: „Thränen 
über das Leiden Jeſu.“ Spater erſchienen fie zuſammengedruckt in der 
Sammlung: „Freuden- und Trauerſpiele, auch Oden und Sonnetten. 
Leipzig 1663.“ Dann gab er auch noch eine Sammlung aus dem La— 
teiniſchen überſetzter Kirchengeſaͤnge und eine andere Sammlung geiſtlicher 
Lieder im eigentlichen und engern Sinne des Wortes heraus. Alle ſeine 
Gedichte erſchienen zuſammen erſt nach ſeinem Tod unter dem Titel: 
„A. Gryphii um ein merklich vermehrte teutſche Gedichte. Herausgegeben 
von dem Sohne Chriſtian Gr. Breslau 1698.“ Die meiſten, beſonders 
die zur Zeit der Prüfungen ums J. 1640 gedichteten, ſind von ernſter 
Schwermuth durchdrungen. „Alles iſt eitel, Welt iſt Tod, Schönheit iſt 
Wuſt und Dunſt, Luft iſt Verderben“ — das find die Hauptſprüche und 
Hauptgedanken, die ſich faſt in allen ſeinen Liedern, beſonders aber in der 
ſchönen Ode vom J. 1643 finden: 


Die Herrlichkeit der Erden Dieß, was uns kann ergötzen, 
Muß Rauch und Aſche werden, Was wir für ewig ſchätzen, 
Kein Fels, kein Erz kann ſteh'n. Wird als ein leichter Traum vergeh'n. 


Dabei aber glänzten aus all den trüben Gedanken Glaube, Liebe und Hoff— 
nung, die der vielgeprüfte und raſtlos umhergeſchleuderte Dulder nie 
fahren ließ, hell und ſchimmernd hindurch. In der Gediegenheit und Ab— 
rundung der Form ſteht er zwar dem Opitz und Andern der ſchleſiſchen 
Schule nach, aber durch Schwung, Feuer, Innigkeit und Tiefe des Ge— 
müths ſteht er weit über Opitz. Gervinus ſtellt ihn ſehr hoch und ſagt von 
ihm: „Was Opitz mit Trockenheit begonnen hatte, vollendete Gryphius 
„mit Schwung und achter Poeſie; ein Finger an ihm iſt poetiſcher, als 
„der ganze Opitz; Würde und Erhabenheit lagen ihm näher, als die 
„ſchlichte Einfalt des Lutheriſchen Geſangs, ohne daß er den Lutheriſchen 
„Sinn aufgab.“ Manchmal verfällt er jedoch durch die Ueberſchwänglich— 
keit des Gefühls in Uebertreibungen. 

Von ſeinen 64 geiſtlichen Liedern fanden die meiſte Verbreitung in 
den ältern Kirchengeſangbüchern: 


„Allelujah meiner Schmerzen.“ „Jeſu meine Stärke, ＋ 
„Erhalt uns deine Lehre.“ „Schöpfer, deſſen Wundergüte.“ 
„Es iſt vollbracht! gottlob „Unwürdig bin ich, Gott.“ 
es iſt vollbracht“ — W. G. 
Nr. 622. N 


Koch, Kirchenlied. I. 15 | 
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Quellen: G. G. Bredows nachgelaſſene Schriften. Herausgegeben 
von Kuniſch. Breslau 1816. S. 76—104 (aus den umfaſſendſten Quellen 
bearbeitet). — Stoſch, hiſtoriſcher Lebenslauf Andrei Gryphii. Gedruckt 
1665. — Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts, herausgegeben 
von W. Müller, fortgeſetzt von Carl Förſter. Leipz. 1822— 1838. 14 Bdchen.) 


Held, Heinrich, gleichfalls ein geborner Schleſier, denn er ſtammt 
von Guhrau in Schleſien, wo er auch als Licentiat der Rechte und Rechts⸗ 
praktikus ſich aufhielt. Sein Leben gieng den gewöhnlichen Gang und 
bietet nichts Merkwürdiges dar. Er iſt einer der gediegenſten Dichter der 
alten ſchleſiſchen Schule. Im J. 1643, ſeinem Todesjahr, gab er heraus: 
„poetiſche Luft und Unluſt,“ als ein „Vortrab teutſcher Gedichte“ ſtatt 
einer Vorrede einer von ihm verfaßten ſatyriſchen Schrift: „Hans Wurſt. 
Frankfurt a. O. 1643.“ vorangeſetzt. Daraus ſind acht bis zehn Lieder 
in kirchliche Geſangbücher, zunächſt in Crügers praxis pietatis melica 
vom J. 1661, übergegangen, z. B.: 

„Gott ſey Dank in aller „Laß uns mit ſüßen Weiſen.“ 


Welt“ — W. G. Nr. 94. „Wir heben unſre Augen.“ 
„Jeſu meiner Seelen Licht.“ 


Flemming, Paul, geb. 17. Okt. 1606 * zu Hartenſtein an der 
Mulde im Voigtlande, wo ſein Vater, ein reicher und angeſehener Mann, 
lutheriſcher Prediger war und von wo derſelbe wenige Jahre nach des 
Sohnes Geburt nach Wechſelburg an der Saale kam. Auf der Fürſten⸗ 
ſchule zu Meißen legte er einen guten Grund zu ſeiner gelehrten Bildung. 
In ſeine Jugendzeit fallt gerade der neue Aufſchwung, den die deutſche 
Poeſie durch Opitz nahm. Dadurch mächtig angeregt, erwachte in ihm 
frühe ſchon die Liebe zur Dichtkunſt. Opitz wurde von dem feurigen Juüng⸗ 
ling faſt vergöttert. Von Meißen aus bezog er die Univerſität Leipzig, 
um hier die Arzneikunde zu ſtudieren. Darüber aber wurde er der Dicht⸗ 
kunſt nicht untreu; Freundſchaft und Liebe waren damals die Sterne, die 
dem jungen Dichter leuchteten und die er auch vorzüglich beſang. Ein 
warmes Freundesherz, ein frommer, keuſcher Sinn und Wandel und ein 
lebendiger Naturſinn ſpricht aus ſeinen damaligen Liedern. So ſang er 
als ein edler Jüngling den Preis der Tugend: isn 


Tugend ift mein Leben, Hab ich Gott und Tugend, 
Der hab ich mich ergeben, So hat meine Jugend, 
Den ganzen Mich. Was ſie macht werth. 
Tugend will ich ehren, Dieſe ſchöne Beide 
Tugend wird mich lehren, Wehren allem Leide, 
Was ſie ſelbſt kann mehren: Lieben alle Freude, Zr 
Sie wächst durch ſich. So man begehrt. 1 


„Nach Andern am 5., 12., 27. Okt. 1 
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Im J. 1631 erhielt er die philoſophiſche Magiſterwürde zu Leipzig. Das 
Kriegsgetümmel jedoch und der traurige Zuſtand ſeines Vaterlands nach 
dem Tode Guſtav Adolphs, in welchem er einen Heiland Deutſchlands 
erblickt hatte, trieben ihn aus Sachſen fort. Er ſchied mit tief verwun⸗ 
detem Gemüthe, denn ſein Herz war voll feuriger Liebe zum Vaterland 
und voll heiligen Eifers für den evangeliſchen Glauben. Er gieng nach 
Holſtein, wo gerade der dortige Herzog Friedrich von Schleswig-Holſtein 
im Begriffe war, eine prächtige Geſandtſchaft an ſeinen Schwager, den 
Ruſſiſchen Czar Michael Feodorowicz nach Moskau zu ſenden. Der rüſtige, 
wanderluſtige Jüngling, wohl wiſſend, daß der ungereiste Mann damals 
nichts galt, bewarb ſich um die Stelle eines Hofjunkers und Truchſeß bei 
dieſer Geſandtſchaft, als welcher er abwechſelnd mit andern Hofjunkern 
das Vorſchneiden an der Geſandtentafel zu verrichten hatte. Auf die 
Empfehlung ſeines Freundes, des Leibarztes bei dieſer Geſandtſchaft, 
Hartmann Grahmann, erhielt er die gewünſchte Stelle und bereitete ſich 
nun zu der langen gefahrvollen Fahrt ernſt und würdig durch Abfaſſung 
des Lieds: „In allen meinen Thaten.“ Die aus 34 Perſonen be— 
ſtehende Geſandtſchaft reiste unter Anführung des Philipp Cruſius und 
Otto Brüggemann am 22. Okt. 1633 von Gottorf ab und langte am 
16. Aug. 1634 in Moskau an, wo ſie die Erlaubniß zum Durchzug einer 
andern Geſandtſchaft erlangte, welche der Herzog an den Schach Sefi von 
Perſien ſchicken wollte, um, wie es hieß, für ſein Land einige Handels— 
vortheile zu gewinnen, wahrſcheinlich aber um den phantaſtiſchen Plan 
auszuführen, der Chriſtenheit einen Weg in den Orient zu bahnen, damit 
ſie die Waffen von den Brüdern abwenden und gegen den alten Erbfeind, 
den Muſelmann, kehren möchte. Das hoffte auch Flemming. Nachdem 
nun dieſe erſte Geſandtſchaft am 6. April 1635 nach Gottorf zurück— 
gekehrt war, gieng Flemming in ſelbigem Jahre noch mit jener zweiten, 
größern Geſandtſchaft, die aus mehr als hundert Perſonen der verſchieden— 
ſten Nationen beſtand, am 27. Okt. auf einem neuen Schiff von Traves 
münde ab. Ueber ſolches Reiſen ſang er in einem Liede: 


„— — — id will Dirs beſſer weiſen, 

Wohin Du ſichrer ſollſt und mit mehr Nutzen reiſen: 

Geh! ſieh Dich ſelbſten durch! Du ſelbſt biſt Dir die Welt! 
Verſtehſt Du Dich aus Dir, ſo haſt Du's wohlbeſtellt.“ 


Kaum in der hohen See angelangt, hatten ſie gefährliche Seeſtürme 

durchzumachen und ſtrandeten am 9. Sept. vor der Inſel Hochland bei 

Reval. Nach dreizehnwöchiger Raſt gieng es nach Moskau und von da 
15 * 
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dem ſchönen Aſtrachan zu, wo fie am 15. Sept. 1636 ankamen. In 
lieblichen Liedern beſang Flemming die Erlebniſſe auf dieſer ſchönen Reiſe. 
Doch nagte bald Mißmuth an ſeiner Seele über einen „freundgeſtalteten 
Feind“, denn der ſtolze, ränkevolle und mißtrauiſche Geſandtſchaftsführer 
Brüggemann haßte den offenen, freimüthigen Jüngling, behandelte das 
ganze Comitat tyranniſch und übermüthig und klagte ſie der heimlichen 
Verſchwörung gegen ihn an. Von Aſtrachan gieng es am 15. Okt. über 
das Caſpiſche Meer, wo ſie gleichfalls einen ſehr gefährlichen Sturm zu 
beſtehen hatten. Der Maſt zerſplitterte, das Schiff wurde leck und nur 
nach langen Mühen und Aengſten gelang es ihnen, ſich ans Ufer zu retten. 
Flemming und ſein Freund Olearius hatten ſich ein Paar leere Faſſer um 
den Hals gehängt, um, wenn das Schiff untergienge, todt oder lebendig 
ans Land getrieben zu werden. Gegen Ende des Jahrs kam die Geſandt⸗ 
ſchaft endlich nach Schamachia, dann im Juni 1637 nach Ordebil. Hier⸗ 
auf hatten ſie unter den größten Beſchwerden das Taurusgebirge zu über⸗ 
ſteigen, wo ſie oft des Nachts an Felsabgründen umherirren mußten, und 
langten endlich am 3. Aug. 1637 in dem prächtigen Ispahan an, deſſen 
Herrlichkeiten Flemming in ſchönen Liedern beſang. Kaum dort angelangt, 
gerieth die ganze Geſandtſchaft in die größte Lebensgefahr durch einen 
Streit, der zwiſchen ihrer Dienerſchaft und einigen Leuten von einer ge⸗ 
rade auch anweſenden indiſchen Geſandtſchaft beim Abladen des Gepäcks. 
entſtand. Die Indier überfielen die Geſandtſchaft und tödteten einige der⸗ 
ſelben. Flemming flüchtete ſich bei dieſem Ueberfall in die armeniſche Kirche, 
und das Haus des Herrn, zu dem er in ſeinem Reiſelied gebetet hatte: 
„Ich traue ſeiner Gnaden, die mich für allem Schaden, für allem Uebel 
ſchützt,“ gewährte ihm Schutz und Rettung. Lange nachher noch hat er 
Gott dafür mit tiefer Rührung gedankt. Am 21. Dez. 1637 trat die 
Geſandtſchaft ihre Rückreiſe an durch die blühende Landſchaft Kiſan, das 
alte Hyreanien; die ſchöͤne Natur begeiſterte Flemmingen zu manchen köſt— 
lichen Verſen. Aber hier ſchon ergriff ihn eine Ahnung feines frühen 
Todes, denn er ſprach es in einigen ſeiner Lieder aus, der ſchwere Zug; 
mache ihn taglich mürber und habe fein ſtärkſtes Theil ſchon umgebracht. 
Daneben fraß auch an ſeinem Herzen der Gram über ſeinen Vater, deſſen 
Troſt er geweſen, und über ſein unglückliches Vaterland, von dem ihn oft 
Trauerpoſten erſchreckten, jo wie die Reue, daß er fie verlaffen und feine 
Jugend übel verbracht habe, weil die Reiſe, die er zuvor als ruhmvoll für 

jein Vaterland anſah, ſich als eitel vergeblich darſtellte. Unter den größten 
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Gefahren hatten ſie nun noch durch die wilden tartariſchen Völkerſchaften 
ſich durchzuſchlagen, wo ſie oft auf dürren Haiden unter den Höhlen der 
Schlangen ihr Nachtlager aufſchlagen mußten und die feindlich gefinnten 
Tartaren auf ſie lauerten. Am 18. Mai 1638 erreichte die Geſandtſchaft 
das freundliche Circaſſien und Aſtrachan wieder. Aber auch dort war 
die Gefahr noch nicht vorüber, durch Brüggemanns verrätheriſche Ver— 
läumdungen gerieth die ganze Geſandtſchaftsbegleitung in Gefahr, vom 
Patriarchen nach Sibirien gebracht zu werden. Endlich kamen ſie im 
J. 1639 nach Moskau und am 13. April nach Reval. Dort verlobte ſich 
Flemming mit einer edlen Jungfrau Anna Niehuſen, der Tochter eines 
angeſehenen Kaufmanns daſelbſt. Sie hatte ſein Herz ſchon beim erſten 
Aufenthalt zu Reval entzündet. Als ſofort am 1. Aug. 1639 die Geſandt⸗ 
ſchaft wieder in Gottorf eingetroffen war, eilte Flemming nach Hamburg, 
um ſich dort als praktiſcher Arzt niederzulaſſen. Zuvor aber erwarb er ſich 
in Leyden mit großem Ruhm zu Anfang des Jahrs 1640 die Doktor⸗ 
würde in der Arzneikunde. Kaum war er aber nach Hamburg zurück— 
gekehrt, ſo riß ihn der Tod am 2. April 1640 in der Blüthe ſeines 
Lebens dahin; fein Körper war durch die Mühſeligkeiten der Reife zer⸗ 
rüttet. Er ſtarb mit ruhiger Ergebung und in dem muthigen Bewußtſeyn 
ſeiner Unſterblichkeit auf Erden und im Himmel. In der Grabſchrift, die 
er ſich drei Tage vor ſeinem Tode ſelbſt noch dichtete, ſagt er: 

Verzeiht mir, bin ich's werth, Gott, Vater, Liebſte, Freunde, 

Ich ſag Euch gute Nacht und trete willig ab. 

Sonſt Alles iſt gethan, bis an das ſchwarze Grab. f 

Was frei dem Tode ſteht, das thut er ſeinem Feinde. 

Was bin ich viel beſorgt, den Athem aufzugeben? 

An mir iſt minder nichts, das lebet, als mein Leben. 

Die erſte Ausgabe ſeiner Gedichte beſorgte ſein Freund und Reiſe— 
gefährte, der berühmte Adam Olearius, zu Hamburg im J. 1641; voll: 
ſtaͤndiger aber gab ſie dann ſein Schwiegervater Heinrich Niehuſen im 
J. 1642 zu Lübeck heraus unter dem Titel: „P. Flemmings teutſche 
Poemata.“ Er iſt vorherrſchend ein weltlicher Dichter und galt als der 
erſte unter denſelben, wie auch Gervinus ihn den ſchönſten Charakter unter 
den weltlichen Dichtern des ſiebenzehnten Jahrhunderts nennt. Er iſt ein 
glänzendes Meteor am Dichterhimmel dieſer Zeit, das belebend auf die 
Dichtkunſt überhaupt einwirkte, obgleich bei ſeinen Lebzeiten „nur wenig 
Werks von ihm gemacht wurde.“ Er huldigte zwar in den meiſten ſeiner 
Gedichte dem Weltgeiſt, doch ſpricht ein reiner Sinn aus Allem. Mit 
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ſeinem Lied: „In allen meinen Thaten“ — W. G. Nr. 367 — 
hat er eine ſchöne Opfergabe auf dem Altare des Herrn dargebracht, und 
wenn die meiſten jener Lieder mit der Luſt der Welt vergangen und ver⸗ 
geſſen find: dieſes iſt im geſegneten Gedachtniß des deutſchen Volks ge⸗ 
blieben. Seiner geiſtlichen Gedichte und Lieder, unter welchen ſich auch 
Ueberſetzungen der ſieben Bußpſalmen finden, ſind es nur ſehr wenige; ſie 
ſind zwar nicht alle frei von jenen Spielereien, die im Geſchmack ſeiner 
Zeit lagen, „find aber fern von aller falſchen Myſtik und doch fo voll 
„vom wahren Chriſtenthum, ſo durchdrungen von der Kraft der Ueber⸗ 
„zeugung, daß ſie nur aus einem in lebendiger, ausübender Gottſeligkeit 
„erſtarkten Gemüth entſprungen ſeyn können.“ W. Schlegel hat im 
J. 1800 durch zwei würdige Sonnette zuerſt wieder das Andenken .- 
mings unter uns erneuert. 


(Quellen: Bibliothek deutſcher Dichter des 17. mee. von 
W. Müller. Bd. III. — Paul Flemmings auserleſene Gedichte, aus der 
alten Sammlung ausgewählt und mit Flemmings Leben begleitet von 
Guſtav Schwab. Stuttg. 1820.) 


Viſt, Johann, Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft nner 

dem Namen „der Rüſtige“. Er wurde am 8. Merz 1607 ganz nahe bei 
Hamburg zu Pinneberg an der Pinnau, jetzt Ottenſee genannt, in der 
Holſteiniſchen Herrſchaft Pinneberg geboren, wo ſein Vater, der ihn ſchon 
vor der Geburt zum Studium der Theologie beſtimmte, Prediger war. Er 
kam zuerſt auf die Schule nach Hamburg und dann auf das Gymnaſium 
zu Bremen, wo er ſich bereits als Dichter einen Namen erwarb. In ſeiner 
zarten Jugend ſchon war er, wie er ſelbſt erzählt, drei Jahre lang mit 
Anfechtungen wegen der ewigen Gnadenwahl geplagt, da er ſich einbildete, 
Gott habe ihn verworfen und dem Satan übergeben. Aus dieſer Angſt 
hat ihn Pſalm 91 mehr als tauſendmal errettet, weßwegen er auch da— 
mals ſchon Pſalmen und Lieder zu dichten anfieng. Er ſtudierte hierauf 
Theologie auf den Univerſitäten zu Rinteln, Roſtock, Leipzig, Utrecht und 
Leyden. Auf den deßhalb gemachten Hin- und Herreiſen hatte er oft große 
Lebensgefahr auszuſtehen; auf dem Baltiſchen Meer litt er Schiffbruch 
und als er von Leipzig wegreiste, lag er unterwegs etliche Wochen an der 
Peſt in einem unbewohnten Haus, bloß unter der Aufſicht einer alten Frau, 
auf den Tod krank darnieder. Nebenher trieb er auch Mathematik, Chemie 
und Medicin und kehrte mit dem Ruf eines großen Gelehrten und Dich— 
ters ins Vaterland zurück. Hier wurde er Prediger zu Wedel an der 
Elbe, einem Flecken in der Pinneberg'ſchen Herrſchaft, ganz nahe bei 
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Hamburg. Dieſes Amt bekleidete er als ein treuer Seelſorger und eifriger 
Prediger bis an ſein Ende. Er war auf der Kanzel, wie im geiſtlichen 
Lied, das er ſich zu ſeiner Hauptbeſchäftigung erwählte, ein Mann, der 
mit Feuerkraft auf chriſtlichen Wandel drang und es als ſeinen Beruf er⸗ 
klärte, das zerfallene Chriſtenthum aufzurichten; ſo ſchaffte er daher auch 
in ſeinem Kreiſe die Faſtnachtsfeier ab. Deſſen unerachtet wurde er von 
den Eiferern ſeiner Zeit angegriffen, als predige er nicht genug über 
Streitſachen und gegen irrige Lehren. Darauf antwortete er aber, „es 
ſeyen in ſeiner Gemeinde kaum zwei Fremdlinge mit irrigen Lehren, viele 
aber mit einem ſündhaften Leben; das Verketzern wirke ſtatt eines leben⸗ 
digen, fruchtbaren Glaubens nur Hochmuth und gehaͤſſige Regungen.“ 
Durch ſeine Dichtergabe und ſeinen frommen Eifer war er weithin be— 
rühmt und unterhielt einen Briefwechſel nach allen Seiten, daß er faſt 
keinen Tag ohne Briefe war; mit allen Hauptgeiſtlichen in allen Haupt⸗ 
ſtädten Deutſchlands ſtand er in Verbindung und galt ihnen als ein „Vor: 
kämpfer gegen des Teufels Rotte.“ Doch ließ er ſich mit den Gegnern 
zu ſehr in kleinlichte Streitereien ein, und überhäufte fie gar oft, beſon— 
ders in den Vorreden zu ſeinen Werken, in verletzter Eitelkeit, voll Gift 
und Galle, mit groben Schimpfworten. Geiſtliche und weltliche Ehren 
wurden ihm viel zu Theil. 1644 wurde er kaiſerlicher Hof- und Pfalz⸗ 
graf und gekrönter Dichter, auch herzoglich mecklenburgiſcher Kirchenrath, 
und der Kaiſer Ferdinand III. erhob ihn in den Adelſtand. Aus Eitel— 
keit, von der er nicht frei war, und mehr zu ſeinem eigenen Glanze, ſtif— 
tete er im J. 1660 einen beſondern Dichterorden, den Elbſchwan— 
orden, aus etwa vierzig ſeiner Freunde beſtehend. Dieſer Orden beſtand 
aber aus geringen Dichtern, leiſtete nicht viel und hörte bald nach ſeinem 
Tode wieder auf. Wenige Dichter ſind wie er von der Mitwelt ſo geprieſen 
und vergöttert worden; er galt bei allen ſeinen Zeitgenoſſen als der nor— 
diſche Apoll, als das auserwählte Rüſtzeug des Herrn, als ein Fürſt aller 
Poeten, als der Gott des deutſchen Parnaſſes, als der große Cimberſchwan. 

Seine beſten geiſtlichen Lieder, deren Erſtlinge, einundzwanzig an 
der Zahl, zu Hamburg im J. 1637 in einem Anhang zu ſeinem „poeti— 
ſchen Luſtgarten“ herauskamen, dichtete er in dem Zeitraum von 1637 
bis 1644. Bei ſeinem Wohnort hatte er einen Hügel, der ihm beſonders 
lieb und theuer war; auf dieſem dichtete er dieſelben in geſegneter Gin- 
ſamkeit und nannte den Hügel deßhalb ſeinen Parnaß. Gar viele der— 
ſelben ſind edle Früchte der Trübſal, wie er dieß ſelbſt auch in den 
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Worten bezeugt: „viele Lieder hat mir das liebe Kreuz ausgepreßt,“ denn 
in den ſpätern Jahren ſeines Lebens hatte er unter den Greueln des 
Kriegs, unter Hunger und Peſtilenz gar viel zu leiden, tröſtete aber ſeine 
Seele allezeit in Gott und ſang z. B. in — Liede: „Jammer hat 
mich ganz umgeben“ alſo: 
Was betrübſt du dich mit Schmerzen? Ob er mich gleich würde tödten, 
Stille doch und harr auf Gott! Hilſt er mir dennoch aus Nöthen, 
Danken will ich ihm von Herzen, | Er, „der ſtarke Zebaoth. 

‚Das ich werde nicht zu Spott. 

J. 1644, beim erſten ſchwediſchen Krieg, ee ihm die „Kriegs⸗ 
we 1 ausgefertigten Schriften unverhoffterweiſe erbärmlich hin⸗ 
weg und im J. 1658, als die Feinde in Wedel plünderten, nahmen ihm 
die Croaten ne einmal über zweitauſend Reichsthaler weg und er mußte 
unter großer Angſt und Gefahr flüchten. In einem andern Jahr ſtarben in 
ſeiner Gemeinde innerhalb zwei Monaten über hundertfünfzig Perſonen. 
So gieng auch er durch viel Kreuz und Anfechtung, und die David'ſche 
Noth, die über ihn kam, erzeugte auch in ihm David'ſche Lieder, die in 
ganz Deutſchland zu Troſt und Erbauung vieler tauſend Seelen geſungen 
wurden. Aus ſolcher Stimmung ſang er namentlich die Lieder ſeiner 
„Kreuzſchule“ vom J. 1659, darinn er davon redet, wie man das Kreuz 
im Gehorſam und in Gottes Liebe zum Heil und Segen zu wenden habe. 
Knechte und Mägde ſangen ſeine Lieder und die Jugend lernte ſie in der 
Schule auswendig. Selbſt die Wittwe des katholiſchen Ferdinand II. hielt 
es um ſeiner Lieder willen für Schade, „wenn er zum Teufel fahren ſollte.“ 
So ehrſüchtig er in mancher Hinſicht erſcheinen mag, ſo hat er doch keines 
ſeiner Lieder in ſeiner eigenen Kirche ſingen laſſen, obwohl man ſie zu 
ſeinen Lebzeiten faſt aller Orten in den Kirchen ſang. Er ſtarb, ſechzig 
Jahre alt, zu Wedel am 31. Aug. 1667. 

Riſt ſchloß fich als Dichter unmittelbar an Opitz an und iſt der 
fruchtbarſte, nachſt Opitz berühmteſte Dichter feiner Zeit. Seine Lieder 
traten „außer den oben ſchon genannten einundzwanzig Erſtlingen im 
poetiſchen Luſtgarten, in folgenden zehn Sammlungen ans Licht, wozu 
ein ganzer Sängerkreis, der um ihn ſich ſchaarte, die Melodien lieferte: 


1. „Himmliſche Lieder“ in fünf einzelnen Zehn. Das erſte Zehn 1641, 
die vier andern 1642. Es find fünfzig Lieder mit fünfzig Melo⸗ 
dien von Johann Schop. Dieß ſind ſeine friſcheſten und beſten 
Lieder, die unmittelbarſten Ergüſſe dichteriſcher Begeiſterung, köſt⸗ 
liche Früchte ſeiner Dichtergabe, und zugleich von allgemeinerer 
kirchlicher Art. Das erſte Zehn enthält Feſt⸗ und Paſſionsgeſänge. 


1 
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2. „Der zu ſeinem allerheiligſten Leiden und Sterben hingeführte und 
nr am dag Kreuz geheftete Chriſtus Jeſus.“ 1648, mit ſechsundvierzig 
| Liedern und neunzehn Melodien von Pope. 8 

3. „Neuer himmliſcher Lieder ſonderbares Buch.“ 1651, mit fünf Ab⸗ 
theilungen, deren jede zehn Lieder hat: f 
Erſte Abtheilung: Klag⸗ und Bußlieder mit zehn Melodien von 

Colerus und Stade. N 

Zweite Abth.: Lob⸗ und Danklieder mit zehn Melodien von Ha m⸗ 
mer ſchmidt. N 2 } 

Dritte Abth.: Sonderbare Lieder, d. i. fonderbarer Perſonen ſonder⸗ 
bare Lieder (Leuten verſchiedener Lebensalter und Lebensverhält- 
niſſe in den Mund gelegt) mit einer Melodie von M. Jacobi, 
drei Melodien von Meier, fünf von Kortkamp, einer von 

Pape. | | 0 > 

Vierte Abth.: Sterbens- und Gerichtslieder mit zehn Melodien von 
Jak. Prätor ius. 8 

Fünfte Abth.: Höllen⸗ und Himmelslieder mit zehn Melodien von 
H. Scheidem ann — ſeine geringhaltigſten Lieder voll eckel⸗ 
haſter, übertriebener, fleiſchlicher Schilderungen der Höllenpein“ 
und Himmelsluſt. 

Mit dieſer Sammlung machte er den Anfang, Gelegenheitsgedichte zu 
dichten für bloß gedachte Zuftände der verſchiedenſten Art, jo wie Lieder 
allerlei nicht ſelbſt erfahrenen, ſondern nur vorausgeſetzten Lebens⸗ 
ereigniſſen anzupaſſen und allerlei Ständen, Lebensaltern und Geſchlech— 
tern anzueignen. Er macht ſich von nun an ein Gefhäft aus der geiſt— 
lichen Liederdichtung. Nun als Dichter zu Außerlihen Ehren gelangt, 
hält er ſich berufen, den von ihm gefühlten Mangel an Kirchenliedern 
und allerlei Lücken, die es deßhalb beim gottesdienſtlichen Geſang noch 
gab, auszufüllen und zugleich manche nach der alten, unvollkommnern 
Kunſt gedichtete Lieder mit regelrechten verdraͤngen zu helfen. Auch mit 
ſeinen Liedern will er dem ganz verfallenen Chriſtenthum wieder auf— 
helfen, deßhalb ſollen fie fortan jedes Verhältniß des Lebens in geiſtlichem 
Sinne umfaſſen. Nun kommen aber deßhalb auch manche flüchtig hin— 
geworfene und waͤſſerige Lieder zu Tage, in denen das innerlich, lebendig 
erfahrene Wort nicht mehr verkündigt wird, dem doch allein die wahre 
Kraft inwohnt: 

4. „Die ſabbathiſche Seelenluſt.“ 1651, mit achtundfünfzig Liedern und 


eben ſo viel Melodien von Thom. Selle. Hier ſtellt er den ge⸗ 
reimten Epiſteln des Opitz gereimte Evangelien zur Seite. 


So ſingt er z. B. in einem Verſe des Liedes: „Kommt her, ihr 


Menſchenkinder“ alſo: 


Du wirſt vor Stank vergehen, Und Höllenwehrmuth ſchmecken, 
Wenn du dein Aas mußt ſehen, Des Teufels Speichel lecken, 
Dein Mund wird lauter Gallen Ja freſſen Koth im finſtern Stall. 
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5. „Frommer und gottſeliger Chriſten alltägliche Haus muſik oder 
muſikaliſche Andachten.“ 1654, mit ſiebenzig Liedern und achtund⸗ 
vierzig Melodien von J. Schop und zweiundzwanzig Melodien 
von M. Jacobi. Es ſind Lieder für alle möglichen Stände, 
Lagen und Vorfälle im gewohnlichen Leben. 11541 

6. „Neue muſikaliſche Feſtand achten.“ 1655, mit zweiundfünfzig 
Liedern und zweiundfünfzig Melodien von Thom. Selle. Unter 
ſeinem vorne angefügten Bildniß ſtehen hier die Verſe: 

Indem ich nicht aufhör, Herr Gott, dich hoch zu loben, 
Fei'rt auch der Satan nicht, ganz grauſamlich zu toben 
Durch Neider ohne Zahl: doch der du mächtig biſt, 
Dau tilgeſt meine Feind' und ſchützeſt deinen Riſt. 
7. „Neue muſikaliſche Katechismusandachten.“ 1656, mit fünfzig 
Liedern und achtunddreißig Melodien von A. Hammerſchmidt 
und zwölf von M. Jacobi. Die ganze Theologie wollte er damit 

. in Verſe faſſen. j Pe: 

8. „Neue muſikaliſche Kreuz⸗, Troſt⸗, Lob⸗ und Dankſchule.“ 
1659, mit ſiebenzig Liedern und ſiebenzig Melodien von Jacobi. 

In dieſen Liedern prägen ſich ſeine Lebenserfahrungen und Herzens⸗ 
gedanken ab, die er während der Schreckniſſe des Kriegsjahrs 1658 
hatte. Er lehrt darinn, wie Angſt, Betrübniß und Creuz der 

Chriſten ABC ſey — aus Erfahrung. 

9. „Neues muſikaliſches Seelen paradies,“ 2 Thle. 1660 und 1662, 
mit je 82, zuſammen alſo 164 Liedern und eben ſo viel Melodien 
von Chr. Flor. i 

10. „Neue hochheilige Paſſionsandachten.“ 1664, mit ſiebenundzwanzig 
neuen Liedern und dem Wiederabdruck der Paſſionslieder in Nr. 2. 
Hiezu gab Colerus ſechsundvierzig Melodien. 


Von den 658 Liedern kamen (nach Königs harmoniſchem Lieder— 
ſchatz. Frankf. 1738.) 237 in kirchlichen Gebrauch, während von den 
629 Melodien, womit er feine Lieder verherrlichen ließ, bloß 28 ſich in 
der Kirche einbürgerten. “lite 

Ausgezeichnet find nun Riſts Lieder durch leichten, fließenden Aus⸗ 
druck, gefällige und reine Reim- und Strophenbildung. Philipp v. Zeſen 

hat deßhalb Riſts Namen durch einen Buchſtabenwechſel in „Es rinnt ja 
ſo“ verkehrt und zu feinem Lob gefungen: 


„Aus ſeiner Feder es rinnt ſo ſchön 
erfriſchet Herz und Muth“ ꝛc. 


Später aber hat man ihm dieß Lob in Tadel verkehrt, und, wie 
z. B. Gervinus, das „Es rinnt ja ſo“ als bezeichnend für ſein waͤſſerigtes 
Schreiben ausgelegt, weil breiten, bodenloſen Schwalles ſeine Lieder un- 
aufhörlich dahinrannen. Wirklich verfiel auch Rift, weil es ihm fo leicht — 
war, Verſe zu machen, in eine gar weite und breite Manier, bei der die 
Gedanken und Bibelſprüche allzubreit getreten wurden und Alles zu lang 
gerieth. Vertheidigt er doch ſelbſt in der Vorrede zu ſeinem Seelenparadies 
dieſes Breittreten der Bibelſprüche, indem er ſagt, erſt das Zerknirſchen 
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dieſer Himmelsgewürze offenbare ihre rechte Kraft und ihren rechten Ge⸗ 
ruch. Er hat allerdings durch Vielſchreiben und bloßes Gelegenheitsdichten 
ſeine herrliche Dichtergabe verwaͤſſert und oft bloß Reimereien und eine 
Menge gleichgültig als Lückenbüßer hingeworfener, flacher Lieder geliefert. 
Wilhelm Müller ſagt deßhalb in ſeiner Bibliothek deutſcher Dichter von 
ihm: „es fehlt ſeiner Andacht Schwung und Innigkeit, die er oft durch 
hohlen Bombaſt zu erſetzen ſucht; in ruhiger Betrachtung und tüchtiger 
Zufriedenheit ſpricht ſich fein geiſtliches Lied am wahrhafteſten aus. Ueber— 
haupt ſchwankt er zwiſchen gezierter Ueberſchwänglichkeit und proſaiſcher 
Faßlichkeit.“ Dabei iſt aber doch nicht zu verkennen, daß Riſt manches 
wahrhaft ſchöne Lied gedichtet und ſich unter der Maſſe gewöhnlicher Lieder 
eine ſchöne Zahl gediegener Kernlieder befindet, die zu den ſchönſten des 
evangeliſchen Liederſchatzes gehören, namlich: 


aus der Sammlung 1.: 
„Ach höchſter Gott, verleihe mir.“ 
„Du Lebensfürſt, Herr Jeſu Chriſt.“ 
„Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt“ (II. Nr. 371). 
„Folget mir, ruft uns das Leben“ (II. Nr. 458). 
„Hilf, Herr Jeſu, laß gelingen.“ 
„Jammer hat mich ganz umgeben.“ 
„Jeſu, der du meine Seele“ (II. Nr. 144). 
„Jeſu, du mein liebſtes Leben“ (II. Nr. 55). 
„Iſt das nicht ein Werk der Gnaden.“ 
„Laſſet uns den Herren preiſen“ (II. Nr. 64). 
„O Ewigkeit, du Donnerwort“ (II. Nr. 450). 
„O großes Werk, geheimnißvoll.“ 
„O Jeſu, unbeflecktes Lamm.“ 
„O Sicherheit, du Peſt der Seelen.“ 
„O Traurigkeit, o Herzeleid“ (II. Nr. 162). 
„Werde munter, mein Gemüthe“ — W. G. Nr. 572. 
Aus der Sammlung 2. : 
„Iſt dieſer nicht des Höchſten Sohn.“ 
Aus der Sammlung 3.: 
„Ich will den Herren loben“ („Man lobt dich in der Stille“). 
„O Vater aller Gnaden.“ 
„Wach auf, wach auf, du ſichre Welt.“ 
„Wie groß iſt meine Miſſethat.“ 
„Wie wohl haſt du gelabet.“ 
Aus der Sammlung 4. 
„Auf, auf, ihr Reichsgenoſſen“ — W. G. Nr. 90. 
Aus der Sammlung 5. : 
„Du Lebensbrod.“ 
„O Gott, der du zur jeden Friſt.“ 
„O Jeſu, meine Wonne“ — W. G. Nr. 260. 
71 „O welch ein unvergleichlichs Gut.“ 
Aus der Sammlung 6.: 
„Frohlocket jetzt mit Händen.“ 
„Gelobt ſey Gott mit Freuden.“ 
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„Heut iſt das rechte Jubelfeſt.“ 177 

„Nun giebt mein Jeſus gute Nacht. “ 

„O fröhliche Stunden.“ b 

„O höchſtes Werk der Gnaden.“ 

„So bleibt nun mein Verlangen.“ 

„Wie groß, o Gott, iſt deine Güt im Himmel. * 
Aus der Sammlung 7.: 1 

„Laßt uns mit Ernſt betrachten. “ 

„O Sünde, du verfluchtes Gift.“ 
Aus der Sammlung 9. : 

„O ſchwerer Fall, der Adam hat vom Schöpfer.“ 


(Quellen: Molleri Cimbria literata. Tom. I. P. 546 sg. — Caſpar 
Wezels Hymnop. Thl. II. 1721. S. 358 — 392. — Der neuſproſſende 
Palmbaum von Neumark. Nürnb. 1668. S. 467 f. — Der evangeliſche 
Kirchengeſang von C. v. Winterfeld. II. Thl. 1845. S. 360 — 440.) 

Hüfel, Johann, Riſts Freund. Er wurde zu Uffenheim in Franken 
geboren am 24. Juni 1600; ſein Vater lebte dort als fürſtlich branden⸗ 
burgiſcher Vogt. Er ſtudierte in Straßburg, Gießen und Jena. Als 
gottſeliger Jüngling, der nach dem köſtlichen Spruche Prediger 12, 1.: 
„Gedenke an deinen Schöpfer in deiner Jugend ꝛc.,“ ſich achtete, und mit 
einem bei jungen Leuten ſeltenen Ewigkeitsernſte lebte, ließ er ſich ſchon 
in feinem achtzehnten Jahr feinen Sarg verfertigen, um taglich an das 
Gebet Moſis, Pf. 90, 12., erinnert zu werden. Nachdem er ſofort im 
J. 1628 Doktor der Rechte geworden war, ließ er ſich 1631 als Ratbs⸗ 
und Stadt-Conſulent in Schweinfurt nieder. Zugleich war er 
Rath und Advokat der Grafſchaften Henneberg und Caſtell, ſo wie der 
Reichsſtadt Rothenburg. Auch hier ſetzte er ſeine Uebung in der Gottſelig— 
keit fort, hielt täglich ſeine Betſtunde und rief in herzlicher Sterbens— 
bereitſchaft bei jedem Glockenſchlag Gott um eine ſelige Stunde an. Unter 
den Drangſalen des dreißigjährigen Kriegs hatte er auch viel Schweres 
und Beugendes auszuſtehen. In Gott getröſtet ſang er aber da ſein Lied: 


Was traur' ich doch? Gott lebet noch 
Und ſitzt im Himmel alſo hoch, 
Daß er im Augenblick 

Kann wenden all mein Ungelück. 


Wenn gleich ſcheid't ab Und kommt 
ins Grab, 

Was ich auf Erden Liebes hab: 

Schad't nichts, bald kömmt der Tag, 

Ders wieder giebt und wend't die 
Klag. 

Laß kommen her Auch all Beſchwer, 


Krieg, Hunger, Peſt und anders 
mehr: 


Der Himmel iſt mehr werth, 
Denn alles Leiden auf der Erd. 


Gott hat allzeit Sein' liebſte Leut 

Beleget mit dem größten Leid. 

Ich wär' auch nicht ſein Kind, 

Wenn meine Sach' en glücklich 
ünd. 


Sollt' ich hier ſeyn age n und 


Dürſt ſeyn mein' ole gar 
klein. 

Trübſal führt mich zu Gott. 

Drum ſoll mirs ſeyn ein lieber Bot. 
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Fall Himmel ein, Welt ſchlage drein, 
Zünd' Satan an den Rhein und Main: 
Ich will nicht trauren doch, 
Ich bin gewiß: Gott lebet noch! 


Die Liebe Chriſti drängete ihn alſo, daß er in Schweinfurt für e ge⸗ 
brechliche, arme und kranke Leute ein eigenes Häuslein auf dem Kirchhof 
bauen ließ, darinn ſie verpflegt wurden. Nach dem Vorbild ſeines Herrn, 
der einſt der bekümmerten Wittwe zurief: „Weine nicht!“ wollte auch er 
die Mühſeligen und Beladenen dieſes ſüße Wort erfahren laſſen und fie 
mit Hülfe und Troſt erquicken. Er war deßhalb auch in ſeinem Wohn— 
ort als ein gottſeliger und liebereicher Mann allgemein geſchätzt und 
geliebt. Im J. 1678 durfte er ſein fünfzigjaͤhriges Amtsjubiläum 
feiern. Da rechnete er es ſelbſt zuſammen, daß er in den fünfzig 
Jahren über 3414 Meilen in ſeinem Beruf zu Kaiſern, Königen und 
Fürſten gereist ſey. In ſeinem Alter las er meiſt Leichenpredigten, 
deren er 4000 ſammelte. Drei Stunden vor ſeinem Tode ſchrieb er, der 
allezeit ſeine Lebensſtunden gezaͤhlt, noch an einen ſeiner Freunde: „Nun 
iſt es an meiner Lebensuhr am letzten Körnlein.“ Sein Wahlſpruch war: 
„O vanitas! o aeternitas!““ — „O Eitelkeit, o Ewigkeit!“ So ſtarb 
er denn nach dreiundachtzigjaͤhriger Pilgerſchaft, in der ihn Gott mit lan— 
gem Leben geſättiget und ihm gezeiget hatte ſein Heil, alt und lebensſatt 
am 8. Dez. 1683. | 

Im J. 1634 gab er „musicam christianam“ bens, worinn 
ſich ſeine eigenen ſchönen Lieder finden: 


„O ſüßes Wort, das Jeſus ſpricht“ — W. G. Nr. 473. 
„Was traur' ich noch.“ 


Im J. 1681 gab er auch zu Schleußingen ein „hiſtoriſches Geſang— 
buch“ heraus, welches 52 eigene und viele von Andern gedichtete Lieder 
enthielt, die allerlei Ereigniſſe in der Kirche und im Reich Gottes, beſon— 
ders auch das Leben der Apoſtel, Märtyrer ꝛc. beſingen. 


(Quellen: M. Joh. Burger's, Archidiakonus, Höfeliſche Leichen— 
predigt, unter dem Titel: Echo und Wiederſchall aus dem Jammerthal 
aus Offenb. 22, 21. Schleufingen 1683.) 


Stegmann, Joſua, geb. im J. 1588 zu Sulzfeld in Franken, 
wo ſein Vater, M. Ambroſius Stegmann, welcher ſpäter nach Eckartsberg 
in Thüringen kam, damals Pfarrer war. Zehn Jahre lang übte er ſich 
in den Wiſſenſchaften auf der Univerfität Leipzig, wo er lange Zeit unter 
den churfürſtlichen Alumnen war. Hier hatte er ſich denn aber auch einen 
ſolchen Ruhm gründlicher Gelehrſamkeit und Frömmigkeit erworben, daß 
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er 1617, noch nicht einmal dreißig Jahre alt, auf die Empfehlung Dr. 
Johann Gerhards durch den Grafen Ernſt von Schaumburg als Super— 
intendent der Grafſchaft Schaumburg und Profeſſor der Theologie am 
Gymnaſium nach Stadthagen berufen wurde. Seiner Jugend wegen 
trug er anfangs Bedenken, dieſe Stelle anzunehmen und entſchloß ſich 
dazu erſt auf Zureden der theologiſchen Fakultät in Leipzig. Nun ver⸗ 
heirathete er ſich am 14. Okt. 1618 mit der Wittwe ſeines Amtsvorfahrs 
Dr. Bernhard, einer Tochter des Amtmanns Cropp zu Schaumburg und 
Stadthagen, die ihm zwei Töchter gebar. Als aber im J. 1621 das 
Gymnaſium zu Stadthagen in eine Univerſität verwandelt und nach 
Rinteln verlegt wurde, kam er dorthin als ordentlicher Profeſſor 
der Theologie und hielt am 17. Juli 1621 die Predigt bei der Ein⸗ 
weihung der neuen Univerſität. Bei der zwei Jahre darnach auf den Tod 
des Fürſten Ernſt durch den Herzog von Braunſchweig am 4. Febr. 1623 
erfolgten feindlichen Beſetzung Rintelns hatte er ſchwere Kriegsdrangſale 
durchzumachen und mußte zuletzt ſeinen Poſten verlaſſen und an verſchie⸗ 
denen Orten als Flüchtling umherirren. In dieſer Drangſalszeit dichtete 
er mehrere ſeiner ſchönſten geiſtlichen Lieder, z. B. „So wünſch' ich nun 
ein' gute Nacht“ — „Geduld, die ſoll'n wir tragen“ — aus welchen ein 
ſtarkes Gottvertrauen und geduldige Gelaſſenheit hervorleuchtet. So ſingt 
er einmal in dem Lied: „Sey wohlgemuth, laß Trauern ſeyn“: 


Die Böglein, fo ſich in die Baum’ So ſtell' auch du dein Trauern ein, 
Verkrochen hatten ingeheim, Mein Herze! laß dein Zagen ſeyn! 
Sich ſchwingen in die Luft hinein, Vertraue Gott und traue feſt, 
Sing'n ihrem Schöpfer ein Liedelein. Daß er die Seinen nicht verläßt. 


Der liebe Gott hat es ihn aber auch erfahren laſſen, welch eine große 
Belohnung es hat, ſein Vertrauen nicht wegzuwerfen. Er durfte, nachdem 
ſich die Kriegsunruhen wieder in etwas gelegt hatten, nach Rinteln zurück— 
kehren und wurde 1625 zum Ephorus über die Geiſtlichkeit der ganzen 
Grafſchaft Schaumburg ernannt. Dieſem ſchweren Amte ſuchte er nun 
mitten unter dem Geräuſche der feindlichen Waffen und unter ſtandhafter 
Erduldung vieler perſönlichen Beleidigungen und anderer Drangſale aus 
allen Kräften Genüge zu leiſten. Er war nicht bloß dem Namen, ſondern 
auch der That nach ein redlicher und rechtſchaffener Theologus. Je be⸗ 
trübter die Zeiten waren, deſto eifriger hielt er am Gebet an, worinn ihm 
der Herr eine beſondere Gabe geſchenkt hatte, und dazu ermunterte er bes 
ſonders auch die unter ſeiner Hirtenobhut ſtehenden Prediger, während er 
in allen feinen Schriften, die er damals ſchrieb, auf ein thaͤtiges Chriſten⸗ 
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thum drang. Seinen Geiſtlichen widmete er auch — laut der Vorrede 
vom 12. Febr. 1629 — ſeine früher ſchon unter dem Titel: „angenehme 
Herzensſeufzer“ erſchienenen, jetzt aber vermehrten ſogenannten: „er— 
newerten Herzensſeufzer, darinnen Zeitgebetlein auf die bevor— 
ſtehende betrübte Kriegs-, Theurungs- und Sterbezeiten gerichtet, benebenſt 
Morgens und Abendſegen, Beicht-, Communion- und andere Gebete. 
Rinteln 1630“, damit fie dadurch, wie er ſich ausdrückt, „zu herzgründ⸗ 
licher Andacht und eifriger Uebung des lieben Gebets bei jetzigen betrübten 
Zeiten Anlaß hätten und im Heiligthum des Herrn bei den täglichen Betz 
meſſen wohlklingende Glöcklein wären.“ 

Mit dem J. 1630 wurde er auch noch in heftige Anfechtungen ver: 
ſetzt von Seiten der durch das leidige Reſtitutionsedikt des Jahrs 1629 
wieder ihre zu der Univerſität geſchlagenen Beſatzungen beanſpruchenden 
und in Rinteln ſich feſtſetzenden Benediktinermönche. Dieſe geberdeten ſich 
als die rechtmäßigen Profeſſoren und Inhaber der Univerſität, ſchickten in 
ſeine und anderer Profeſſoren Behauſung Soldaten, um die bereits em— 
pfangene Beſoldung wieder einzutreiben und übten alle mögliche Placke— 
reien, wie ſie denn auch einen Kollegen Stegmanns, den Dr. Giſenius 
am 23. Merz 1632 ein ganzes Jahr lang gefangen ſetzten. So zwangen 
ſie denn auch Stegmann unter der Androhung von Soldaten an einer 
Diſputation Theil zu nehmen, welche Pater Reyner am 13. Juli 1632 
über die Berufung der Kirchendiener veranſtaltete und verhöhnten ihn 
dann dabei auf alle mögliche Weiſe. Das Alles bekümmerte ihn tief, daß 
er wehmüthig das Klagelied zum Herrn der Kirche ſang: 

Dein Schifflein, Jeſu Chriſte, Das Waſſer ſchlägt darüber, 


Hels umtrieben wird Es wird bald geh'n zu Grund, 
om Windſturm ungewiſſe, Erſäufen deine Glieder 
Von Wellen hingeführt. Wohl bald zu dieſer Stund'. 


Wirklich befiel ihn auch nicht lange nach dieſer Kränkung ein hitziges 
Fieber, woran er, erſt 44 Jahre alt, am 3. Auguſt deſſelben Jahres ſein 
Leben laſſen mußte, aber auch dadurch aus der ſtreitenden in die trium— 
phirende Kirche ſich verſetzt ſehen durfte. Darauf hatte er ſich ſchon lange 
in herzlicher Sehnſucht tel wie er z. B. am Schluſſe ſeines Liedes: 
So wünſch' ich nun ein' gute Nacht der Welt und ihrem 
Weſen“ geſungen hat: | 
Mit fo viel tauſend Engelein Dienen mit Freud’ und Wonne. 


Möcht ich für deinem Throne Olang! o lang! das macht mir bang! 
Dir zum Preis dem Namen dein Komm, Herr, mein'n Wunſch erfülle! 
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Die meiſten ſeiner anſprechenden und mit ganz beſonderer Herzlichkeit 
geſungenen zahlreichen Lieder, an deren Form übrigens freilich viel 
auszuſetzen iſt, finden ſich in ſeinen „ernewerten Herzensſeufzern“ vom 
J. 1638, dem Jahr ihrer letzten und vollſtändigſten Auflage, als 
Schlußlieder und Reimgebete je einem Gebete angehängt. Unter fie ver⸗ 
woben ſtehen dann andere von ihm nur bearbeitete oder geradezu anders— 
woher entlehnte Lieder. Nach ſeinem Tod erſchien auch noch: „Schwanen— 
geſang oder Feſtandachten zur Uebung der wahren Gottſeligkeit. Lüne⸗ 
burg 1632.“ (kurz vor ſeinem ſeligen Ende geſungen.) Zwölf ſeiner 
Lieder kamen frühe ſchon in öffentliche Geſangbücher, z. B. in das 
Coburger vom J. 1655. Beſonders nennenswerth find: 


„Ach bleib’ mit deiner Gnade, bei uns“ — W. G. Nr. 7. 
„Die Sonn hat ſich mit ihrem Glanz gewendet.“ 


(Quellen: Carl Anton Dolle, ausführliche Lebensbeſchreibung aller 
Profeſſoren, die auf ber A Rinteln gelehret mn 1752. II. Thl. 
S. 101 — 178. 

Wegelin, Joſua. Sein Gate iſt übern: Er war 
anfangs Helfer an der Barfüßerkirche in Augsburg, dann ſeit 1633 
Pfarrer an der Heiliggeiſtkirche daſelbſt. Später wurde er Pfarrer, Doktor 
der Theologie und Senior zu Preßburg in Ungarn wo er im e 
1640 * ſtarb. 

Seine Lieder finden ſich in den Andachts- und Gebetbüchern, die er 
während ſeines Augsburger Aufenthalts herausgab, z. B. in ſeinem 
„Hand-, Land- und Standbüchlein. Nürnberg 1637.“ und in feinem 
„Augsburger Betbüchlein. Nürnberg 1648.“, welches vierzehn je paar⸗ 
weiſe nach dem Anfangsbuchſtaben der ſieben Wochentage eingerichtete 
Morgen- und Abendlieder enthält. Dann hat auch das Nürnberger mit 
einer Vorrede von Dr. Dilherr verſehene Geſangbuch von 1653 viele 
ſeiner meiſt auf beſondere Zeitverhaͤltniſſe und Lebensvorfälle gedichteten 
Lieder aufgenommen. Zuletzt aber erſchienen alle geiſtlichen Arbeiten im 
J. 1660 geſammelt unter dem Titel: „Gebete und Lieder.“ Außer 
einem Lied von der Kinderzucht: BE 

„Ach Gott, laß dir befohlen ſeyn in dieſen böſen Zeiten“ 
ſind ſeine Feſtlieder die annehmlichſten, und unter dieſen beſonders: 


„Allein auf Chriſti Himmelfahrt“ — W. G. Rr. 185. 
(Auf Chriſti Himmelfahrt allein.) | 


So lautet die Angabe im Autorenregiſter des Lindauer Geſangbuchs 
v. J. 1750, f \ TEE tn. ir 0 
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„Dir, Herr, will ich lobſingen.“ 
„In Gott mein’ Seele ruhet wohl.“ 
„Mein' Seel', nun lob' den Herren.“ 


J. 1660 erſchienen ſeine geiſtlichen Arbeiten geſammelt unter 
dem Sal „Gebete und Lieder.“ 

Denike, David, geb. zu Zittau in Sachſen am 31. Jan. 1603. 
Sein Vater, der dort Stadtrichter war, ſchickte ihn 1619 auf die Uni⸗ 
verſität zuerſt nach Wittenberg, dann nach Jena und Königsberg. Nach— 
dem er ſodann in den Jahren 1625 — 1628 mehrere gelehrte Reiſen nach 
Holland, England und Frankreich gemacht hatte, wurde er 1629 Hofmeiſter 
der beiden Prinzen des Herzogs Georg von Braunſchweig-Lüneburg, 1639 
Abt des Stifts Bursfeld und endlich 1642 Hof,, Conſiſtorial- und Kloſter⸗ 
rath in Hannover, worauf er ſich verehlichte mit Magdalena Eliſabetha 
von Windheim, eines Patriziers Tochter zu Hannover. Im Segen wirkte 
er nun zur Hebung des kirchlichen Lebens, wobei er ſtets das Vertrauen 
ſeines Herzogs genoß, der ihn in vielen Angelegenheiten verſchickte. Er 
war ein ſehr gewiſſenhafter, gottesfürchtiger und beſonders auch gegen 
die Armen ſehr gutthätiger Mann. Am 1. April 1680 ſtarb er zu 
Hannover nach wohl vollbrachtem Tagewerk am Stein und Schlagfluß. 
Dr. Heinemann hielt ihm die Leichenpredigt über Pf. 16, 8—11., worinn 
derſelbe ihm auch bezeugte: „Er hat nach Art und Weiſe eines Davids 
geiſtreiche Pſalmen geſchrieben, welche unter uns öffentlich geſungen wer⸗ 
den, welches vielleicht Wenige wiſſen.“ MR 

Seine Poeſie iſt für die damaligen Zeiten ziemlich rein, auch bei 
aller Einfachheit voll herzlicher Wärme und Kraft, fließend und geiſtreich. 
Ein lebendiger Eifer für thätiges Chriſtenthum leuchtet aus allen feinen 
Liedern hervor. Zwanzig derſelben finden ſich im Rinteln'ſchen Geſang— 
buch vom J. 1737. Die bedeutendſten ſind: 


„Ach treuer Gott! ich ruf zu dir“ — W. G. Nr. 456. 
„Das iſt fürwahr ein köſtlich Ding.“ 
„Herr, deine Rechte und Gebot“ — W. G. Nr. 229. 
„Laß, Vater, deinen guten Geiſt.“ 
„Nun jauchzt dem Herren alle Welt.“ 
„O Gottes Sohn, Herr Jeſu Chriſt“ — W. G. Nr. 317. 
„O, meine Seel', erhebe dich.“ 
„O Vater der Barmherzigkeit“ — W. G. Nr. 297. 
„Wie lieblich ſind daroben.“ 
„Wir Menſchen find zu dem, o Gott“ — W. G. Nr. 225. 


(Caſp. Wezels Analecta hymnica. 1, Bd. 2. Stück. S. 34-38.) 

Geſenius, Juſtus. Er wurde am 6. Juli 1601 zu Eßbeck im 

hannöver'ſchen Amte Lauenſtein geboren, wo ſein Vater Pfarrer war. 
Koch, Kirchenlied. I. 16 
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Nachdem er vom J. 1618 an zu Helmſtädt und Jena ſtudiert hatte, 
wurde er im J. 1629 Prediger in Braunſchweig, im J. 1636 Hof⸗ 
prediger in Hildesheim beim Herzog Georg von Braunſchweig-Lüneburg, 
deſſen Hofmeiſter Denike geweſen war, und zuletzt Conſiſtorialrath, Doktor 
der Theologie und Generalſuperintendent, ſo wie Hofprediger des Herzogs 
Chriſtian Ludwig in Hannover, wo er am 18. Sept. 1671 ſtarb. Er 
war einer der frommen und einſichtsvollen Theologen, die wie Joh. Arndt, 
Joh. Gerhard, Valentin Andrei ꝛc. das in die lutheriſche Kirche einge⸗ 
drungene Unweſen und Verderben tief beſeufzten, hart tadelten und zweck⸗ 
mäßige Rathſchlaͤge gegen daſſelbe gaben. Durch feine Predigten hat er 
viel Segen geſtiftet. Wir haben von ihm noch: „Paſſionspredigten. 
Hannover 1660.“ und „Troſtpredigten. Hannover 1661.“ Die letzteren 
hat er bei den ſchweren Kriegsdrangſalen und vielen Sterbfällen in den 
Jahren 1640 — 1643 zur Aufrichtung feiner Zuhörer gehalten. 

Er dichtete in ſeinen mittleren Jahren mehrere Lieder, von wel⸗ 
chen beſonders zu erwähnen ſind: Hi 

„O Gott, der du von Herzensgrund.“ 

„O Herr, dein ſeligmachend Wort.“ 

„O Tod, wo iſt dein Stachel nun.“ | 

„Was kann ich doch für Dank.“ Ze 

„Wenn mich die Sünden kränken“ — W. G. Nr. 154. 

„Willt du, o Seele, dir.“ (Was willt du, Menſch, dir viel.) 

Denike und Geſenius beſorgten mit einander im J. 1647 die Her⸗ 
ausgabe eines Geſangbuchs zunächſt für die Privatandacht, das ſich in 
der zweiten Auflage auf 250 Lieder belief. Die dritte Auflage vom, 
J. 1650 vermehrten ſie bis auf 300 Lieder und in dieſer Geſtalt iſt es 
das Hannover ' ſche Geſangbuch geworden, an welchem das bejon- 
ders merkwürdig iſt, daß hier zuerſt ältere Lieder in veränderter. Geſtalt 
aufgenommen ſind; die Veränderungen benahmen aber dem chriſtlichen 
Kern und Gehalt der Lieder nichts, ſondern ſuchten meiſt bloß die alten 
Haͤrten und Rauhheiten in der Sprache und im Versbau nach Opitz'ſchen 
Grundſätzen über die Korrektheit der Sprache abzuſchleifen. Wo ſie an 
die Stelle unbrauchbarer Lieder neue ſetzten, ſahen fie, wie ſie in der 
Vorrede erklären, „nicht ſowohl auf ſonderliche Poeterei und Zierlichkeit 
der Worte, als vielmehr dahin, daß zuvor die Reime deutlich und nicht 
hartklingend wären, zuförderſt aber die Materien ſo viel möglich mit 
Worten der h. Schrift oder ſonſt beweglich und doch alſo, daß es auch 
der gemeine Mann faſſen könnte, eingerichtet werden möchten.“ Dieſe 
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Aufgabe haben ſie trefflich gelöst und dabei ſo ſehr in Einem Sinn und 
Geiſt gearbeitet, daß ihre Lieder nur ſchwer von einander zu unter⸗ 
ſcheiden ſind. 
(Quellen: Hauberi primit. Schaumburg.) 
N Clausnitzer, Tobias. Er wurde im J. 1619 zu Thum, einem 
Flecken eine Meile von Annaberg im Meiſſen'ſchen Gebiet in Sachſen, ge— 
Krieg von 1644 an ſchwediſcher Feldprediger, als welcher er auf General 
Wrangels Befehl am 1. Jan. 1649 in Weyden die Weſtphäliſche Friedens⸗ 
predigt zu halten hatte. Gleich darauf wurde er in dieſer in der Ober⸗ 
pfalz gelegenen Stadt erſter Pfarrer und ſpaͤter Kirchenrath und In⸗ 
ſpektor des gemeinſchaftlichen Amtes Pargſtein und Weyden. Er ſtarb 
am 7. Mai 1684. 
Es find nur drei Lieder von ihm bekannt: 


„Jeſu, dein betrübtes Leiden“ 
„Liebſter Jeſu, wir ſind hier, dich und“ — W. G. Nr. 274. 
„Wir glauben all' an Einen Gott, Vater, Sohn.“ 


Das erſte findet ſich in ſeiner Paſſionspredigtſammlung, die den Titel 
hat: „indianiſche Granadilla oder Paſſionsblume in gottjeligen Betrach⸗ 
tungen des Leidens Chriſti in zwölf Predigten. Nürnberg 1662.“ 
Neben anderen ſeit 1644 von ihm herausgegebenen erbaulichen und 
poetiſchen Schriften ſchrieb er auch „himmliſche Gedanken über die 
Wiedergeburt Chriſti.“ | 


Meyfart, Dr., Johann Matthäus, geb. 9. Nov. 1590 zu 
Walswinkel (nach Wezel zu Waltershauſen) im Gothaiſchen. Nachdem 
er in Jena und Wittenberg ſtudiert hatte und dann eine Zeit lang Hof— 
meiſter geweſen war, wurde er Adjunkt der philoſophiſchen Fakultät in 
Jena und ſodann im J. 1617 Profeſſor, ſpäter auch Direktor am Gymna⸗ 
ſium in Coburg. Im J. 1633 aber wurde er nach zuvor erlangter theo— 
logiſcher Doktorwürde erſter Profeſſor der Theologie zu Erfurt und dann 
im J. 1636 auch noch Paſtor an der Predigerkirche und Senior daſelbſt. 
Dort ſtarb er nach einem durch die Kriegsdrangſale heftig bewegten 
trübſalsvollen Leben, in welchem die Himmelsſehnſucht ihre Schwingen 
immer mächtiger in ihm regte, am 26. Jan. 1642. Spener hat ihn ſehr 
hoch gehalten.“ 

un 

»Consilia theolog. P. III. Cap. 6. P. 140, 

16* 
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Er gab mehrere erbauliche Schriften heraus, in welchen er das eine 
und andere ſeiner köſtlichen Lieder eingeſtreut hat, z. B. n 
Jeruſalem. 1630.“ mit der edlen Liedperle: 

„Jeruſalem, du hochgebaute Stadt.“ 1 | 

Ferner: „Erklarung des 3. Capitels Jona (tuba poönitentiae | Rod 
phetica). Coburg 1525“ mit dem Lied: „Wach' auf, wach auf vom 
tiefen Schlaf der Sünden.“ Von ihm iſt auch das Lied: „Sag, was 
hilft alle Welt.“ | 

Hinkart, Martin, geb. zu Eilenburg in Sache am 23. April 
1586. Sein Vater lebte dort als ein biederer Küfermeiſter, der jeinem 
Wahlſpruch: „ſchlecht und recht“ lebenslang treu blieb. Nachdem ſich 
Rinkart in der Schule e Vaterſtadt nicht geringe Kenntniſſe geſam⸗ 
melt hatte, bezog er im J. 1601 als fünfzehnjähriger Jüngling die Uni- 
verſität Leipzig, um Theologie zu ſtudieren. Hier erwarb er ſich ſeinen 
Unterhalt durch ſeine muſikaliſche Fertigkeit, welche er dem Unterricht des 
Eilenburger Cantors, Georg Uhlemann, zu verdanken hatte. Im J. 1610 
wurde er Cantor an der St. Nikolaikirche i in Eisleben und nach Verfluß 
eines Jahres Diakonus daſelbſt. Von dieſer Stelle wurde er im J. 1613 
zum Pfarramte in Erdeborn im Mansfeldiſchen berufen. 2 

Als er ſofort im J. 1617 eine Reiſe in ſeine Vaterſtadt machte, 
trug man ihm das damals gerade erledigte Archidiakonat, um das er ſich 
früher vergeblich beworben hatte, nun freiwillig an. Am 29. Nov. Tor! 
trat er dieſes Amt mit dem frommen Wunſche an: 


Auf dein Wort, Jeſu, ich mein neu Netz friſch ergreife, 
Geh' in die wilde See, die Segel weit ausſchweife. 
Hilf zieh'n, hilf fangen mir der Himmelskinder viel 
Und richte Netz und Schiff und Wind zum guten Ziel. 


Während der ganzen Dauer des dreißigjährigen Kriegs wirkte er in 
dieſem Amte zu großem Segen ſeiner Vaterſtadt und bewährte ſich unter 
mancherlei harten Prüfungen und Drangſalen durch Geduld, aufopfernde 
Liebe und unermüdlichen Eifer als einen frommen und treuen Diener 
Gottes. Seine Amtstreue bewährte ſich auf eine ſeltene Weiſe bei der 
im J. 1637 zu Eilenburg herrſchenden peſtartigen Krankheit. Die 
Schweden hatten, ehe ſie nach Pommern abzogen, auf dem platten Lande 
Alles verwüſtet und verheert, und es hatte ſich vieles Landvolk in die 
Stadt geflüchtet, als die Seuche ausbrach. An Einem Tage ſtarben 
40 — 50 Perſonen und im ganzen Peſtjahr 8000. Der ganze Rath. 
ſtarb bis auf drei Perſonen aus und nur wenige Schulkinder blieben 
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übrig. Da auch der Diakonus und der Prediger auf dem Berge ſtarben, 
ſo mußte Rinkart, der in dieſem Jahr auch ſeinen Bruder, den Cantor zu 
Eisleben, verlor, das Amt in beiden Kirchſpielen allein beſorgen und die 
Todten, welche auf dem Gottesacker beerdigt wurden, täglich dreimal zu 
Grabe begleiten, wo jedesmal 10 — 12 Leichen dahergetragen und zu— 
ſammen in ein Loch verſcharrt wurden. So half er 4480 Perſonen bes 
erdigen. Ihn aber erhielt Gott bei voller Geſundheit, ohne daß ihm, 
wie die Chronik ſchreibt, auch nur ein Finger weh gethan hatte. Kaum 
war jedoch dieſe Noth vorüber, ſo kam gleich im J. 1638 eine ſchreckliche 
Hungersnoth über Eilenburg, bei der Viele den Hungertod ſtarben. Die 
Noth war ſo groß, daß oft 20 — 30 Menſchen einem Hund oder einer 
Katze nachliefen, fie zu fangen und zu ſchlachten. Um eine todte, aus der 
Luft herabfallende Krähe ſchlugen ſich oft vierzig Perſonen. Rings um 
den Graben der Stadt brannten Feuer, bei denen an hölzernen Spießen 
die nach Nahrung Schmachtenden ein Stück Aas brateten, das ſie auf dem 
Schindanger ſich abgeſchnitten hatten. Ein Stein hätte ſich erbarmen 
mögen, wenn vom Abend bis zum Morgen das arme Volk in den Dünger— 
haufen wühlend ein Klaggeſchrei nach Brod erhob, das oft Tage lang um 
gut Geld erſt nicht zu haben war. Da hat er manch Trauer- und Klag— 
lied geſungen In ſeinem Vaterunſerlied z. B., worinn in Form eines 
Selbſtgeſprächs zwiſchen Fleiſch und Geiſt jede Bitte zuerſt zur zweifeln— 
den Klage, dann zur glaubigen, zuverſichtlichen Tröſtung an. wird, 
muß er klagen: 


Vater unſer der Elenden, Willt du uns kein Brod mehr geben, 
Willt du nicht mehr Vater ſeyn? Oder iſt zu kurz dein’ Hand? 
Willt du gar dein Herz abwenden Wovon ſollen wir denn leben? 


Von uns, deinen Kinderlein? Feind und Freund verheert das Land; 
Jeſu, Jeſu, Gottes Sohn, Alles lieget brach und öd', 

Der du biſt im Himmelsthron, Alles iſt voll Krieg und Fehd' ; 
Soll denn nun dein Stuhl auf Erden Ach, ſoll denn kein Fried' auf Erden 
Ganz und gar geſtürzet werden? Nimmermehr geheget werden? 


Ign dieſen unausſprechlichen Drangſalen zeigte ſich aber auch der 
mildthätige, erbarmende Sinn Rinkarts auf eine rührende Weiſe. Denn, 
obwohl er bald ſelbſt großen Mangel litt und in dürftige Umſtände kam, 
fühlte er ſich doch nur glücklich, wenn er die vor Hunger Schmachtenden 
jättigen konnte. Er und einige andere menſchenfreundliche Einwohner 
Eilenburgs, der Superintendent und der Bürgermeiſter, ließen wöchentlich 
ein⸗ oder zweimal Brod unter die Dürftigen vertheilen, ſo daß ſich oft 
4 — 8000 Menſchen vor feiner Wohnung verfammelten, 
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Wie er den Hungrigen treulich Hülfe leiſtete, ſo wurde er auch mehr⸗ 
mals der Schutzengel ſeiner Vaterſtadt, als im Verlauf des dreißigjährigen 
Kriegs zu verſchiedenenmalen feindliche Kriegsheere die Stadt brandſchatzen 
wollten. Am meiſten that der edelmüthige Mann für die Rettung ſeiner 
Vaterſtadt, als am 21. Febr. 1639 der ſchwediſche Obriſtlieutenant von 
Dörfling die Summe von 30,000 Thalern von Eilenburg unter heftigen 
Drohungen zu erpreſſen ſuchte. Rinkart gieng hinaus ins Lager und 
wagte eine Fürbitte. Als er jedoch mit einer abſchlägigen Antwort zurück⸗ 
kehrte, ſprach er zu der Bürgerſchaft: „Kommt, meine lieben Kirchkinder, 
wir haben bei den Menſchen kein Gehör, noch Gnade mehr, wir wollen 
mit Gott reden.“ Darauf ließ er zur Betſtunde läuten, in welcher das 
Lied: „Wenn wir in höchſten Nöthen ſeyn,“ angeſtimmt wurde und 
Rinkart knieend Gebete ſprach. Dieſer rührende Zug der Frömmigkeit 
machte auf die ſchwediſchen Befehlshaber einen ſo tiefen Eindruck, daß ſie 
ihre Forderung auf 8000 Thaler herabſtimmten und am Ende, weil faſt 
nichts zu erſchwingen war, auf Rinkarts flehentliche Bitte ſich mit 2000 fl. 
begnügten. m 

All dieſe aufopfernde Liebe lohnten ihm aber ſeine Kirchkinder mit 
ſchmerzlichem Undank. Das bürgerliche Haus, das er beſaß, belegte die 
Obrigkeit mit ſo ſchweren Abgaben, daß er ſie nicht abtragen konnte und 
daher von ſeinen Vorgeſetzten mißhandelt und in einen ſiebenjährigen, 
ungerechten Prozeß verwickelt wurde, der ſeine ſchon zerrütteten Vermögens⸗ 
umftände vollends ganz zu Grund richtete. Bei den Soldatendurchmaͤrſchen 
wurde in ſein Haus eine nicht geringe Anzahl einquartiert und ſeine Haber⸗ 
vorräthe wurden ihm oft gewaltſam weggenommen. Seine Gläubiger 
ließen fih zu keinem billigen Abkommen bewegen, fo daß dem armen 
Mann feine Beſoldung auf viele Jahre verkümmert wurde. Im Schooß 
ſeiner Familie fand er jedoch unter ſolchen Kraͤnkungen Labſal und erlebte 
an ſeinen Kindern viele Freude; er war zweimal glücklich verheirathet. 
Auch war er noch ſo glücklich, am 10. Dez. 1648 das vorläufige Dank⸗ 
feſt wegen des Weſtphäliſchen Friedens mitfeiern und das Ende der 
langen Kriegsdrangſale, unter denen er mühſelig und beſchwert, aber 
gottergeben fein Predigtamt zu führen hatte, ſchauen und etwas von dem 
„edlen Frieden“ ſchmecken zu dürfen. Er hatte ſo lang vergeblich in 
banger Sehnſucht nach Frieden geſeufzt, wie wir ihn z. B. im 5. Vers 
feines über Bi. 118. gedichteten Klaglieds: „Hilf uns, Herr, in allen 
Dingen“ mit kläglicher Stimme den Seufzer zu den Wolken ſenden hören: 
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Hilf uns, Herr, aus allen Fluthen Laß uns ohne dieſes Joch 


Der betrübten Kriegesnoth, Nur im Frieden ſterben noch. 
Wirf einmal dein's Zornes Ruthen Hilf uns, Herr, in allen Dingen 
In die Gluth, die feuerroth. And laß Alles wohl gelingen. 


Als er da nun endlich ſolches Seufzen doch noch erhöret ſah und die 
goldenen Friedensſtrahlen noch begrüßen durfte, wie konnte nun der in 
der dreißigjaͤhrigen Kriegsnoth jo hart geprüfte und von Gott doch gnädig 
durchgebrachte Mann im Hinblick auf den „edlen Frieden,“ der nun für 
die Welt im Anzug war, ſo recht aus Herzensgrund ſein Lied anſtimmen: 
„Nun danket alle Gott.“ | | | Ä 

Er ward, vierundſechzig Jahre alt, den 8. Dez. 1649, erlöst aus 
aller Noth und zu einem edlern Frieden heimgeführt. Er beſchloß ſomit 
im erſten Jahr nach dem Ende des dreißigjährigen Kriegs ſeine amtliche 
Laufbahn in ſeiner Vaterſtadt, die er im erſten Jahr vor dem Anfang 
deſſelben begonnen hatte. In der Stadtkirche liegt er begraben, wo jetzt 
noch ſein Bildniß hängt mit der Inſchrift: 

Der Rinkart ſeinen Rink getroſt und unverdroſſen 
Hat viermal ſiebenmal, doch gänzlich nicht beſchloſſen; 
Bis er den Friedensſchluß und dieſen Chor beſang, 


Er ſang und ſinget noch ſein ewig Lebelang 
von anno 1617 bis anno 1650. 


So geſchah es auch, denn wo ein Freuden- und Danffeſt gefeiert 
wird in evangeliſchen Orten, da ertönt ſein frommes Danklied: „Nun 
danket alle Gott,“ und alſo ſingt er noch heute unter uns fort. Er ſchrieb 
mehrere kleine, erbauliche Schriften, beſonders die „Katechismuswohl⸗ 
thaten,“ und dichtete mehrere geiſtliche Oden und Lieder, neben dem, daß 
er in ſeinen „mathematischen Gedenk⸗rink“ vom J. 1644 manche Gedichte 
auch weltlicher Art verwebte. Die bekannteſten ſeiner Lieder ſind: 


„Ach, Vater, unſer Gott.“ | 
„Hilf uns, Herr, in allen Dingen.“ 

„Lobe, lobe meine Seele.“ 

„Nun danket alle Gott“ — W. G. Nr. 2. 
„Sag' an, was iſt die Welt.“ 

„Vater unſer der Elenden.“ 


Er iſt ein kunſt- und ſchmuckloſer Dichter voll frommer Einfalt, an 
der Muſterform eines Opitz und Joh. Heermann gebildet. Bei ſeinen Zeit— 
genoſſen war er als Liederdichter ſo geſchätzt, vielleicht überſchätzt, daß der 
Profeſſor der Dichtkunſt, Dr. Andreas Rivinus zu Leipzig (T 1656), von 
ihm ſagt: „Deutſchland konne auf dieſen Dichter eben ſo ſtolz ſeyn, als 
Frankreich auf ſeinen Ronſart,“ und Buläus, Superintendent zu Wurzen, 
die Gewandtheit rühmt, mit der er auf der vaterländiſchen Leyer geiſtliche 
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und weltliche Lieder hervorzauberte, und gar meint, die Nachwelt noch 
werde Rinkarten als einen ſo ausgezeichneten Muſterdichter anerkennen, 
daß ſie von Jedem, der als Dichter Vorzügliches leiſte, ſagen werde: ver 
rinkartiſſire.“ 


Quellen: M. Martin Rinkart nach inen äußern Leben und Wirken 
Von Louis Plato, Profeſſor der Philoſophie zu Leipzig. Mit einer Ab⸗ 
bildung Ninfarts. Leipzig 1830.) 1 


v. Schweinitz, David, auf Seyffers- und Petersdorf, ein ſchle⸗ 
ſiſcher Edelmann und Staatsmann, geb. den 23. Mai 1600. Er beklei⸗ 
dete unter ſchweren Kriegsdrangſalen wichtige Aemter und Geſandſchafts⸗ 
poſten. Zuletzt wurde er Regierungsrath, Hofrichter und Landeshauptmann 
des Fürſtenthums Liegnitz. Als er im J. 1644 dieſe Aemter niederlegte, 
trat er vor die verſammelten Landſtände mit den Worten: „wo er Jeman⸗ 
den Gewalt und Unrecht gethan oder durch Gaben und Geſchenke ſich die 
Augen habe blenden laſſen, ſo ſolle mans ihm darſtellen, er wolle Alles 
wiedergeben;“ worauf ihm aber Niemand das Geringſte nachſagen konnte. 
Bald darnach ſtarb er freudig am 27. Merz 1667. Schon in ſeiner 
Jugend war er gottesfürchtig und ſchrieb als 26jähriger Jüngling: 
„Gute Gedanken von Prüfung des Gewiſſens oder wahrer Buße.“ 

Als Dichter wollte er „nicht einige Profeſſion eines berühmten 
Poeten machen, ſondern allein zu Gottes Ehren feine Gedanken vor 
tragen.“ Seine Lieder finden ſich in ſeiner: „Pentadecas fidium 
cordialium, d. i. geiſtliche Herzensharfe von fünfmal zehn Saiten. 
0 1640.“ Die bekannteſten, ins Breslauer Geſangbuch vom 

J. 1745 aufgenommenen, ſind: 


1 6900 iſt, o großer Gott.“ „O Menſch, willt du Gottes Reich. a 
„Mein Jeſus ift mein.“ „Zu dir von Herzensgrund.“ 


Buchner, M., Auguſt, geb. 2. Nov. 1591 zu Dresden, einer 
der vertrauteſten Freunde des Opitz. Nachdem er in Schulpforte die 
nöthige Vorbildung am; bezog er im J. 1610 die Univerſität Witten⸗ 
berg, wo er dann ſpäter im J. 1616 Profeſſor der Dichtkunſt und 1631 
Profeſſor der Beredſamkeit wurde. Er war auch Mitglied der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft unter dem Namen: „der Genoſſene“ — ein 
Mann von ausgebreiteter Gelehrſamkeit und feinem Geſchmack. Kurz vor 
ſeinem Ende, 12. Febr. 1661, ließ er ſich das Lied noch vorſingen: 
„Auf meinen lieben Gott trau' ich in Angſt und Noth.“ “ Auf deſſen 


. Gebichtet von Sigmund Weingärtner, Prediger in der r Gegend 
von Heilbronn zu Anfang des ſiebenzehnten Jahrhunderts. | 


— 
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Versmaaß und Melodie hatte er den ſchönen⸗ ee wee der 
ſich z. A im Meininger Geſangbuch vom J. att findet: | 
Der ſchöne Tag bricht an.“ N 
9 Andreas. Er wurde 18. Nov. 1611 u zu 
Bunzlau in Schleſien, der Geburtsſtadt des Opitz, deſſen Freund und 
Schüler er war. In ſeinem neunzehnten Jahr nöthigten ihn Religions- 
verfolgungen, ſich nach Görlitz zu flüchten, wo er ſich durch Privatinfor⸗ 
mationen ſeinen Lebensunterhalt verdienen mußte. Er wollte lieber Alles 
ertragen, als ſich vom lutheriſchen Glauben abbringen laſſen. Endlich 
waren ſeine Eltern im Stande, ihn aus eigenen Mitteln in Breslau und 
Roſtock fortſtudieren zu laſſen. Als ihnen aber unter den damaligen 
Kriegsdrangſalen das Geld zu Ende gieng, ließ ihn ſein vornehmſter 
Gönner, der kaiſerliche Rath Apelles von Löwenſtern, auf ſeine Koſten 
ſtudieren. Im J. 1644 wurde er an der Stelle ſeines alten Lehrers, 
Peter Laurenberg, Profeſſor der Dichtkunſt in Roſtock und erwarb ſich 
hier den Ruhm eines der beſten Dichter ſeines Jahrhunders, der in der 
Sprachreinheit einem Opitz und in der Geiſtesfülle einem Flemming und 
Dach wohl an die Seite geſtellt werden darf. Er ſtarb zu Roſtock nach 
vierjährigem Krankeln am 27. Sept. 1659. 
Seine Gedichte erſchienen in zwei Sammlungen: „Deutſcher Ge⸗ 
dichte Frühling. Breslau 1642“ mit einer Zuſchrift an Apelles von 
Löwenſtern. — „Vortrab des Sommers deutſcher Gedichte. Roſtock 1655.“ 


Die gelungenſten unter den darinn befindlichen geiſtlichen Liedern ſind: 


„Denk' an Gott zu aller Zeit.“ 
„Du ſollſt in allen Sachen von Gott den Anfang machen.“ 
„Wie ein Schiff die Wellen ſchlagen.“ 


(Quellen: Witten, memoria philosophorum Dei. VII. P. 338 mit 
dem Univerſitätsprogramm von Dorſchäus auf Tſchernings Tod. — Der 
vortrefflichſten deutſchen Poeten verfertigte Meiſterſtücke, wobei jedesmal 
das Leben eines ſolchen Dichters ꝛc. Roſtock 1721. Stück 2. S. 1— 44.) 


Neben der ſchleſiſchen Dichterſchule hat ſich zu dieſer Zeit in ganz 
verwandter Richtung und mit demſelben Streben nach Reinigung der 
Sprach- und Liedform in Opitz'ſcher Manier bemerklich gemacht 


Die preußiſche oder königsberger Dichterſchule. 

Der Meiſter dieſer Schule, in welcher der durch Eccards, des großen 
Tonmeiſters, herrliche Liederklänge in Königsberg bis zum J. 1608 ge⸗ 
weckte Dichtergeiſt wehte, iſt Simon Dach, welcher in Verbindung mit 
ſeinen Freunden Roberthin und Alberti eine Dichtergenoſſenſchaft in 
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Königsberg gründete, die ſich zu einem eigentlichen Bund zuſammenſchloß, 
in welchem bei regelmaͤßigen Zuſammenkünften geleſen, gedichtet und 
allerlei Ernſtes beredet wurde. Zu dieſem Dichterbunde gehörten Männer 
wie Peter Titze, Valentin Thilo, G. Werner, Wilkow, Mylius, Faber, 
Kaldenbach ꝛc. Ein eigenthümlicher, ſchwermüthiger Ernſt herrſchte in 
dieſem Bunde; ſie nannten ſich auch „der Sterblichkeit Befliſſene;“ nach 
Dach's Vorgang iſt die betrachtende Weiſe Dr ron nee 
Die bedeutendern ſind: 7 


Weiſſel, Georg, der Vorläufer der Schule. Er wurde im 
J. 1590 zu Domnau in Preußen geboren. Zuerſt war er drei Jahre 
lang Rektor zu Friedland auf Natangen, dann vom J. 1623 zwölf Jahre 
lang Pfarrer in Königsberg an der damals neugebauten Roßgart'ſchen 
Kirche. Hier hat er in Verbindung mit dem ältern Thilo, Diakonus in 
Königsberg, durch ſeine edle Dichtergabe manche jugendliche Geiſter, be⸗ 
ſonders auch Dach, zur Dichtkunſt geweckt und für deſſen ſpäteres Wirken 
einen empfänglichen Boden bereitet. Er ſtarb 1. Auguſt 1635, nachdem 
er zuvor ſchon ſeine Sterbensluſt bezeugt hatte am Anfang und Schluß 
des Lieds: AT | 


Ich bin dein ſatt, du ſchnöde Welt, 
Dein Thun mir nimmermehr gefällt, 


Fahr' hin mit deinem Weſen! 
Ohn' dich will ich geneſen. 
Ich bin ganz müd' zu ſchauen an, 


Komm, Jeſu, komm, wann dirs gefällt 
Erlös mich von der ſchnöden Welt 
Ich fahr' mit Fried' und Freud dahin; 
Denn Sterben iſt doch mein Gewinn, 
Und Chriſtus iſt mein 15 50 


Was übels immer wird gethan. 
Fahr' hin mit deinen Sitten. 
Ich ſuch die ewig Hütten. — 


Neben dieſem Lied haben ſich noch folgende ſeiner, Lieder, A Mauch 
vorherrſchend in preußiſchen Geſangbüchern, verbreitet: 
„Gar wohl mein Herz entſchloſſen iſt.“ | 
„Im finſtern Stall, o Wunder groß.“ 
„Macht hoch die Thür, das Thor macht weit“ — W. G. Nr. 92. 
„Mein Mund ſoll fröhlich preiſen.“ 
„Such wer da wil!“ — W. ©. 
Dach, Simon, der Meiſter des eee Dichterbundes. Er 
wurde zu Memel in Preußen, wo ſein Vater Dollmetſcher der lithauiſchen 
Sprache war, am 29. Juli 1605 geboren. Schon als Knabe zeigte er die 
ausgezeichnetſten Fähigkeiten, beſonders auch in der Muſik; die Geige war 
ſein Lieblingsinſtrument. Den Grund zu ſeiner Bildung legte er in der 
Domſchule und auf der e e gerade als ed Me 
daſelbſt wirkte. | 
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Seine erſte Anſtellung erhielt er als Collaborator an der Königs⸗ 
berger Domſchule. Bei einem ſchwächlichen Körper und geringem Ein⸗ 
kommen wäre er faſt unter der Laſt der Schularbeiten unterlegen; ſein 
empfindliches Herz ward mit tiefer Schwermuth erfüllt, wodurch ſeine 
Geſundheit faſt zerrüttet worden wäre. Da ſandte ihm Gott in dieſer 
jammervollen Lage einen rettenden Engel zu in der Perſon des churfürſt⸗ 
lichen Raths bei der preußiſchen Regierung, Robert Roberthin.“ 
Dieſer war ein Freund von Opitz und machte als Dichter zuerſt in 
Preußen die Opitziſche Weiſe geltend. Einige dichteriſche Verſuche des 
armen Collaborators hatten ſeine Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt; er 
ſuchte ſeine Bekanntſchaft, nahm ihn in ſein Haus und an feinen Tiſch 
auf und ſorgte aufs theilnehmendſte für ihn, ſo daß Dach wieder anfieng, 
aufzuleben. Er leitete anfangs die dichteriſchen Arbeiten Dachs, dieſer 
aber überragte ihn bald, ehrte ihn jedoch ſtets in aller Beſcheidenheit und 
Dankbarkeit als ſeinen Wohlthaͤter und Lehrer. 

Im J. 1636 wurde er Conrektor an der Domſchule, wodurch nicht 
allein für ſein beſſeres Auskommen geſorgt war, ſondern auch ſein Geiſt 
eine angemeſſenere Thätigkeit gewann. Nun widmete er ſich entſchiedener 
der Dichtkunſt. Er freite um die Tochter des Pfarrers von Tharau, in der 
Gegend von Königsberg, Aennchen mit Namen; ein glücklicherer Neben— 
buhler aber trug den Sieg über ihn davon. In dieſer Zeit dichtete er das 
zum wahren Volkslied gewordene Liedchen: „Aennchen von Tharau iſt die 
mir gefällt“ in der Mundart des preußiſchen Landvolks. 

m J. 1639 wurde er Profeſſor der Poeſie an der Univerfität zu 
Königsberg, nachdem er das Jahr zuvor den großen Churfürſten, der im 
Krieg mit den Schweden nach Königsberg gekommen war, mit einem Ge— 
dicht begrüßt hatte. Von dieſer Zeit an pries der glückliche Mann allezeit 
den Ruhm und die Huld ſeines Churfürſten und aller Sproſſen ſeines 
Stammes bei allen moglichen Ereigniſſen im churfürſtlichen Haufe. Er that 
dieß nicht aus höfiſcher Schmeichelei, ſondern von Herzensgrund in einem 
zutraulichen, herzlichen Ton. Einmal bat er den Churfürſten in einem 
beſondern Gedicht ganz naiv und treuherzig um ein Stückchen Land mit 


* Geb. 1600 in Königsberg, wo er 1648 als brandenburgiſcher Rath 
und Oberſekretär bei der preußiſchen Regierung ſtarb. H. Albert ließ 
ſeine Lieder in ſeine „muſikaliſche Kürbishütte. Königsberg 1646“ meiſt 
unter dem Namen „Berintho“ oder auch mit der Bezeichnung: „R. R.“ 
einrücken. Schön iſt ſein Mailied: „Der Meiſter iſt ja lobenswerth.“ 
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einer kleinen Hütte, als Lohn für die vielen Geſänge, die er ſchon zum 
Preis ſeines Namens n habe, und ‚ne da! der. Wan 2 
ihm Eurheim. 

Im J. 1641 vermählte er ſich und lebte glücklich und beitet Als 
ihm aber im J. 1648 ſein Freund Roberthin, auf deſſen Scheiden er das 
Lied ſang: „Was ſteh'n und weinen wir zuhauf bei dieſem todten Leich⸗ 
nam? Auf! gen Himmel ſchickt die Herzen,“ geſtorben war, nahm er eine 
andere Richtung; tiefer Ernſt und wehmüthige Sehnſucht zogen in ſeinem 
Gemüthe ein. Was damals ſeinen innerſten Herzensgrund bewegte, ſpricht 
er in dem um dieſe Zeit veröffentlichten Liede: „Ich bin ja x errin 
deiner Macht“ mit folgenden Worten aus: | 


Ich höre der Poſaunen Ton Mich Sündenkind bah zur dale 
Und ſeh auch den Gerichtstag ſchon, Da wo man ewig, ewig: „Leid! 
Der mir auch wird ein Urtheil fällen. Mord! Jammer! Angſt und Zetter!“ 
Hier weiſet mein Gewiſſensbuch, ſchreit. 

Da aber des Geſetzes Fluch 


Vom weltlichen Liede, in welchem er ſich mit der anmuthigſten Leichtigkeit 
bewegte und durch einen naiven, kindlichnatürlichen, treuherzigen, aus 
voller Seele kommenden Ton ſich auszeichnete, ſo daß er zu den beſten 
weltlichen Liederdichtern Deutſchlands gezahlt zu werden verdient, wandte 
er ſich nun ausſchließlich zum geiſtlichen Liede. Ein großes Heimweh nach 
Oben ergriff ihn, ſehnſüchtig ſchaute er nach dem Grabe“ und pries nun 
in vielen Liedern die Geſtorbenen ſelig. Er bereitete ſich alles Ernſtes auf 
ein ſeliges Ende, eingedenk der Flüchtigkeit unſerer Tage!“ und der 
Rechenſchaft, die wir einſt zu geben haben. Darum ſang ers auch Andern 
mit heiligem Ernſte zu: 


Ach laßt uns Gott doch einig leben, Dann ſteht uns Rechenſchaft zu geben 
So lange wir im Leben ſeyn! Von Allem, was ſo wohl uns that 
Vielleicht bricht jetzt der Tod herein; Und außer Gott gefallen hat. 


Als vollends noch mehrere ſeiner Freunde ihm in die Ewigkeit voran⸗ 
gegangen waren, ward ihm die Erde immer leerer und kahler. Er rief 
den vorangegangenen Lieben zu: „Freuet Euch, ich komme bald!“ und 
nach einem jahrelangen Krankenlager, auf dem er mit en Sehnen nach 


Oben die Worte ſang: 


Schöner Himmelsſaal, Vaterland der eee 
Ende meiner Qual, heiß mich zu dir kommen! 
Denn ich wünſch allein, 

Bald bei dir zu ſeyn 


„W. G. Nr. 601 : „O Gott, einſt läſſeſt du u mich bun 
W. G. Nr. 589: „Was willſt du armes Leben.“ 


Die Königaberger Dichterſchule: Simon Dach. 253 


ſpannte ihn der Herr endlich aus dem Joch und führte ihn von dannen, 
am 15. April 1659, nachdem er ein Alter von vierundfünfzig Jahren 
erreicht hatte. Die Zeit ſeines Abſcheidens 1 er mit großer Beſtimmt⸗ 
heit vorausgeſagt. 

Er dichtete mehr als 150 geiftliche Lieder, meiſt bei beſtimmten Ver⸗ 
anlaſſungen, beſonders bei Sterbfällen angeſehener und ihm befreundeter 
Perſonen. Knapp nennt ihn den „gediegenſten und korrekteſten aller mehr 
„betrachtenden geiſtlichen Liederdichter, von einer ganz eigenen Lieblichkeit 
„im Gedankengang und Ausdruck.“ Er iſt auch wirklich in der Gefällig- 
keit und Leichtigkeit der Sprache und des Ausdrucks der vollendete Meiſter 
ſeines Jahrhunderts. Weiche Rührung, ſanftes und doch durchdringendes 
Feuer, herzliche Einfalt ſind die Grundzüge ſeiner geiſtlichen Lieder, von 
denen Wilh. Müller ſagt: „fie find mehr innige Gebete, ſtille Betrach- 
„tungen, Seufzer der nach Erlöſung ſchmachtenden Seele, als erhebende 
„Pſalmen des Preiſes und Dankes. Alle ſind innig und fromm gefühlt, 
„vor vielen aber die Sterbelieder aus den letzten Jahren ſeines Lebens.“ 
Die bis zum J. 1649 gedichteten erſchienen gedruckt in H. Alberti's 
muſikaliſcher Kürbishütte 16% , die ſpätern in den Königsberger Ger 
ſangbüchern vom J. 1650, 1655, 1657 und am vollſtändigſten in dem 
vom J. 1690. In vollſtändiger Sammlung ſind ſie bis jetzt noch nicht 
herausgegeben. Das vollſtaͤndigſte Verzeichniß derſelben iſt übrigens aus 
den Papieren des Profeſſors Arlet in Breslau mitgetheilt in dem neuen 
Bücherſaal der ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künſte. 9. Bd. 4. Stück. 
1750. S. 349 sq. und 10. Bd. 2. Stück. 1751. S. 149 8g. 

In preußiſche Geſangbücher wurden deren 40 — 50, in andere 
Kirchengeſangbücher deutscher Laͤnder nur ſehr wenige aufgenommen. Die 
gediegenſten ſind: 


„Ach laßt uns Gott doch einig leben.“ 
„Du Menſchenkind, erſchrick.“ 
„Es iſt ja wahr, wir haben nun.“ 
„Gott herrſchet und hält bei uns Haus.“ 
„Ich bin bei Gott in Gnaden.“ 
„Ich bin ja Herr in deiner Macht.“ 
„Ich ſteh in Angſt und Pein.“ 
„Kein Chriſt ſoll ihm die Rechnung en 1 
„Laß ſterben, was bald ſterben kann.“ 


Von dieſem Liede, das als ein Meiſterſtück der Raue Dichtkunſt 
alt, „ſagten die Alten: „quot verba, tot pondera,““ und Leibnitz ver⸗ 

cherte, er würde es ſich zur größten Ehre ſchätzen, wenn er einen 8 
Geſang verfertigen könnte. 
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„Nimm dich, o mein Seel, in Acht.“ i 

„Nimm nichts zu thun in deinen Sinn.“ 1 | 
„O Gott, einft läſſeſt du mich hin“ — W. G. Ar. 601. * 

„O wie ſelig ſeyd ihr doch, ihr From men“ — W. G. Nr. 614. 

„Schöner Himmelsſaal, Paterland der Frommen.“ 

„Sey, meine Seel, in dich geſtellt.“ 

„Soll mein Geiſt gebücket gehen.“ 

„Was ſoll ein Chriſt ſich freſſen.“ 

„Was ſteh'n und weinen wir zuhauf.“ 

„Was willſt du, armes Leben“ — W. G. Nr. 589. 


(Quellen: Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts von 
W. Müller. — Simon Dach und ſeine Freunde als Kirchenliederdichter 
von A. Gebauer. Tübingen, 1828. — Das Leben Simonis Dachii, eines 
preußiſchen Poeten, von Gottlieb Siegfried Bayer in i Elientpals 
erläutertem Preußen. Bd. 1. S. 159 — 195.) 

Alberti, Heinrich, Dachs Freund und Organiſt zu Königsberg 
Er wurde am 28. Juni 1604 zu Lobenſtein im Voigtlande geboren. 
Schon auf der Univerfität zu Leipzig, wo er die Rechte ſtudieren ſollte, 
ergab er ſich bald ganz feiner ei der Muſik, in welcher er ſich 
ſofort in Dresden weiter ausbildete. Im J. 1626 gieng er nach Könige- 
berg und machte ſich dort durch die ſchönen Weiſen der geiſtlichen und 
weltlichen Lieder, die er componirte, bei Hohen und Niedern ſehr beliebt. 
Manche ſeiner Melodien kamen in den Mund des Volks als achte Volks⸗ 
geſänge oder wurden in den Kirchengeſang aufgenommen. | 

So erhielt er im J. 1631 die Stelle eines Organiſten an der Doms 
kirche zu Königsberg. Weil jedoch dieſe Stelle ſehr einträglich war und 
Viele darauf ſpannten, erhielt er dadurch viele Neider und Feinde, die 
ihm ſein Leben ſehr verbitterten. Allein die innige Freundſchaft, die et 
mit Dach pflegte, diente ihm zu großer Erquickung. Er hauchte den Lie⸗ 
dern Dachs durch die ſchönen Melodien, welche er dazu componirte, erſt 
vollends das rechte Leben ein, und gerade dieſen Melodien hatten Dachs 
Lieder zunächft die ſchnelle Verbreitung u verdanken, deren — ſich in 
Preußen erfreuen durften. 

Er gab folgendes, ſpäter noch vielfältig aufgelegtes und. auch ſeine 
eigenen Lieder enthaltendes Sammelwerk heraus: „Muſikaliſche Kürbis⸗ 
hütte oder Arien etlicher, theils geiſtlicher, theils weltlicher, zur Andacht, 
guten Sitten, keuſcher Liebe und Ehrenluſt dienender Lieder.“ Acht Theile 
in Folio. 1640 — 1650. 

Einsmals geſchah es nämlich, daß er in ſeinem Garten, den er ſch 
nahe bei Königsberg gekauft hatte und in dem ſeine Freunde aus dem 
Dichterbund ſich in einer ſchönen Kürbishütte oft verſammelten, alle Kür⸗ 
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biſſe mit den Namen ſeiner Freunde und mit einem Verſe, der jeden an 
feine Sterblichkeit erinnerte, beſchrieb; unter dieſen Kürbisreimen waren 
z. B. folgende: 

3 „Dem Herbſt verlangt nach mir, 
Mich zu verderben, 


Dem Tod, o Menſch, nach dir, 
Auch du mußt ſterben.“ 


Oder: „Ich und meine Blätter wiſſen, 
Daß wir dann erſt fallen müſſen, 
Wenn der rauhe Herbſt nun kömmt, 
Aber du, Menſch, weißt ja nicht, 
Obs nicht heute noch geſchicht, 
Daß dir Gott das Leben nimmt.“ 


Dieß gefiel dem Roberthin ſo gut, daß er Alberti bat, er möchte 
dieſe Verſe zu mehrerer Erinnerung in Melodie bringen. Alſo that nun 
Alberti und unter der Kürbishütte wurden ſie dann abmuſicirt. Er über⸗ 
lebte als der letzte von den drei Leitern des Königsberger Dichterbundes, 
deſſen muſikaliſche Seele er war, ſeinen Dach und Roberthin. Sein 
Schwanenſang war der: 


Einen guten Kampf hab ich Gute Racht, ihr meine Freund „ 
Auf der Welt gekämpfet. a Alle meine Lieben, 

Denn Gott hat ſehr gnädiglich Alle, die ihr um mich weint! 
Meine Noth gedämpfet, Laßt Euch nicht betrüben 

Daß ich meinen Lebenslauf Dieſen Abtritt, den ich thu 
Seliglich vollendet In die Erde nieder: 

Und die Seele himmelauf Schaut, die Sonne geht zur Ruh, 
Gott dem Herrn geſendet. Kömmt doch morgen wieder. 


Er ſtarb als ein „der Sterblichkeit Befliſſener“ zu Königsberg am 6. Okt. 
1668, nachdem auch er, wie Dach, die Zeit feines Ablebens genau vor⸗ 
ausgeſagt hatte. Schon im J. 1641 hatte er ein Lied von der Hinfällig⸗ 
keit des Menſchen gedichtet: „Daß alle Menſchen ſterblich ſeyn“ und ſich 
darinn ſelber zugerufen: 


Drum lebe ſo, daß du allzeit Laß dich berichten Gottes Wort, 
Zum Tod ſeyſt fertig und bereit Das wird dich einen ſichern Ort 
Und hüte dich vor Sünden. Im Himmel lehren finden. 


„In feinen geiſtlichen Liedern“ — ſagt Wilh. Müller — „herrſcht eine 
„fromme Erhebung, und ihr Styl iſt einfach und edel.“ Matheſon ſagt 
von ihm: „aus jeder Zeile, die der ungeſchminkte Mann geſchrieben hat, 
„leuchtet ſein rechtſchaffenes, redliches Gemüth, ſein Gott und Tugend 
„liebendes treues Herz ſowohl, als ſeine Kunſt und Geſchicklichkeit hervor.“ 
Die beſten ſeiner Lieder ſind: 


„Der rauhe Herbſt kommt wieder.“ 
„Ein guten Kampf hab ich“ — (Il. Nr. 518). 
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„Gott des Himmels und der Erden“ — W. G. Nr. 559. 
„O wie mögen wir doch unſer Leben.“ 

(Quellen: vgl. Dach.) 

Thilo, Valentin, eines der Mitglieder des Königsberger Dichtr⸗ d 
bundes. Er wurde zu Königsberg, wo ſein Vater Valentin Thilo (geb. 
1579, 7 1620) Diakonus und als Dichter berühmt war, am 19. April 
1607 geboren. Nachdem er in Königsberg ſtudiert hatte, bereiste er 
Holland und wurde ſofort 1643 Profeſſor der Redekunſt und königlich 
polniſcher Geheimerſekretär in Königsberg. Er ſtarb 27. Juli 1662. 

Lang zuvor hatte ihn der rührend ſchöne Tod ſeiner einigen, aller⸗ 
liebſten Schweſter, die er ſein Leben lang nicht vergeſſen konnte, ſterben 
gelehrt (vgl. Thl. II. Nr. 97). 

Von ſeinen Liedern, deren Wezel dreizehn aufführt, ſind die ſeines 
Vaters, mit welchem er denſelben Taufnamen theilt, nicht i immer ganz 
ſicher zu unterſcheiden. Die verbreitetſten ſind: 


„Auf, auf, mein Herz, zu Gott dich ſchwing. “ 1 
„Die ihr mit Sünden ganz befleckt.“ | aa ue 
„Dieß ift der Tag der Fröhlichkeit.“ ä u noni 
„Freu dich, du werthe Chriſtenheit.“ 5 ul 
„Mit Graf, o (ihr) Menſchen kinder“ — W. G. . 97. 


— 


An dieſe ah aus der Blüthezeit des deutschen Nieht reiht 
ſich nun auch auf dem Gebiete des Kirchengeſangs, der ſich jetzt in innig⸗ 
ſter Wechſelverbindung mit dem Kirchenliede immer herrlicher zu entfalten 
beginnt, eine edle Schaar geiſtlicher Sänger und Tonmeiſter an. 

Faſt alle bedeutendern Dichter haben ſich Sanger zugeſellt, die von 
ihren ſchwunghaften, in heiligem Gefühlsdrang gedichteten Liedern ergriffen 
und begeiſtert wurden und ſie mit köſtlichen Melodien zu ſchmücken wußten. 
Es beginnt nun erſt recht die Zeit der Melodienſchöpfung und 
Ausbildung der Melodie. Noch mehr, als zuvor, tritt jetzt das rein ver⸗ 
ſtandesmäßige Geſchaͤft des Setzers zurück, ebenſo auch die bloß aneig⸗ 
nende Thaͤtigkeit, und die ſchöpferiſche Thätigkeit des Sängers waltet jetzt 
faſt allein vor. Dadurch erhielt auch die Melodie für ſich allein ſchon, 
abgeſehen vom Texte, einen immer größern Reichthum von Empfindung. 
Es ſind nun faſt durchaus namhafte Tonkünſtler, welche neue Melodien 
ſchaffen. 

Doch finden ſich auch noch einige Spuren, der bloß Aneignenden 
Thätigkeit. So z. B. entſtanden die Weiſe:e nn m. 
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„Ach Gott und Herr“ — eine in H. Scheins Cantional vom 
J. 1627 ſich vorfindende Ueberarbeitung der Weiſe: „Die Nacht- 
iſt kommen,“ die ſich im Geſangbuch der böhmiſchen Brüder vom 
J. 1535 vorfand. 

* „Nun danket Alle Gott“ — von Rinkart, dem Dichter des Lie⸗ 
des, nach einer ältern Melodie des Lukas Maurentius (Marenzo), 
des „göttlichen Componiſten“ und Capellmeiſters zu Rom (1581 bis 
1599) gefertigt. 


Mehr noch wurde auch in dieſer Zeit fort und fort das weltliche 
Volkslied zur geiſtlichen Melodienbildung benützt. Während des ganzen 
dreißigjährigen Kriegs erhielt ſich noch die alte Sitte, weltliche Lieder in 
geiſtliche umzudichten. So erſchien noch im J. 1621 ein Werk von 
H. Schein unter dem Titel: „Muſica Boſcareccia oder Wälderliedlein von 
einem Liebhaber mit geiſtlichen Texten verſehen.“ Proben ſolcher geiſt— 
licher Umbildung weltlicher Volksmelodien aus dieſer Zeit ſind die Weiſen: 


„Chriſtus der ift mein Leben“ — weltliches Lied: „Warum 
„„Jeſu, der du meine Seele.“ 


Blicken wir nun aber auf den lieblichen Bund hin, der ſich damals 
zwiſchen Dichtern und Sängern oder Tonkünſtlern ſchloß, ſo ſehen wir, 
ein Joh. Heermann, obwohl ſelbſt auch Sänger, hatte 0 Johann 
Crüger, der kurz nach dem Erſcheinen ſeiner Lieder im J. 1636 ſie 
bereits auch mit herrlichen Weiſen geziert dem Gemeindegeſang übergiebt 
(1640); die preußiſche Dichterſchule hatte eine feſtgeſchloſſene Tonſchule 
neben ſich, mit der fie Hand in Hand gieng und in der ein Joh. Stobäus 
die Lieder des Valentin Thilo und G. Weiſſel mit ſchönen Weiſen zierte 
(1634), während Alberti nicht nur ſeine eigenen Lieder, ſondern auch 
vor allen die des Simon Dach mit reichen Klängen verherrlichte (1642 
bis 1650). Um Joh. Riſt, der als wahrer Dichterkönig unter den Saͤn⸗ 
gern dieſer Zeit daſtand, drängte ſich gleichſam ein ganzer Hofſtaat von 
Sängern, zwölf an der Zahl, die von 1641 1664 zu den 611 Liedern 
Riſts 629 Weiſen ſangen und ſich durch das Anſinnen Riſts, ſeine Lieder 
in Muſik zu ſetzen, hochgeehrt fühlten, indem ſie nicht anders glaubten, 
als durch die Verbindung mit Riſts geprieſenen Liedern ſey ihren Weiſen 
die Unſterblichkeit gewiß. Unter ihnen ragt Joh. Schop weit hervor, 
beſonders durch die Melodien, welche er 1641 und 1642 zu Riſts „himm⸗ 
8 Liedern“ fertigte. > H. Schein fang feine eigenen Lieder und 


Dieſe mit bezeichneten Melodien ber ſich ae im neueſten 
W. Choralbuch. 
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richtete viele ältere Melodien für den Kirchengebrauch zu in feinem Cantio⸗ 
nal von 162 ¼ 5. 

Was über das Leben und die Ne dieſer Sänger, ſo wie über 
ihre tonkünſtleriſche Eigenthümlichkeit, über die Entwicklung des Kirchen⸗ 
geſangs und über das dabei ſtets zu beachtende Verhältniß des Kunſt⸗ 
geſangs und Gemeindegeſangs zu ſagen iſt, verſparen wir an den Schluß 
der naͤchſtfolgenden Periode, wo wir ſodann im Zuſammenhang den Ent⸗ 
wicklungsgang des Kirchengeſangs durchs ganze ſiebenzehnte Jahrhundert 
bis in die erſte Hälfte des achtzehnten betrachten und den Einfluß kennen 
lernen werden, welcher durch eine neue, von Italien ausgehende tonkünſt⸗ 
leriſche Richtung die alten kirchlichen Tonarten und Tonſätze allmahlich 
verdraͤngt und auf den Trümmern der altern Kunſtrichtung eine durchaus 
neue Form des evangeliſchen Kirchengeſangs begründet hat. 

Eben darum brechen wir jetzt auch hier ab, denn in dieſem Zeitraum 
ſchon übt bei den Tonkünſtlern und Sängern neben der lange noch fort⸗ 
währenden Geltung der alten kirchlichen Kunſtrichtung die neuere mehr 
oder minder ihren Einfluß ſelbſt bei manchen kirchlicheren Tonkünſtlern 
aus, ob ſie gleich erſt vornen in der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts eigentliche Geltung zu erlangen anfaͤngt. 


Vierte Periode. 
Die Zeit des Gegenſatzes zwiſchen lebendigem 
Gefühlschriſtenthum und äußerem Kirchenthum. 


Vom weſtphäliſchen Frieden bis zum Beginn des ſiebenjährigen 
| Kriegs. 1648 — 1756. 


Das evangeliſche Kirchenlied als Andachtslied mit dem 
vorherrſchenden Gepräge der Subjektivität. 


Von Gerhard bis Gellert. 
Durch den für Deutſchland höchſt bedenklichen weſtphäliſchen Frie⸗ 


densſchluß war die Kraft der deutſchen Nation gebrochen. Dieß zeigt 
ſich — wie Gervinus treffend nachweist — ſelbſt auf dem Gebiet des 


| 
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weltlichen Lieds, wo nun für die Dichtkunſt der Stoff allmählich verſiegen 
gieng. In der Kirche trat nach dem vieljährigen Kampfe allgemeine Ab⸗ 
ſpannung ein; der Geiſt erſtarrte in todtem Buchſtabenglauben, und es 
konnte das Kirchenlied, bloß auf dem Standpunkt des allgemeinen Kirchen— 
glaubens, unmöglich mehr Saft und Kraft ziehen, ſo daß ſeine Lebens— 
friſche dahin geweſen wäre. Eine neue Sylbenmeſſung, ein leichterer 
Versbau, korrekter Ausdruck und zierliche Sprachgewandtheit, mit einem 
Wort, eine beſſere Form war zwar durch die Opitziſch-Schleſiſche Schule 
für das Kirchenlied gewonnen; weil aber nun der rechte Lebensgeiſt nicht 
mehr in der Kirche waltete, jo drohten die Kirchenlieder bloße ſchöͤngeformte 
Gebilde ohne Geiſt und Leben zu werden. Wie mit der Königsberger 
Schule die betrachtende Manier ſich auszubilden anfieng, ſo hatte auch 
ſchon Opitz bereits gegen die Lyrik das didaktiſche Element der Dichtung 
hervorgeſtellt und den Zweck derſelben dahin feſtgeſetzt, daß ſie lehren und 
nützen ſolle. Nachdem nun vollends mit dem Ende der dreißigjährigen 
Noth und Trübſal der geiſtlichen Dichtkunſt die Schwungkraft genommen 
war und eine allgemeine Erſchlaffung der Gemüther eintrat, lag die Ge— 
fahr für das Kirchenlied nahe, es möchte hinfort die Opitziſche Bahn ein— 
ſeitig verfolgt und bloß die Form berückſichtigt werden, wobei über der 
fließenden, korrekten und zierlichen Sprache das Kernhafte des Gehalts 
hätte Schaden leiden und die ſeitherige Glaubens- und Lebensfriſche, achte 
Volksthümlichkeit und körnigte Kraft hätte verkümmern müſſen. 

Da trat ein Mann auf, einzig in ſeiner Art, der das Kirchenlied 
vom Standpunkt des allgemeinen Kirchenglaubens, auf dem es damals 
keine Nahrung mehr gehabt hätte, auf den Standpunkt des Gemüths und 
perſönlichen Glaubensgefühls hinüberführte und es in eine neue Ent⸗ 
wicklungsſtufe der ſubjektiven Lebendigkeit leitete. Dieſer Mann iſt Paul 
Gerhard, der andere Luther auf dem Gebiet des Kirchenlieds. 

Er ſtand noch feſt auf dem Grund des kirchlichen Bekenntniſſes und 
Luthers kräftiger Geiſt lebte in ihm fort; dabei hatte er aber die höhere 
poetiſche Bildung ſeiner Zeit ererbt. Daher erreichte mit ihm die ältere 
Schule, in der das Kirchenlied vorherrſchend das Gepräge der objektiven 
Kirchlichkeit hat, ihre höchſte Vollendung, zugleich aber hat in ihm die 
neuere Schule der ſubjektiv⸗lyriſchen Dichtung ihren Anfangspunkt. Er 
iſt objektiv kirchlich und ſubjektiv lyriſch zugleich und fo dem Janusbilde 
ähnlich, das rückwärts in die alte und vorwärts in die neue Zeitentwick⸗ 
lung ſchaut. * 

17* 
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Treffend ſagt Wackernagel von ihm:“ „Gerhards Lieder ſpiegeln 
„den Uebergangscharakter ſeiner Zeit ab, wo neben dem chriſtlichen Ge— 
„meindebewußtſeyn ſich das perſönliche Gefühlsleben, die ſubjektive Rich- 
„tung, anfieng geltend zu machen, ſo daß man ihn für den letzten und 
„zugleich vollendetſten der ſtreng kirchlichen Dichter anſehen kann, welche 
„im confeſſionell⸗kirchlichen Glauben gegründet waren, und ihn aber auch 
„die Reihe derjenigen Dichter eröffnen laſſen kann, in deren Liedern Preis 
„und Anbetung des geoffenbarten Gottes zurücktreten vor dem Ausdruck 
„der Empfindungen, die ſich der Seele im Anſchauen ihres Verhältniſſes 
„zu Gott, dem ſich offenbarenden Heil, bemächtigen. Er ſtand auf der Höhe 
„der Zeit und beide Richtungen vereinigten ſich in ihm aufs Lebendigſte.“ 

Mit tiefer Innigkeit und lebendigem Glauben, im ächten Volkston 
und doch in einer würdigen, edlen Sprache, die er an der Bibel und an 
Luther, ſo wie an des h. Bernhards Hymnen und Arndts Paradiesgartlein 
gebildet hatte, hat er in ſinnlich lebendiger Anſchauung die herrlichſten 
Lieder gedichtet, jo daß man mit ihm in die ſchönſte, vollſte Blüthezeit des 
evangeliſchen Kirchenlieds eintritt. „Wenn Ein Dichter des ſiebenzehnten 
„Jahrhunderts liebenswürdig iſt,“ ſagt Gervinus von ihm, „fo iſt es Ger⸗ 
„bard; der Geiſt Luthers waltet in ihm fort und in feinen Geſängen iſt 
„die herrſchende Volksmanier der alten Zeit weit anſprechender, als irgend 
„die Korrektheit der Opitzianer.“ 

Um ihm reiht fi auch eine ſchöne Gluppe von geiſtesverwandten 
Dichtern, unter denen beſonders Georg Neumark und Joh. Frank ſich 
auszeichnen; letzterer aber weist ſchon entſchiedener in die neue Entwick⸗ 
lungsſtufe des Kirchenlieds hinüber, auf der die ſubjektive Lebendigkeit ſich 
bis in die individuellſten und perſönlichſten Züge mehr und mehr ent⸗ 
faltet, und iſt ſo der Vorläufer der neuern Schule, in der die nee 
der innern Erfahrung die alleinige Hauptſache iſt. | 

So blühte nun durch Gerhards anregendes Mufterbild das Glau⸗ 
bensleben, das in der allgemeinen Abſpannung der Zeit, im äußern 
Kirchenthum und in der bloßen Rechtgläubigkeit der Theologen zu ver⸗ 
knöchern und zu erkalten drohte, im Kirchenliede herrlich fort. Mehr und 
mehr macht ſich aber im weiteren Verlaufe das ſubjektive Element 
ee in Dichter“ — OR deßhalb bezeichnend 100 T * — 

hi p. Gerhards Lieder von e ne 1843. Vorrede S. 


* In der Einleitung zu ſeinem „evangeliſchen alheng fut 
Halle, 1842. ' 
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„ſingen nicht mehr im Namen und mit dem Mund der Kirche, ſondern 
im Namen ihrer eigenen Perſon, und ihre Lieder betreffen nun weniger 
Lebensäußerungen der Kirche, als vielmehr perſönliche Herzenszuſtände und 
Lebensereigniſſe im Privatleben. Daher iſt in dieſen Liedern ſelten mehr 
das „Wir“ in der Geſammtheit, ſondern meiſt das 3 Ich in der mn 
heit zu finden.“ 

Verſuchen wir nun, die Dichter dieſer ganzen Periode, wie ſich 
in ihnen von Gerhard an allmahlich das perſönliche Gefühls— 
leben oder die ſubjektive Richtung im Kirchenlied mehr und 
mehr entwickelte, uach beſtimmten Geſichtspunkten neee a 
hi ſich uns folgende wum 


I. Gerhard und feine geiſtesverwandten Zeitgenoſſen. 
Das volksthümlich⸗gläubige Andachtslied. 


Dieſe Dichtergruppe ſteht ſammt und ſonders noch auf der Ueber— 
gangsſtufe von der objektiv⸗kirchlichen Richtung zur ſubjektiven. 
Gerhard, Paul, geb. im J. 1606 zu Gräfenhainichen in Ehurs 
ſachſen, wo ſein Vater, Chriſtian Gerhard, Bürgermeiſter war. Die Zeit 
ſeiner akademiſchen Laufbahn fällt in die Unruhen des dreißigjährigen 
Kriegs. Deßhalb verzögerte ſich auch ſeine Anſtellung ſo ſehr, daß er noch 
im J. 1651 in einem Alter von fünfundvierzig Jahren als Candidat der 
Theologie und Privatlehrer im Haufe des Kammergerichtsadvokaten Ans 
dreas Berthold zu Berlin lebte. Endlich wurde er im genannten Jahr 
Pfarrer in Mittenwalde, worauf er ſich mit Bertholds Tochter, Anna 
Maria, verheirathete. Das brandenburgiſche Conſiſtorium hatte ihn dem 
Magiſtrat zu Mittenwalde empfohlen, „als eine Perſon, deren Fleiß und 
„Erudition bekannt, die eines guten Geiſtes und ungefälſchter Lehre, 
„dabei auch eines ehrlichen und friedliebenden Gemüths und chriſtlichen, 
„untadelhaften Lebens ſey.“ Fünf Jahre blieb er auf dieſer Stelle bis 
in die Mitte des Jahrs 1657. Im Juli dieſes Jahrs wurde er ſofort auf 
das dritte Diakonat an der St. Nikolaikirche zu Berlin berufen. Dieſes 
Amt verwaltete er als ein eifriger Prediger und treuer, herzlicher Seel 
ſorger, ſo daß ſeine Gemeinde mit größter Liebe an ihm hieng. Zugleich 
machte er ſich durch die herrlichen, geiſtlichen Lieder, die er ſchon während 
ſeines Privatſtandes in Berlin zu dichten angefangen, weit und breit bes 
kannt. Nach neun ſegensreichen Amtsjahren ſollte er jedoch gerade in dem 
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J. 1666, in welchem die erſte Sammlung ſeiner geiſtlichen Lieder erſchien, 
ſeiner geiſtlichen Stelle entſetzt werden. 

Damit trug es ſich alſo zu. Die ſtrengen Lutheraner von der Witten- 
berger Schule, zu welchen auch ſämmtliche Geiſtliche Berlins gehörten, 
ſtritten damals gegen den Synkretismus, oder die von Calixtus vor⸗ 
geſchlagene Vereinigung der verſchiedenen chriſtlichen Kirchen, und gegen 
den verſteckten Calvinismus. Der große Churfürſt Friedrich von Branden⸗ 
burg aber, ein Bekenner der reformirten Confeſſion und Herr eines Landes, 
in dem neben mehreren Millionen Lutheranern etwa 15000 Reformirte 
wohnten, ließ es ſich ſehr angelegen ſeyn, die Zwiſtigkeiten zwiſchen den 
lutheriſchen und reformirten Geiſtlichen, die ſich in ſeinem Lande heftig 
beſtritten, zu ſchlichten, und arbeitete auf eine Vereinigung der Proteſtanten 
zu Einer Kirche hin. Bekanntlich hatte er auch im weſtphäliſchen Frieden 
den Reformirten gleiche Rechte mit den Lutheranern verſchafft. Nun be= 
haupteten aber die Lutheraner in ſeinem Lande nur um ſo eifriger von der 
Kanzel die ausſchließliche Wahrheit ihrer Lehre und widerlegten die Cal⸗ 
viniſten als Ketzer in der Lehre vom Abendmahl und von der Gnaden- 
wahl. ei dem Gymnaſium zu Berlin, das graue Klofter genannt, wurde 
gar im J. 1661 ein Schauſpiel, unter dem Titel: „das h. Abendmahl“, 
vor einem vollen Hauſe aufgeführt, wobei aller Witz aufgeboten wurde, 
um die Reformirten lächerlich zu machen. Der Churfürſt veranſtaltete 
nun in den Jahren 1662 und 1663 unter Leitung des Oberpräſidenten 
Schwerin zu Berlin ein Religionsgeſpräch zur verſöhnenden Ausgleichung 
der ſtreitigen Punkte. Bei dieſem Religionsgeſpräch ſollten Lutheraner 
und Reformirte „amicabiliter“ darüber berathen: 1) „ob in den refor⸗ 
mirten Confeſſionibus etwas bejahet oder gelehret werde, wobei der, ſo 
es lehret oder glaubet und bejahet, judicio divino verdammt ſey;“ 
2) „etwas davon verſchwiegen oder verneint ſey, ohne deſſen Wiſſenſchaft 
und Uebung der höchſte Gott Niemand ſelig machen wolle.“ Darüber 
wurde nun verhandelt; ſtatt Frieden kam aber dadurch nur noch größere 
Bitterkeit in die Gemüther. Am 1. Sept. 1662 erſchien deßhalb ein 
Receß, „daß die Bekenntnißſchriften der Reformirten auf der Kanzel zu 
refutiren oder zu conſeciren das geiſtliche Miniſterium (d. i. die ſämmt⸗ 
lichen Geiſtlichen) zu Berlin ſich Jo lang enthalten ſollte, bis oben an⸗ 
geführte Fragen dem churfürſtlichen Befehl gemäß genugſam beantwortet 
und enodiret wären.“ Da es nun bei dem Religionsgeſpraͤch immer nicht 
zu einer Entſcheidung kommen wollte, weil die berliniſche Geiſtlichkeit, 
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deren Seele und fo zu ſagen gutes Gewiſſen Gerhard, der Verfaſſer der 
Angriffs⸗ und Vertheidigungsſchriften, war, keinen Schritt von der Con⸗ 
cordienformel wich und die Reformirten dieſelbe durchaus nicht gelten 
ließen: ſo erſchien am 16. Sept. 1664 für die Geiſtlichen beider Par⸗ 
teien, die ſich jetzt nur noch ſchroffer entgegenſtanden, ein geſchaͤrftes Edikt 
gegen Verunglimpfungen und Verketzerungen auf der Kanzel, und der ber⸗ 
liniſchen Geiſtlichkeit ließ der Churfürſt feine befondere Ungnade androhen. 
Alle angeſtellten Geiſtlichen ſollten überdieß durch Ausſtellung bündiger 
Reverſe ſich auf dieſes Edikt verpflichten, was ſeither bloß von den Ordi⸗ 
nanden, die auf die erſte Pfarrſtelle befördert wurden, verlangt worden 
war. In dieſem gefchärftem Edikt waren zugleich alle Widerſpenſtigen mit 
der Entfernung vom Amte bedroht und alle weltlichen Beamten, hoch und 
nieder, aufgefordert, die Uebertreter zur Anzeige zu bringen. Viele hun⸗ 
dert Geiſtliche unterſchrieben den Revers, obwohl innerlich widerſtrebend. 
Darum gieng auch damals das Witzwort um, das man den Ehefrauen 
der Pfarrherren in den Mund legte: | | 
| „Schreibt, ſchreibt, lieber Herre, ſchreibt, 
Auf daß ihr bei der Pfarre bleibt!“ 

Von der lutheriſchen Geiſtlichkeit Berlins weigerten ſich aber zunachit 
der alte Probſt Lilius und der Archidiakonus Reinhart, einen ſolchen Res 
vers zu unterſchreiben. Alsbald, im April 1665, wurden ſie dafür ihres 
Amtes entſetzt. 

Um dieſe Zeit traf Gerhard ein harter Schlag im Schooß ſeiner 
Familie. Sein Sohn, Andreas Chriſtian, ſtarb, auf deſſen Tod er dann 
das ſchöne Lied dichtete: „Du biſt zwar mein und bleibeſt mein.“ Bald 
aber ſollte ihn auch in feinen amtlichen Verhältniffen ein nicht minder 
ſchwerer Schlag treffen. Nachdem zu Anfang des Jahrs 1666 Lilius zur- 
Unterſchrift ſich hatte bewegen laſſen, gieng es nun auf Gerhard los, deſſen 
der Churfürſt gern los geweſen wäre, denn er hielt ihn für den heftigſten 
Gegner der Reformirten auf dem Religionsgeſpräch, weil er bei demſelben 
die gelehrten Angriffs⸗ und Vertheidigungsſchriften zu entwerfen gehabt 
und bei einer ihm zugeſtoßenen Krankheit ſeine Collegen zu ſich geladen 
und eindringlich ermahnt hatte, den Revers doch ja nicht zu unterſchreiben. 
Wirklich war auch Gerhard die Seele der berliniſchen lutheriſchen Geiſtlich— 
keit; es war aber weder Eigenſinn noch Leidenſchaftlichkeit, was ihn leitete. 
Genug, der Churfürſt mochte ihn eben nicht mehr leiden; deßhalb ward 
er vor das Conſiſtorium geladen und zur Ausſtellung des Reverſes aufs 
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gefordert und, da er ſich deſſen weigerte, weil er in der Lehrfreiheit ſich 
nicht wolle beſchränken laſſen, am nämlichen Tage noch feines Amtes ent— 
ſetzt. Als ihm dieß angekündigt wurde, ſprach er mit unerſchrockenem 
Muthe: „Es iſt nur ein ſolches ein geringes berliniſches Leiden, ich bin auch 
willig und bereit, mit meinem Blute die evangeliſche Wahrheit zu beſiegeln 
und als ein Paulus mit Paulo den Hals dem Schwerte darzubieten.“ 
Seine Abſetzung erregte unter den Berlinern einen großen Schmerz, 
denn ſie ſchatzten ihn als ihren berühmteſten und liebſten Prediger. Die 
Bürgerſchaft und die Gewerke Berlins verwandten ſich für Gerhard beim 
Magiſtrat und dieſer beim Churfürſten. Auf zwei Eingaben erfolgte aber 
jedesmal eine abſchlaͤgige Antwort. Doch endlich, nachdem die Stände 
ſogar für Gerhard ſich verwandt hatten, erließ ihm der Churfürſt die Unter⸗ 
ſchrift und ſetzte ihn in fein Amt wieder ein. Dieß geſchah durch ein be- 
ſonderes Edikt vom 9. Jan. 1667. Man hatte dem Churfürſten vor⸗ 
geſtellt, wie ſich Gerhard immer friedlich gegen die Reformirten verhalten 
habe und es bei ihm nicht Ungehorſam, ſondern Aengſtlichkeit eines zarten 
Gewiſſens ſey, daß er die Unterſchrift verweigere. Der Churfürſt ließ 
durch einen Geheimſekretär Gerhard von ſeiner Wiedereinſetzung ins Amt 
benachrichtigen mit dem Berfügen, Se. Durchlaucht lebten der gnädig- 
ſten Zuverſicht, er werde auch ohne Revers ſich den Edikten gemäß zu 
bezeigen wiſſen. i | 
Dieſe gutgemeinte Bemerkung gerade nun belaftete das Gemüth 
Gerhards aufs Schwerſte. Eine ſolche mündliche Verhandlung hielt er 
für eben ſo bindend, als eine Unterſchrift. Es hätte genügt, wenn er ſich 
nur ferner im Predigen ruhig verhalten hätte; allein dem redlichen, ge— 
raden Mann war es unerträglich, mit ſeinem Gewiſſen nicht im Reinen 
zu ſeyn und auch nur den Schein zu haben, als verleugne er vor Men⸗ 
ſchen die erkannte und öffentlich bekannte Wahrheit. Er ſchrieb deßhalb 
in einer Vorſtellung an den Magiſtrat vom 26. Jan. 1667: „Mein 
Gewiſſen will mir darüber voller Unruh und Schrecken werden, was aber 
mit böſem Gewiſſen geſchieht, das iſt vor Gott ein Greuel und zieht nicht 
den Segen, ſondern den Fluch nach ſich, womit aber weder meiner Ge— 
meine, noch mir würde gerathen ſeyn.“ Und an den Churfürſten ſelbſt 
ſchrieb er: „Sollte ich mich denn nun in dasjenige, deſſen ich mich hie— 
bevor aus höchſt dringender Noth entzogen, aufs Neue wieder einlaſſen, 
würde ich mir ſelbſt höchſt ſchädlich ſeyn und eben die Wunde, die ich vor⸗ 
her mit fo großer Herzensangſt von mir abzuwenden geſucht, nur, fo zu 
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reden, mit eigenen Händen in meine Seele ſchlagen. Ich fürchte mich 
vor Gott, in deſſen Anſchauen ich hier auf Erden wandele und vor wel- 
ches Gerichte ich auch dermaleins erſcheinen muß, und kann nach dem, wie 
mein Gewiſſen von Jugend auf geſtanden und noch ſtehet, nicht anders 
befinden, als daß ich, wo ich ſo wieder in mein Amt treten ſollte, Gottes 
Zorn und ſchwere Strafe auf mich laden würde. Solches großes unaus— 
ſprechliches Unheil zu vermeiden, werden Ew. Kurfürſtliche Durchlaucht 
mir gnädigſt geſtatten, daß ich mich des bisher in etwas wieder verrichteten 
Kirchendienſtes enthalte, bis ich nach Gottes Willen und mit Ew. Kur⸗ 
fürſtlichen Gnaden gnädigſtem Zulaſſen mit beſſerem Gewiſſen, als jetzo 
geſchehen kann, ſolches hohe, heilige und göttliche Amt, davon wir armen 
Leute dermaleins ſchwere Rechenſchaft geben ſollen, antreten werde.“ 

Auf dieſe Erklärung hin befahl der Churfürſt, Gerhards Stelle durch 
einen Andern zu beſetzen. Nun war Gerhards Herz wieder erleichtert und 
er dichtete das Lied: „Ich danke dir mit Freuden,“ worinn er 
Gott preiſet: 


Du haſt in harten Zeiten Es war in allen Landen, 

Mir dieſe Gnad erheilt, So weit die Wolken geh'n, 
Daß meiner Feinde Streiten Kein ein' ger Freund vorhanden, 
Mein Leben nicht ereilt, Der bei mir wollte ſteh'n: 
Wenn ſie an hohen Orten Da dacht ich an die Güte, 
Mich, der ichs nicht gedacht, Die du, Herr, täglich thuſt, 
Mit böſen, falſchen Worten Und hub Herz und Gemüthe 


Sehr übel angebracht. (V. 2.) Zur Hoͤhe, da du ruhſt. (V. 8.) 
Am 31. Aug. 1667 ernannte der Magiſtrat ſeinen Nachfolger. Dieſer 
aber zögerte mit ſeinem Eintritt bis tief in das J. 1668 hinein, ſo daß 
Gerhard unterdeſſen noch das Beichtgeld und die Accidenzien von ſeiner 
alten Stelle beziehen konnte. Dieſe zufälligen Einnahmen und manche 
Liebesgaben der Gemeinde waren nun das Einzige, was er zum Lebens— 
unterhalt für ſich und ſeine Familie in dieſer Zeit hatte. Zwar ſoll der 
Herzog Chriſtian von Merſeburg ihn bald nach ſeiner Amtsentſetzung nach 
Merſeburg eingeladen und, als er dieß abſchlug, ihm einen Jahresgehalt 
ausgeſetzt haben; es iſt dieß aber nicht ſicher verbürgt. Kurz vor Oſtern, 
5. Merz 1668 ſtarb ihm ſeine Frau, die ihm ſiebenzehn Jahre lang eine 
treue Gefaͤhrtin in Freud und Leid geweſen war, und hinterließ ihm ein 
einziges ſechsjaͤhriges Söhnlein; zwei waren ihm früher ſchon geſtorben. 
Als ſie im Sterben gelegen und ihre Augen ſchon angefangen, dunkel zu 
werden, daß ſie nicht mehr ſelbſt leſen konnte, hat er ihr auf ihre Bitte 
ſeine deutſche Ueberarbeitung der vierten Bernhard'ſchen Paſſionsſalve an 
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die Hände des Herrn Jeſu: „Sey wohl gegrüßet, guter Hirt,“ 
noch vorleſen müſſen, was er denn auch mit nung Stimme und 
thränenden Augen gethan. 

In demſelben Jahre noch wurde er auf Veranloöſſung des Raths und 
der Bürgerſchaft der Stadt Lübben, im Gebiet des Herzogs von Merſe⸗ 
burg, berufen, am 14. Okt., den zwanzigſten Sonntag nach Trinitatis, 
eine Gaſtpredigt daſelbſt zu halten, auf welche ihm gleich des andern Tags 
die Archidiakonatsſtelle übertragen wurde. Das nahm er dankbar als aus 
der Hand des Herrn hin, der ihm ſeine Hoffnung nicht zu Schanden 
werden ließ, in welcher er mit prophetiſchem Geiſte beim Dichten ſeines 
Pſalmliedes: „Ich, der ich oft in tiefes Leid“ “ einſt geſungen hatte: 
Nein! Gott vergißt der Seinen nicht, Gehts gleich bisweilen etwas ſchlecht, 
Er iſt uns viel zu treue; Iſt er doch heilig und gerecht 
Sein Herz iſt ſtets dahin gericht't, In allen ſeinen Wegen. 

Daß er uns letzt erfreue. 
Sein Antritt aber wurde durch mancherlei Verdrießlichkeiten, welche wegen 
des nöthigen Ausbaues der Amtswohnung entſtanden, und durch eine 


| gefährliche Krankheit ſeines noch einzigen Sohnes, Paul Friedrich, bis 


weit in das J. 1669 verſchoben. Dann wirkte er noch ſieben Jahre lang 
zum Segen ſeiner neuen Gemeinde, hatte aber viele trübe Tage, ſo daß 
er oft von großer Schwermuth befallen wurde; im Magiſtrate ſaßen rohe 
Leute, die ihn auf allerlei Weiſe und mit den unbilligſten Nachreden be⸗ 
leidigten. Auf den Schwingen des Lieds enthob er ſich aber allezeit wieder 
allem Herzeleid auf dieſer armen Erde und dichtete ſeine ſchönſten Lieder 
im Gottvertrauen unter den ſchwerſten Prüfungen, von denen einer ſeiner 
Zeitgenoſſen ſagt, „ſie hatten Gerhard eher zum Schreien, als zum 
Singen bringen ſollen.“ g | 

Als er fein Ende nahe fühlte, ſetzte er für feinen einzigen Sohn — 
das letzte liebe Vermächtniß der vorangegangenen Lebenegeführtin — noch 
ein Bekenntniß mit hinzugefügten Lebensregeln auf. Daſſelbe lautet ſo: 
„Nachdem ich nunmehr das ſiebenzigſte Jahr meines Alters erreicht, auch 
dabei die fröhliche Hoffnung habe, daß mein lieber, frommer Gott mich 
in Kurzem aus dieſer böſen Welt erlöſen und in ein beſſeres Leben führen 
werde, als ich bisher auf Erden gehabt habe, ſo danke ich ihm zuvörderſt 
für alle ſeine Güte und Treue, die er mir von meiner Mutter Leibe an 


Siehe Pf. 145. Im e a mit dem 
Anfangsvers: „Es muß ein treues Herze ſeyn“ — V. 4. 6— 9. Pr 
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bis auf die jetzige Stunde an Leib und Seele und Allem, was er mir 
gegeben, erwieſen hat. Daneben bitte ich ihn von Grund des Herzens, 
er wolle mir, wenn mein Stündlein kommt, eine fröhliche Abfahrt ver⸗ 
leihen, meine Seele in feine väterlichen Hande nehmen und dem Leibe 
eine ſanfte Ruhe in der Erden bis zu dem lieben jüngſten Tage beſcheeren, 
da ich mit allen Meinigen, die vor mir geweſen und auch künftig nach mir 
bleiben möchten, wieder erwachen und meinen lieben Herrn Jeſum Chri— 
ſtum, an welchen ich bisher geglaubet und doch nie geſehen habe, von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen werde. Meinem einigen hinterlaſſenen Sohn 
überlaſſe ich an irdiſchen Gütern wenig, dabei aber einen ehrlichen Namen, 
deſſen er ſich ſonderlich nicht wird zu ſchaͤmen haben. Es weiß mein Sohn, 
daß ich ihn von ſeiner zarten Kindheit an dem Herrn, meinem Gott, zu 
eigen gegeben, daß er ein Diener und Prediger ſeines h. Wortes werden x 
ſoll; dabei ſoll er nun bleiben und ſich nicht daran kehren, daß er wenig 
gute Tage dabei haben möchte, denn da weiß der liebe Gott ſchon Rath 
zu, und kann das äußerliche Trübſal mit innerlicher Herzensluſt und 
Freudigkeit des Geiſtes gnugſam erſetzen.“ 

„Die heilige Theologiam ſtudiere in reinen Schulen und auf unver— 
fälſchten Univerſitäten und hüte dich ja vor Synkretiſten, denn die ſuchen 
das Zeitliche und ſind weder Gott noch Menſchen treu. In deinem ge— 
meinen Leben folge nicht böſer Geſellſchaft, ſondern dem Willen und Be— 
fehl deines Gottes. Inſonderheit: 1) Thue nichts Böfes, in der Hoff: 
nung, es werde heimlich bleiben, denn es wird nichts ſo klein geſponnen, 
es kommt an die Sonnen. 2) Außer deinem Amte und Berufe erzürne 
dich nicht. Merkſt du dann, daß dich der Zorn erhitzet habe, ſo ſchweige 
ſtockſtille und rede nicht eher ein Wort, bis du erſtlich die zehen Gebote 
und den chriſtlichen Glauben bei dir ausgebetet haſt. 3) Der fleiſchlichen 
und ſündlichen Lüſte ſchäme dich und wenn du dermaleins zu ſolchen 
Jahren kommſt, daß du heirathen kannſt, ſo heirathe mit Gott und gutem 
Rath frommer, getreuer und verftändiger Leute. 4) Thue Leuten Gutes, 
ob ſie dir es gleich nicht zu vergelten haben, denn was Menſchen nicht 
vergelten können, das hat der Schöpfer Himmels und der Erden längſt 
vergolten, da er dich erschaffen hat, da er dir feinen lieben Sohn ge⸗ 
ſchenket hat und da er dich in der h. Taufe zu ſeinem Kind und Erben 
auf und angenommen hat. 5) Den Geiz fleuch als die Hölle; laß dir 
genügen an dem, was du mit Ehren und gutem Gewiſſen erworben haft, 
obs gleich nicht allzuviel iſt. Beſcheeret dir aber der liebe Gott ein 
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Mehres, ſo bitte ihn, daß er dich vor dem leidigen Mißbrauch des zeit⸗ 
lichen Guts bewahren wolle. Summa bete fleißig, ſtudiere was ehrliches, 
lebe friedlich, diene redlich und bleibe in deinem Glauben und Bekenntniß 
redlich, ſo wirſt du einmal auch ſterben und von dieſer Welt ſcheiden 
williglich, fröhlich und ſeliglich. Amen!“ 

In ſolch herzlichem und feſtem Glauben, den er damit ſeinem Sohn 
anbefohlen, ſtarb er lebensmüde im ſiebenzigſten Jahr ſeines Lebens und 
im ſechsundzwanzigſten feines geiſtlichen Amtes am 7. Juni 1676, nach⸗ 
dem er ſich ſelber noch aus ſeinem eigenen Liede: „Warum ſollt ich 
mich denn grämen“ den achten Vers ermunternd zugerufen hatte: 


Kann uns doch kein Tod nicht tödten, Schleußt das Thor der bittern Leiden, 


Sondern reißt Und macht Bahn, 
Unſern Geiſt Da man kann 
Aus viel tauſend Nöthen, Geh'n zu Himmelsfreuden. 


In der Kirche zu Lübben ließ man ſein lebensgroßes Bildniß aufhängen 
mit der Unterſchrift: „Theologus in eribro Satanae versatus.“ 
(„Ein Gottesgelehrter im Sieb des Satans gerüttelt.“) Noch ein anderer 
lateiniſcher Vers ſteht daneben, der deutſch alſo lautet: 


Wie lebend 1978 du hier Paul Gerhards Bild, 

Der ganz von Glaube, Lieb' und Hoffnung war erfüllt. 
In Tönen voller Kraft, gleich Aſſaphs Harfenklängen, 
Erhob er Chriſti Lob in himmliſchen Geſängen. 

Sing ſeine Lieder oft, o Chriſt, in ſel'ger Luſt, 

So dringet Gottes Geiſt durch fie in deine Bruſt. 


Er hat im Ganzen 123 geiſtliche Lieder gedichtet. 88 davon traten 
allmählich in einzelnen Geſangbüchern vom J. 1649 1666 ans Licht; 
ſo hatte z. B. das Berliner Geſangbuch von 1653 32 und das auf des 
Churfürſten Befehl ausgegebene maͤrkiſche Geſangbuch vom J. 1658 
24 feiner Lieder. Die erſte vollſtändige Ausgabe erſchien unter dem Ge— 
ſammttitel: „Pauli Gerhardi geiſtliche Andachten, beſtehend in 120 Lie: 
dern u. ſ. w., hervorgegeben und verlegt von Joh. Georg Ebeling, der 
berliniſchen Hauptkirche Muſikdirektor, in 10 Folioheften, jedes von 
12 Liedern.“ Davon erſchienen die 5 erſten Hefte im J. 1666, die 
5 letzten im J. 1667. Hier finden ſich, außer zwei erſtmals hinter 
Leichenpredigten gedruckt erſchienenen, 30 weitere Lieder zum erſtenmal 
gedruckt. Dann folgten zwei Stettiner Ausgaben vom J. 1669 und 
1672, eine Nürnberger vom J. 1683 und eine Eislebener vom J. 1700. 
Endlich gab Feuſtking im J. 1707 Gerhards Lieder heraus „nach des 
Autoris Manual.“ Neuerdings wurden noch 3 weitere als Anhang von 
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e ee aufgefunden, von welchen eines dem J. 1648, das andere 
dem J. 1660 angehört, das dritte aber unbekannten Alters iſt. 
Seine bedeutendſten Lieder ſind: 


„Ach Jeſu, wie ſo ſchön wird.“ 
„Ach treuer Gott, barmherzigs Herz“ — W. G. Nr. 487. 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt, das merke.“ 
„Auf, auf, mein Herz, mit Freuden.“ 
„Auf den Nebel folgt die Sonn“ — W. G. Nr. 469. 
„Beftehl du deine Wege“ — W. G. Nr. 364. 
„Der Tag mit feinem Lichte.“ 
„Die güldne Sonne“ — W. G. Nr. 554. 
„Die Zeit iſt nunmehr da.“ 
„Du biſt ein Menſch, das weißt du wohl“ — W. G. Nr. 371. 
„Du biſt zwar mein, das weiß ich wohl“ — W. G. Nr. 627 
„Du, meine Seele, ſing e.“ 
„Ein Lämmlein geht undträgt die Schuld — W. G. Nr. 130. 
„Fröhlich ſoll mein Herze ſpringen“ — W. G. Nr. 105. 
„Geduld iſt Euch vonnöthen“ — W. G. Nr. 447. 
„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud“ — W. G. Nr. 538. 
„Gieb dich zufrieden. 1 
„Herr, der du vormals haſt das Land“ — W. G. Nr. 528. 
„Ich bin ein Gaſt auf Erden“ — W. G. Nr. 604. 
kr „Ich, der ich oft in tiefes Leid“ oder: 
„Es muß ein treues Herze ſeyn“ — W. G. Nr. 47. 
„Ich hab in Gottes Herz und Sinn.“ 
„Ich ſinge dir mit Herz und Mund“ — W. G. Nr. 66. 
„Ich ſteh an deiner Krippe hier“ — W. G. Nr. 113. 
„Ich weiß, mein Gott, daß all mein Thun“ — W. G. Nr. 68. 
„Iſt Gott für mich, fo trete — W. G. Nr. 373. 
„Lobet den Herren Alle, die ihn ehren.“ 
„Nicht ſo traurig, nicht fo ſehr“ — W. G. Nr. 484. 
„Nun danket All' und bringet Ehr“ — W. G. Nr. 27. 
„Nun laßt uns geh'n und treten“ — W. G. Nr. 533. 
„Nun ruhen alle Wälder“ — W. G. Nr. 571. 
„O du allerſüßſte Freude“ — W. G. Nr. 199. 
„O Haupt ⁴ voll Blut und Wunden“ — W. G. Nr. 142. 
„O Jeſu Chriſt, dein Kripplein iſt.“ 
„O Jeſu Chriſt, mein ſchönſtes Licht“ — W. G. Nr. 349. 
„O Welt, ſieh hier dein Leben“ — W. G. Nr. 141. 
„Schwing dich auf zu deinem Gott“ — W. G. Nr. 464. 
„Sey fröhlich Alles weit und breit.“ 
„Sey mir tauſendmal gegrüßet.“ 
„Siehe, mein getreuer (geliebter) Knecht“ — W. G. Nr. 129. 
„Sollt ich meinem Gott nicht ſingen“ — W. G. Nr. 64. 
„Wach auf, mein Herz, und ſinge“ — W. G. Nr. 549. 
„Warum ſollt ich mich denn grämen“ — W. G. Nr. 462. 
„Warum willſt du draußen ſtehen.“ . 
„Was Gott gefällt, mein frommes Kind.“ 
art wohlauf ift und geſund“ — W. G. Nr. 518. 
Wie ſchön iſts doch im h. Stand“ — W. G. Nr. 494. 
„Wie ſoll ich dich empfangen“ — W. G. Nr. 93. 
„Wir ſingen dir mit Herz und Mund“ — W. G. Nr. 112. 
„Zeuch ein zu deinen Thoren“ — W. G. Nr. 198. 
„Zweierlei bitt ich von dir“ — W. G. Nr, 454, 
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Nächſt Luther hat als Kirchenliederdichter keiner ſo ſegensreich auf 
Mit⸗ und Nachwelt gewirkt, als Gerhard, dieſer ächte geiſtliche Volks⸗ 
dichter. Thomas Crenius ſagt: „viele von andern Religionen beſuchen 
nur darum die lutheriſchen Kirchen, weil dieſes Mannes herzbewegliche 
Lieder darinnen geſungen werden.“ Er hat wirklich in einer Zeit, in 
welcher der Streit zwiſchen der lutheriſchen und reformirten Lehre aufs 
heftigſte entbrannt war, unerſchrocken für ſeinen lutheriſchen Lehrbegriff 
geſtritten und die Zuſammenmengung von Lutheranern und Reformirten 
feſt und ſtandhaft bekämpft und dennoch durch ſeine Lieder, welche von 
allen Religionsparteien mit gleicher Begeiſterung aufgenommen wurden, 
für die wahre refigiöfe Einigung der Gemüther am meiſten gewirkt. 
Schon ſeinen Zeitgenoſſen galt er für einen David in der Schaar der 
heiligen Sänger. Hier noch vier Zeugniſſe aus alter und neuer 
Zeit über ſeinen Dichterwerth: 

Feuſtking ſagt von ihm bei der Herausgabe ſeiner Lieder: „Ich ſage 
„es frei, kein vergebliches, kein unnützes Wort findet man in Gerhards 
„Liedern, es füllt und fließt ihm Alles aufs Lieblichſte und Artlichſte, voll 
„Geiſtes, Nachdrucks, Glaubens und Lehre; da iſt nichts gezwungenes, 
„geflicktes, zerbrochenes; die Reimen, wie ſie ſonſt insgemein etwas himm⸗ 
„liſches und geiſtiges mit ſich führen, alſo find fie auch abſonderlich in 
„Gerhard recht auserwählt, leicht und auserleſen ſchön, die Redensarten 
„ſind ſchriftmäßig, die Meinung klar und verſtaͤndlich, in Summa, alles 
niit herrlich und tröſtlich, daß es Saft und Kraft hat, herzet, afficiret 
„und tröſtet.“ 

Des wohlbekannten Th. Fr. Hippels Mutter empfahl freut Sohne 
Gerhards Lieder mit folgenden denkwürdigen Worten: „Nach dem Luther 
„muß ich geſtehen, keinen beſſern Liederdichter, als Gerharden zu kennen. 
„Er und Riſt und Dach ſind ein Kleeblatt, das auserwählte Rüſtzeug, 
„Luther aber die Wurzel. Gerhard dichtete während dem Kirchengeläute 
„könnte man ſagen. Ein gewiſſer Druck, eine gewiſſe Beklommenheit, 
„eine Engbrüſtigkeit war ihm eigen. Er war ein Gaſt auf Erden und 
„überall in feinen 120 Liedern iſt Sonnenwende geſaͤet. Dieſe Blume 
„dreht ſich beſtaͤndig nach der Sonne und Gerhard nach der ſeligen 
„Ewigkeit.“ a | 

Wilhelm Müller bezeuget: „Mag an geiſtiger Heldenkraft Gerhard 
„von Luther, an herzlicher Gluth von Flemming, an weicher Rührung von 
„Simon Dach und von den beiden letztern auch in ſprachlicher und pro⸗ 
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„ſodiſcher Vollendung übertroffen werden: faſſen wir aber ſein und der 
„genannten Männer ganzes Weſen zuſammen, ſo ſteht er keinem nach. 
„Seine Frömmigkeit iſt nicht einſeitig, ſie hat ſein ganzes Herz ſo durch 
„und durch eingenommen, daß ſie ihn ſtark und kühn, feurig und eifrig, 
„weich und gelaſſen, mild und demüthig macht. Sein Inneres iſt immer 
„ſo voll und ſein Mund ſo willig, daß der Preis des Herrn und das 
„Gefühl ſeiner Seligkeit ihm ſo leicht von den Lippen fließen, wie das 
„Gewöhnlichſte. Seine Sprache iſt ſchlicht und einfach, wie die Wahr- 
„heit, ohne Pomp und Ziererei, oft faſt zu tief herabſinkend, aber doch 
„immer von der Wärme des Gefühls getragen, die das Höchſte ſo gern 
„recht nahe und vertraulich zu ſich heranzieht und den ewigen Gott ſo 
„gern als einen unſterblichen Bruder oder Vater umfängt.“ 

Gervinus, ſonſt ein ſtrenger Richter der geiſtlichen Liederdichter, 
rühmt ihm nach: „Gerhard gieng auf Luthers ächteſte Weiſe wie kein 
„Anderer zurück, nur ſo modificirt, wie es die Verhältniſſe verlangten. 
„Luthers Zeit gab der Glaube an die Gnade und das Verſöhnungswerk, 
„die Erlöſung und Sprengung der Höllenpforten das freudige Vertrauen; 
„ihm giebt's der Glaube an Gottes Liebe. Bei Luther nahm der alte 
„zornig ausſehende Gott der Katholiſchen die himmliſche Miene der Gnade 
„und Barmherzigkeit an, bei Gerhard iſt der gnaͤdige Gerechte ein mild 
„liebender Mann, mit dem er traulich redet. Gerhard iſt durchgehend 
„getroſt und froh von Gemüthe; wie jene alten Volksdichter iſt er uns 
„geheuchelt und unangeſtrengt fromm; gutartig und freundlich macht ihn 
„die Seligkeit ſeines Glaubens; in Sprechart iſt er gefällig, einfältig 
„und wohlthuend, wie in ſeiner Denkart.“ 

Wie im ſiebenzehnten Jahrhundert Joh. Crüger Gerhards Geſänge 
mit ſeinen Weiſen verherrlicht hat, ſo hat in unſerer Zeit C. F. Becker 
zu Leipzig ſie mit einundſechzig ſchönen vierſtimmigen Tonſätzen geziert in 
der von ihm veranſtalteten ſchönen Ausgabe von „P. Gerhards geiſt— 
lichen Liedern. Leipzig 1851.“ 


(Quellen: Paul Gerhard von L. G. Roth, Conſiſtorialrath. Leipzig 
1829. — P. Gerhards Leben und Lieder von Langbecker, Hofſtaatsſekretär. 
Berlin 1841. — P. Gerhards geiſtliche Andachten in 120 Liedern von 
Otto Schulz, Provinzialſchulrath. Berlin 1842. — P. Gerhard und der 
große Churfürſt von O. Schulz. Berlin 1840. — P. Gerhards Leben 
von Victor Strauß. 1844, in der Sonntagsbibliothek. 1. Bd. 2. Heft. 
— P. Gerhard, ein kirchengeſchichtliches Lebensbild aus der Zeit des 
großen Churfürſten von C. A. Wildenhahn. Leipzig 1845. 2. Auflage 
1850. — Paulus Gerhards geiſtl. Lieder von Ph. Wackernagel. Stuttgart 
1843. 2. Auflage mit den drei neu aufgefundenen Liedern. Stuttgart 1849.) 
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An Gerhard reiht ſich nun, zwar im Leben und nach dem kirchlichen 
Bekenntniß ihm entgegenſtehend, aber auf dem Gebiete der geiſtlichen 
Liederdichtung mit ihm eins, folgendes Dichterpaar aus der 


reformirten Kirche: 

Couiſe Henriette, Churfürſtin von Brandenburg, Gerhards 
Landesfürſtin. Sie wurde am 17. Nov. 1627 zu Grafenhaag (jetzt bloß 
Haag genannt) in Holland geboren als die ältefte Tochter des eifrigen 
Proteſtanten Friedrich Heinrich, regierenden Fürſten von Oranien und 
Erbſtatthalters der vereinigten Niederlande, eine Enkelin Colignys, der 
als Opfer des Haſſes der Katholiken bei der Pariſer Bluthochzeit ſiel. 
Ihre Eltern gaben ihr eine gute und gottesfürchtige Erziehung, bei der 
ſie bewahrt blieb vor den eitlen Zerſtreuungen und Verderbniſſen des Hof⸗ 
lebens, wie es damals von Paris aus faſt an allen Höfen zur Mode ge— 
worden war. Die fürſtliche Mutter hielt es nicht unter ihrer Würde, ihre 
Töchter bei der Hauswirthſchaft anzuſtellen und ihnen allerlei weibliche 
Handarbeiten zur Pflicht zu machen. Ihre Jugendzeit fiel in die Schrecken 
des dreißigjährigen Kriegs, floß aber fern vom Kriegsſchauplatz ruhig 
dahin, wie ein ſtiller, klarer Bach. 

Am 7. Dez. 1646 vermählte ſie ſich, erſt neunzehn Jahre alt, mit 
Churfürſt Friedrich Wilhelm dem Großen von Brandenburg, der gegen 
das Ende des Kriegs im J. 1646 ſeine Reſidenz nach Cleve in der Nähe 
der Niederlande verlegt hatte, um dem weftphalifchen Friedenscongreß 
näher zu ſeyn. Sie zog aber nicht baͤlder mit ihm, als bis ſie ihren an 
der Auszehrung darniederliegenden Vater bis an ſein Ende mit Engels⸗ 
geduld und Liebe verpflegt und ihm am 14. Merz 1647 die Augen zu⸗ 
gedrückt hatte. Nachdem dieß geſchehen, hinderte ſie auch noch der durch 
die Bedrängniſſe jener Zeit herbeigeführte Geldmangel an der Abreiſe nach 
Cleve. Endlich, nachdem der Frieden geſchloſſen und die Kriegsnoth vor⸗ 
über war, trat ſie im Herbſt 1649 die Reiſe nach Berlin an, wohin unter⸗ 
deſſen der Churfürſt ſeine Reſidenz verlegt hatte und das damals kaum 
ein Paar tauſend Einwohner zählte und arg zugerichtet war. Unterwegs 
aber in Weſel erkrankte der von ihr noch in Holland geborne Erbprinz 
Wilhelm Heinrich auf den Tod. Trotz ihres flehentlichen Betens und der 
ſorgſamſten Pflege mußte ſie ihn am 24. Okt. in ihren Armen verſcheiden 
ſehen und darauf mitten im Winter durch verwüſtetete Gegenden und auf 
rauhen ungebahnten Wegen ihre Reiſe nach Berlin fortſetzen. 
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Dort kam ſie endlich glücklich an und verlebte nun in aller Stille 
etliche Wintermonate. Wahrſcheinlich machte ſie in dieſer Zeit den An— 
fang mit der Abfaſſung ihrer geiſtlichen Lieder. Bald aber mußte ſie 
ihren Gemahl auf allen ſeinen Reiſen, zumal in winterlicher Zeit, be: 
gleiten, denn er liebte ſie ſo ſehr, daß er meinte, nicht ohne ſie leben 
zu können. J | 1 

Ueberall, wohin ſie auf dieſen Reiſen kam, ließ ſie es ſich von Herzen 
angelegen ſeyn, das Elend ihres Volks, das in Folge der Kriegszeiten 
hereingebrochen war, zu lindern und der Landwirthſchaft und den Ge— 
werben aufzuhelfen. In dieſem Liebesſinn führte ſie den Kartoffelbau zu— 
erſt in der Mark Brandenburg ein und beſchrieb Landwirthe aus Holland, 
die Muſterwirthſchaften anlegten. Keinen Tag ließ ſie unbenützt ver— 
ſtreichen und theilte ihre ganze Zeit in Uebungen der Andacht, bei denen 
ſie aufs ſtrengſte ſich ſelbſt prüfte und richtete, und in die Berathung 
hülfsbedürftiger Menſchen. Wenn die Prediger in der ganzen Umgegend 
eine Wöchnerin fragten: „mit welchem Namen ſoll ich das Kindlein tau— 
fen?“ ſo war meiſt die freudige Antwort: „Louiſe;“ ſo ſehr war ihr Name 
bald der Lieblingsname des Volkes geworden und ihr Bildniß hieng noch 
bis vor dreißig und vierzig Jahren ſelbſt in den Häuſern der geringſten 
Bürger. Dankbar und demüthig vor Gott nahm ſie ſolche Ehre und 
Liebe von ihrem Volke hin und ließ ſich durch ihren hohen Glücksſtand 
nur zu immer lebendigerem Preis Gottes und zu herzlicherem Vertrauen 
auf ihn erwecken, wie ſie z. B. einmal ein Lied anſtimmte: 


Gott, der Reichthum deiner Güte, Urſacht, daß mir mein Gemüthe 
Dem ich Alles ſchuldig halt, Gegen dir vor Freude wallt. * 
und wiederum einmal ein anderes: 


Ein andrer ſtelle ſein Vertrauen Und auf Hochmuth zu jeder Zeit: 
Auf die Gewalt und Herrlichkeit Ich will auf Gott, den Höchſten, bauen. 


Neben den leiblichen Bedürfniſſen ihrer Unterthanen faßte ſie aber 
beſonders auch ihre geiſtlichen ins Auge; ſie legte nämlich Schulanſtalten 
an, wo es nur immer möglich war und ſuchte das kirchliche Leben zu 
fördern. Deßhalb veranſtaltete ſie die Herausgabe eines evangeliſchen 
Geſangbuchs im J. 1653, in das ihre eigenen Lieder aufgenommen 
wurden. Namentlich aber war ſie ſtets darauf bedacht, den durch die 


Im ſelbigen Liede fingt fie: 


O was große Wunderwerke Warlich meiner gelben Haar’ 
Haſt du doch an mir verübt Oder Würd' und Unſchuld wegen 
Und aus lauter Güte zwar, Schweb' ich nicht in dieſem Segen. 


Koch, Kirchenlied. I. 18 
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Streitigkeiten der Reformirten und Lutheraner ſo oft geſtörten Frieden in 
die Kirche zurückzuführen. So eifrig ſie für ihren een Glauben 
war, bei dem ſie übrigens die Dortrechter Beſchlüſſe vom J. 1618 über 
die göttliche Vorherbeſtimmung zur Seligkeit oder Verdammniß nicht an⸗ 
erkannte, ſondern bloß in Betreff des Abendmahls von den Lutheranern 
ſich unterſchied, ſo liebte ſie doch den zur Mode gewordenen Kanzelkrieg 
zwifchen Lutheranern und Reformirten nicht, ſondern bezeugte auch den 
Lutheriſchen ihre große und weſentliche Geneigtheit. So ſtand ſie auch 
mit den lutheriſchen Liederdichtern, z. B. mit Gerhard, obwohl die äußern 
Verhaͤltniſſe geſpannt waren, in dichteriſchem Verkehr. Singen und Spielen 
der ſchönen geiſtlichen Lieder, die damals erſchienen, tägliches Leſen und 
Forſchen in der heiligen Schrift waren ihr liebſte Beſchäftigung, und ihre 
Hauptbitte zum Herrn war die am Schluſſe des oben zuerſt genannten 
Liedes ausgeſprochene Bitte: 

Laß mich ſtets mehr himmliſch werden, Ihre Zier und falſche Luſt 


Daß ich haſſe Welt und Zeit Sey ein lauter Stank und Wuſt: 
Und ein Feind ſey dieſer Erden, Kann ich nur mit Glaubens⸗Sinnen 
Daß mir ihre Herrlichkeit, Dich, mein wahres Gut, gewinnen. 


Im J. 1653 jedoch kam eine große Betrübniß über ſie, da ſich bei 
ihr ſo lange keine Ausſicht mehr auf einen künftigen Thronerben zeigen 
wollte und ſie die Volksſtimme wohl vernahm, die laut ſich äußerte: „Vom 
Churhaus geht Stamm und Wurzel aus, und wer iſt Schuld daran?“ 
Lange Zeit verbarg ſie ihren Kummer und ſchüttete nur vor Gott ihr 
bekümmertes Herz aus. Endlich glaubte ſie aber ihrem Manne und dem 
Staate das große Opfer ſchuldig zu ſeyn, förmlich auf Eheſcheidung an⸗ 
zutragen. Sie bereitete ſich zu dieſem Opfer, das ſie freilich ſchwer ankam, 
durch Gebet und ſo erſchien ſie eines Tags vor dem Churfürſten und 
ſagte: „Ich trage bei dir auf Eheſcheidung an, nimm dir eine andere 
Gattin, die das Land mit einem Thronerben erfreut. Das biſt du deinem 
Volke ſchuldig.“ Der Churfürſt aber nahm dieſes ſchöne Opfer nicht an, 
ſondern ſprach mit männlicher Entſchloſſenheit: „Was mich betrifft, ſo 
werde ich den vor Gott geleiſteten Eid dir halten, und ſo es ihm dabei 
gefiele, mich und das Land zu ſtrafen, ſo müſſen wir es uns gefallen 
laſſen. Meine Louiſe! haſt du ſchon den Spruch vergeſſen: was Gott 
zuſammenfüget, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden?!“ Darauf reichte er 
ihr die Hand, blickte ihr freundlich ins Auge und ſagte: Nins, was nicht 
iſt, das kann ja noch werden!“ 

Dadurch ward ſie ſehr erleichtert und zog ſich nun in ihr ländliches 


* 
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Oranienburg zurück, wo ſie mit Wohlthun und Beten ihre Zeit zubrachte. 
Sie fehlte nie beim Gottesdienſt und erſchien in demſelben in ganz ein⸗ 
fachem Anzug, auch ſah ſie vor dem Gottesdienſt in keinen Spiegel. End⸗ 
lich beſſerte ſich im Frühjahr 1654 ihre Geſundheit und ſie gebar in 
demſelben Jahre noch einen Thronerben, Carl Emil, den ihre herbeigeeilte 
Mutter dem Churfürſten an ſeinem Geburtstag in die Arme legen konnte. 
Simon Dach feierte dieſes frohe Ereigniß, wie ſo manches andere in der 
churfürſtlichen Familie, mit einem religiöſen Gelegenheitsgedicht. Dieſer 
frohe Tag war ein Dienſtag; zum Dank dafür weihte ſie daher jeden 
Dienſtag bis an ihr Ende durch Beten und Anhören einer Predigt; auch 
ſtiftete ſie zum dankbaren Gedächtniß eine Verſorgungsanſtalt für vier⸗ 
undzwanzig vaterloſe Waiſen in Oranienburg, das nachmals ſogenannte 
Oranienburger Waiſenhaus zu Berlin. So oft ſie eines armen Kindes 
anſichtig wurde, erinnerte ſie ſich des Worts ihres Heilands Marc. 9, 37.: 
„wer ein ſolches Kind in meinem Namen aufnimmt, der nimmt mich auf.“ 

Nun traten aber wieder kriegeriſche Zeiten ein; ſie mußte ihren 
Gemahl nach Königsberg begleiten und mit ihm dort unter großen Ge⸗ 
fahren eine ſchwediſche Belagerung aushalten, die nur dadurch aufgehoben 
ward, daß der Churfürſt gemeinſchaftliche Sache mit den Schweden gegen 
ſeinen Lehensherrn, den König von Polen, machte und ſich ſo in einen 
weitläufigen Krieg verwickelte. Nun fielen die Polen und die wilden Tar⸗ 
taren ins Land und hausten graͤßlich. Das machte ihr viele Sorgen und 
ſchwere Träume ängſtigten ſie, worunter ihre Geſundheit litt und ihr 
Inneres wie von einem täglichen Fieberſchauer ergriffen wurde. Sie trug 
aber geduldig das Kreuz vom Herrn; Jeſus war ihre Zuverſicht und ihr 
Heiland und ihr Leben. „Wenn der Herr Jeſus noch auf Erden gienge,“ 
ſagte fie einmal, als beängftigende Kriegsnachrichten kamen, „ich wollte 
„mich noch mehr demüthigen, noch mehr ihm anhangen, als das kana— 
„naͤiſche Weiblein; was ich aber auf leibliche Weiſe und mit Geberden 
„nicht thun kann, das will ich im Geiſt und im Herzen thun in gewiſſer 
„Zuverſicht, daß er auch im Stande der Herrlichkeit ein ſolcher Hoher⸗ 
„prieſter und treuer Heiland ſey, der Mitleid haben und helfen kann.“ 
Auf ihre Anordnung mußte auch jeder Soldat ein N. Teſtament, nebſt 
den Palmen, bei ſich führen. 

Am 11. Juli 1657 gebar fie abermals einen Prinzen, den nach⸗ 
maligen König Friedrich I. von Preußen. Nun kam im Winter 16°’/,, 
wieder eine Zeit der Ruhe, in der ſie ſich ſehr glücklich fühlte. Allein ihr 

18 * 
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Leben glich einer Gliederkette, da eine Trübſal an der andern hieng. Im 
Herbſt 1658 brach der Krieg gegen den Schwedenkönig Carl Guſtav los, 
der ſogenannte Pommer'ſche Krieg, der bis 1660 währte und erſt mit 
dem Tode des Schwedenkönigs durch den Frieden von Oliva endete. Hier 
folgte ſie dem Churfürſten zur Winterszeit bis an die äußerſte Spitze 
Jütlands und reiste dann auf dem ſtürmiſchen Meer nach Holland. Sie 
ſtand ihrem Manne in ſolchen bedenklichen und oft rathloſen Lagen mit 
weiſem Rath, heldenmüthigem Zuſpruch und freundlicher Sanftmuth bei, 
fo daß auf fie gar Vieles paßt, was Sprüchw. 3, 10 ꝛc. zu leſen iſt. 
Kaum ſchien ſie aber der Ruhe nach den Kriegsnöthen endlich ge— 
nießen zu dürfen, als ſie ſchmerzlich berührt wurde durch die große 
nber en. die ſich in Preußen, wohin ſie mit ihrem Gemahl zur 
Huldigung im J. 1663 gereist war, namentlich durch ſtürmiſche Lande 
tagsverhandlungen, gegen den Churfürſten kund gab. 1664 gebar ſie 
Zwillinge, die aber bald wieder ſtarben, und als ſie im J. 1666 ihr 
letztes Kind, Ludwig, zu Cleve geboren hatte, fühlte ſie ſich todesſchwach, 
ſo daß ſie auf ihr Ende ſich zu bereiten anfieng. Sie ſagte einmal: „Gott 
hat mich zu dem Scheiden in der Schule der Leiden vorbereitet und ge— 
ſtaͤrkt, er hat die Zeichen feiner Ruthe in mein Fleiſch gedrückt, aber auch 
ſeine Furcht in mein Herz geſiegelt.“ Ihr Leben ſtraͤubte ſich freilich 
manchmal wider das Harte des Todes, ſo daß ſie einigemal ſeufzte: „was 
bitter iſt der Tod! Fleiſch und Blut erſchrickt vor ihm.“ Bald aber er⸗ 
mannte fie ſich wieder und ſprach: „ich nähere mich dem Hafen himm— 
liſcher Ruhe. Schon ſehe ich Spitzen und Höhen der himmliſchen Stadt; 
wenn ich wieder genäfe, jo würde ich von Neuem in das ungeſtüme Meer 
voller Klippen zurückgeworfen.“ Den Winter vollbrachte ſie unter der 
Pflege ihrer Mutter zu Cleve, mit dem Frühjahr kehrte aber ihre Geſund— 
heit nicht wieder und ſie konnte nur in einer Sänfte N ra en 
werden. h 
Ungeachtet alles Flehens ihres Gemahls und trotz der e 
Pflege gieng ihr Leben raſch ſeinem Ende zu. Am 17. Juni 1667 em⸗ 
pfieng ſie ihren Beichtvater, Stoſch, mit den Worten: „der Proceß, den 
„der Herr mit Elias gehalten, worinn er ihn einen Sturm, ein Beben 
„der Erde und ein Feuer hat erfahren laſſen, iſt auch über mich gegangen; 
„nun hoffe ich, es werde auch ſein ſanftes Sauſen nachfolgen, er werde 
„mir mit Hülfe und Gnade erſcheinen.“ Als am folgenden Tage ihr 
Beichtvater fie fragte: „ob fie fühle, daß Gott ihr gnadiger Vater ſey?“ 
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ſo antwortete fie freudig: „ich warte nur auf das ſanfte Saufen,“ und 
ſchlummerte dann, neununddreißig Jahre alt, am 18. Juni 1667 ſanft 
und ſtill hinüber, dahin, wohin fie ihr Herz ſchon ſo oft voraus: 
geſchickt, und worauf fie ſich durch ein tägliches Bußgebet, das ſie ſich 
aufgeſetzt, bereitet hatte. Zu dem vor der Leiche ſeiner zwanzigjährigen 
Lebensgefährtin tief gebeugt ſtehenden Churfürſten, der ihr vor dem 
Sterben noch viele ſchöne, zuvor oft in ihren Geſprächen gebrauchte 
Sprüche zugeſprochen hatte, um ihr in ihrer letzten Todesnoth mitkämpfen 
zu helfen, ſagte ſodann der Beichtvater: „Sie iſt Euer Durchlaucht wie 
„eine Garde auf Wegen und Stegen geweſen; aber der Troſt bleibt, daß 
„die letzten Seufzer dieſer frommen Seele künftig um Chriſti willen die 
„Kraft eines täglichen Gebets haben werden.“ Die Leichenpredigt, bei 
der ſie ſich „alle Flattereien und Schmeicheleien“ verbeten hatte, hielt 
Stoſch über den von ihr ſelbſt gewählten Text Hiob 13, 15.: „Ob mich 
der Herr gleich tödten wird, will ich doch auf ihn hoffen.“ n 
Vier Lieder“ ſind von ihr noch erhalten: 


„Ein andrer ſtelle ſein Vertrauen.“ 

„Gott der Reichthum deiner Güte.“ 

„Ich will von meiner Miſſethat“ — W. G. Nr. 292. 
„Jeſus, meine Zu verſicht“ — W. G. Nr. 177. 


Sie erſchienen zum erſtenmal in folgendem Geſangbuch, in deſſen an die 
Churfürſtin gerichteten Widmung ſie als „Dero eigene Lieder“ aufgeführt 
werden: „Dr. Martin Luthers und Anderer geiſtliche Lieder und Pſalmen 
auf ſonderbare Ihro churfürſtliche Durchlaucht, der Churfürſtin Louiſe 
von Brandenburg u. ſ. w. Befehl zuſammengetragen und gedruckt durch 
Chriſtoph Runge. Berlin 1653.“ Sie hat ihre Lieder nicht in der hollän— 
diſchen Sprache, wie Manche ſchon vermutheten, ſondern gleich in deutſcher 
Sprache gedichtet, wofür ihr Bußgebet, das ſie gleich in deutſcher Sprache 
aufſetzte, Zeuge iſt. Vielleicht hat aber irgend ein Dichter, wahrſcheinlich 
ihr treuer Schwerin, den wir ſogleich kennen lernen werden, noch die Feile 
an ihre Lieder gelegt. Ihm ſchenkte ſie auch eines der drei Exemplare 


In einer auf 8 Tod der Churfürſtin in Colberg gehaltenen Leichen⸗ 
predigt des Pfarrers Siefert, in welche viele Strophen des Liedes: „Gott, 
der Reichthum deiner Güte“ eingeſchaltet ſind, findet ſich auch S 
ganz kurze nach Bf. 6. gedichtete Liedlein von ihr: 


Nun aber, ihr Tyrannen Nunmehr gehöret hat. 

Und Feind', hebt Euch von dannen Was ich von ihm begehret, 
Und macht Euch bald von Statt: Das hat er mir gewähret, 
Denn Gott, der Herr, ſanſtmüthig, Ja mehr, denn ich ihn bat. 
Mein ſehnlich Flehen gütig 
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dieſes Liederbuchs, die ſie auf Pergament drucken ließ; die andern zwei 
Exemplare waren für ſie ſelbſt und für ihren Gemahl beſtimmt. Schwerin 
vermachte ſein Exemplar dem Grafen Stolberg 1 in deſſen 
Familie es ſich jetzt noch befindet. 


f (Quellen: Leben der Churfürſtin Louiſe, Gemahlin Friedrich Wilhelms 
des großen Churfürſten zu Brandenburg treu geſchichtlich dargeſtellt zu⸗ 
nächſt für religiöfe Freundinnen vaterländiſcher Vorwelt von Johann Weg⸗ 
führer. Leipzig 1838.) 


v. Schwerin, Otto, Reichsfreiherr, der Vertraute der Churfürſtin 
Louiſe und derſelbe, welcher als en das Religionsgeſpraͤch zwi⸗ 
ſchen Lutheranern und Neformirten im J. 1662 und 1663 leitete, das 
wir in Gerhards Geſchick ſo bedeutungsvoll eingreifen ſahen. Er wurde 
geb. 8. Merz 1616 zu Stettin. Im J. 1648 brachte er das Erz⸗ 
kämmereramt der Kurmark Brandenburg an ſein Haus und wurde Dom⸗ 
probſt der hohen Stiftskirche zu Brandenburg, Verweſer und Amthaupt⸗ 
mann zu Croſſen. Bald nach ihrer Ankunft in Berlin (1649) ernannte 
ihn die junge Churfürſtin Louiſe zu ihrem Oberſthofmeiſter. Als ſolcher 
ſtand er ihr treulich bei und gewann bald ihr völliges Vertrauen; die 
Liebe zum Herrn ſchlang zwiſchen der Fürſtin und dem Diener ein gar 
inniges Band herzlicher Zuneigung. Schwerin erzählt ſelbſt, die Chur⸗ 
fürſtin habe beſonders in ihren Betrübniſſen über ſo viele unglückliche 
und unzeitige Geburten begehret, daß er mit ihr und Andern, ſo um ſie 
waren, die Zeit mit Singen, Beten, Leſen in der Bibel und andern An- 
dachtsbüchern zubringen ſollte, wie er denn zu dem Ende einige Gebete 
für ſie ſelbſt verfertiget habe. 

Auch das Vertrauen des großen Churfürſten beſaß er im vollſten 
Maaße; er mußte ihn überall, in und außerhalb des Landes, auf ſeinen 
Reiſen begleiten und ihm bei allen nöthigen Geſchäften dienen. Deßhalb 
ernannte ihn derſelbe auch am 30. Auguſt 1658, nachdem der Kanzler 
geftorben war und er deſſen Geſchäfte längere Zeit mit äußerſter Treue 
und unverdroſſenen Dienſten verſehen hatte, zum Oberpräſidenten des 
Geheimeraths und ſämmtlicher Collegia. Der Churfürſt ſah nämlich, 
daß er ſeinen Willen, von den geringfügigſten Dingen ſtets und durchaus 
augenſcheinlich unterrichtet zu ſeyn, nicht durchführen könne, daher er⸗ 
nannte er Schwerin zu ſeinem Stellvertreter. In dem Beſtellungsdekrete 
heißt es, daß in Ermanglung eines gewiſſen Direktors und der davon ab⸗ 
hangenden Ordnungen ſich allerhand Confuſion im Lande ereigne. Er 
wolle daher, um ſeinen Staat beſſer zu faſſen und ſich einige Erleich⸗ 
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terung zu verſchaffen, ſtatt der ehemaligen Kanzlerwürde ein neues Amt 
errichten, das nicht nur die Juſtizſachen zu verwalten habe, ſondern auch 
alle in- und ausländiſche Sachen der Gebühr nach unter die geheimen 
Räthe vertheilen, die Rathsgänge anſagen, die Angelegenheiten vortragen, 
und ungeſäumt expediren ſolle ꝛc. 

Noch größeres Vertrauen ſchenkte dem Schwerin das edle fürſtliche 
Paar dadurch, daß es ihn zum Erzieher feiner Söhne erwählte. Es 
waren die Prinzen Carl Aemil (geb. 1655, 7 1674) und Friedrich (geb. 
1657, nachher als Friedrich III. Churfürſt und als Friedrich I. König 
pon Preußen, der Vater Friedrich Wilhelms I.). Nachdem Schwerin 
ſchon im J. 1661 angefangen hatte, den ältern Prinzen Aemil im Buch— 
ſtabieren zu unterrichten, übergaben ihm am 12. Auguſt 1662 die Eltern 
beide Prinzen ſehr feierlich und mit gar beweglichen Worten in Zucht und 
Obhut. Als ein redlicher Chriſt und treubeſorgter Lehrer, ganz nach dem 
Sinne des göttlichen Wortes, that er denn auch fein Lehr- und Erziehungs: 
amt an ihnen. Jeden Tag begann und ſchloß er mit den Prinzen im Gebet; 
er ließ ſie den ganzen Katechismus lernen, las das Evangelium und ſang 
allerlei liebliche, geiſtliche Lieder mit ihnen, beſonders Pſalm 103; daneben 
ließ er ſie aber auch ſonſt in Allem unterrichten, wodurch der Geiſt gebil—⸗ 
det und der Körper geſtärkt wurde und flößte ihnen die edelſten Gefühle 
ein. Jedes Jahr nahm er ſie fern von dem Geraͤuſch des Hofs mit ſich 
auf ſein Schloß Alt Landsberg und lebte hier längere Zeit mit ihnen in 
aller Stille und Einfachheit. Er ſchrieb darüber ein beſonderes „Tagebuch, 
die Erziehung der Prinzen Carl Aemil und Friedrich betreffend,“ das er 
am 1. Januar 1663 begann und das jetzt noch als Handſchrift auf der 
K. Bibliothek in Berlin ſich befindet. Die trefflichſten, edelſten Erziehungs— 
grundſätze kann man daraus lernen. Als die Churfürſtin im J. 1667 
das Zeitliche ſegnete, legte ſie ihm ſterbend noch ihre Kinder an das Herz. 

Er aber diente feinen großen Fürſten noch zwölf, im Ganzen fünf: 
undzwanzig Jahre lang, als deſſen rechte Hand und ordnete während deſſen 
thatenvoller Regierung alles im Krieg und Frieden, bis er ihm neun Jahre 
zuvor in die Ewigkeit vorangieng am 8. Juni 1679. 

Von ihm iſt das Lied: 

„Mein Alter tritt mit Macht herein“ — W. G. Nr. 523. 


(Quellen: v. Orlich, Geſchichte Friedrich Wilhelms, des großen Chur⸗ 
fürſten. Berlin 1840.) 


Die weitern Genoſſen des Gerhard'ſchen N gehören 
wieder der lutheriſchen Kirche an: 
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Buch alz, Andreas Heinrich, geb. 25. Nov. 1607 zu Schöningen, 
einem braunſchweigiſchen Städtchen zwiſchen Halberſtadt und Helmftäbt, 
wo ſein Vater, Joachim Bucholz, Superintendent war. Im J. 1628 be⸗ 
zog er die Univerſität Wittenberg, um Theologie zu ſtudieren. Die Kriegs⸗ 
unruhen vertrieben ihn aber im J. 1630 von dort, worauf er ſich zu 
ſeinem Vater begab, der unterdeſſen als Superintendent nach Hameln an 
der Weſer gekommen war. Hier verwaltete er 1632 — 1634 das Kon? 
rektorat; endlich erhielt er im J. 1637 eine feſte Anſtellung als Rektor 
beim Gymnaſium zu einen Auch von hier vertrieben ihn die Kriegs⸗ 
unruhen, fo daß er ſich im J. 1639 auf die Univerſität Rinteln flüchtete, 
wo er längere Zeit Vorleſungen hielt, bis er im J. 1641 daſelbſt als 
Profeſſor der Dichtkunſt angeſtellt wurde. Im J. 1647 wurde er ſodann 
Coadjutor der Kirchen und Schulen zu Braunſchweig und endlich im 
J. 1663 Wolfenbüttel 'ſcher Superintendent und Oberhofprediger daſelbſt. 
Hier ſtarb er 20. Mai 1671. 

Bucholz hat ſich namentlich durch die für ihre Zeit vorzügliche und 
die kaum zuvor erſchienene Opitziſche weit übertreffende Ueberſetzung der 
Pſalmen unter ſeinen Den einen Dichternamen erworben. Sie 
erſchien zuerſt in Rinteln im J. 1640 unter dem Titel: „Teutſcher 
poetiſcher Pſalter Davids“ (mit 150 Pſalmliedern). In der 
Erinnerung an den Leſer ſpricht er ſich darüber ſo aus: „dieſe Arbeit iſt 
von mir anfangs bloß zu dem Ende vorgenommen worden, daß ſie mir in 
meiner damaligen ſchweren Schularbeit eine Erleichterung ſeyn möchte, 
daher ich die anmuthigſten Buß-, Bet-, Klag-, wie auch Dank- und 
Freudenpſalmen mir ausſuchte und fie, nachdem es vermittelſt göttlicher 
Hülfe meine abgearbeiteten Geiſter anfügten, aufſetzte, der gänzlichen Mei: 
nung, ſie würden außer meiner Studierſtuben ſich nicht finden laſſen, 
ſondern nur allein zur einſamen geiſtlichen Ergötzlichkeit dienen.“ Eilf 
Jahre nachher gab er dieſe Pſalmlieder „durch und durch, wohl an 850 
1 verändert,“ wieder heraus in der von ihm zu Braunſchweig im 

1651 veranſtalteten Sammlung mehrerer ſeiner dichteriſchen Arbeiten: 
1 1 che teutſche Poemata in zween Theile gefaßet.“ Der erſte 
Theil enthält die Pſalmen, der zweite „unterſchiedliche Troſt-, Lehr- und 
Glaubensſchriften“ — mit Ausnahme von ſieben Liedern über Berhards 
Paſſionsſalve lauter größere Gedichte, die ſchon früher, namentlich in 
feinem einſt viel gelefenen Roman: „Hercules und Valisca“ gedruckt er⸗ 
ſchienen waren. } 
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Seine Iehte Liederſammlung gab er am 27. Febr. 1663 als Coad⸗ 
jutor heraus, obgleich er ſie ſchon zwölf Jahre zuvor muß ausgearbeitet 
haben, da er ihre Erſcheinung bereits in der Vorrede zu den Poemata 
vom J. 1651 als in einem halben Jahr erfolgend in Ausſicht ſtellt. Der 
Titel iſt: „chriſtliche gottſelige Hausandachten zur recht— 
ſchaffenen Uebung der wahren Gottſeligkeit und Beförderung des häus— 
lichen Gottesdienſtes.“ Hier finden ſich unter Gebeten und Erklärungen 
einzelner Glaubenslehren 144 Lieder, von denen er ſelbſt ſagt: „ich habe 
ſie mehrentheils etwas weitläufig oder lang wollen aufſetzen, weil bewußt, 
daß man daheim gemeiniglich Luft zu langen Geſängen traͤget.“ b 

Nur wenige ſeiner Lieder ſind in Kirchengeſangbücher übergegangen. 
Zehn bis zwölf erſchienen im Ratzeburger Geſangbuch vom J. 1684 und 
in dem Arnſtädtiſchen vom J. 1711. Die bekannteren ſin d; 


„Hoſiannah unſer Hort.“ 

„Kommt, laßt uns doch anhören“ oder: 

„Kommt her und laßt uns hören“ — W. G. Nr. 489. 
„Uebergroße Wundergüte.“ e 
„Wir rufen, frommer Gott, zu dir.“ 


(Quellen: Nachricht von dem Schöningifchen Liederdichter M. A. H. Bucholz 
von M. Joh. Bernhard Liebler, Pfarrer in Ober- und Unterneſſa. Naum⸗ 
burg 1725.) 


Maukiſch, Dr., Johann, geb. 14. Auguſt 1617 zu Berthels⸗ 
dorf bei Freiberg im Meißner Gebiet, wo ſein Vater Pfarrer war. Er 
ſtudierte vom J. 1638 an Theologie in Leipzig, wo er 1650 Doktor 
wurde. Im J. 1651 wurde er ſodann als Profeſſor der Theologie nach 
Danzig berufen, worauf er ſich mit einer Tochter des Kreisinſpektors Dr. 
Weber in Breslau verheirathete. Später verſah er neben dieſem Amte 
auch das eines Rektors am Gymnaſium und eines Predigers an der Drei— 
faltigkeitskirche und ſtarb daſelbſt als Senior des geiſtlichen Miniſteriums 
am 8. Juni 1669. Er hatte in ſeinem Leben wohl mancherlei Mühe und 
Verdruß zu erfahren, denn alſo begann er einmal ein Heimwehlied: 

Gleichwie bei heißer Sommerzeit Bei meiner Arbeit manche Nacht 


Die müden Knechte ſehnen, Der Mondenſchein verbleichet; 
Sich nach des Schattens Süßigkeit Von Sorgen oft mein Herze wacht, 
Aus matten Herzen ſehnen: Der Schlaf von Augen weichet. 


So iſt bei mir Müh und Verdruß Wenn kommt das neue Morgenlicht, 
Im Leben, weil ich tragen muß Auch meine Noth bei mir anbricht, 
Des Tages Laſt mit Thränen. Bis mich der Tod erſchleichet. 


Sein Wahlſpruch war: „Dives Jehovae misericordia““ — „reich 
iſt Gottes Barmherzigkeit!“ Im Gefühl dieſer göttlichen Barmherzigkeit 
hatte er ſelbſt auch jenes herzliche Erbarmen, jene Freundlichkeit, Demuth, 
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Sanftmuth, Geduld angezogen, wovon Paulus Coloſſ. 3, 12. 13. redet 
und auch ſein Lied: „Ach, Jeſu, gieb mir ſanften Muth“ eine liebliche 
Probe giebt. 

Er dichtete ſechsundſiebenzig geiſtliche Lieder, die ſich in der von ihm 
zu Danzig 1656 herausgegebenen Sammlung befinden: „Lobſingende 
Herzensandacht über die Evangelia, welche des Sonntags und an den 
Hauptfeſten in der Gemeine Gottes erklaͤret werden, da aus jeglichen 
Evangeliis die fürnehmſte Hauptlehre kürzlich herausgezogen und mit 
lauter Schriftworten alſo durchgeführet wird, alſo daß man klare Sprüche 
von allen Glaubensartikeln haben und dieſelben der Jugend mit Singen 
und Spielen in dem Herrn beibringen kann. Geſchehen in Danzig den 
18. Januarii, im Jahre Chriſti, da man ſeufzet: ACh Gott gebe Den 
Frleben Unſern LanDen“ (alſo nach den Buchſtabenzahlen — im 
J. 1656). Dieſe Lieder ſind nicht bloße trockene Umſchreibungen der 
einzelnen Evangelien, ſondern es leuchtet aus vielen derſelben bei Ieb- 
hafter Darſtellung eine wahre Herzensandacht hervor. Wezel zählt vier: 
unddreißig Lieder auf, die in Kirchengeſangbüchern, beſonders im Dan- 
ziger vom J. 1667 und in den Ausgaben des Hedinger'ſchen andächtigen 
Herzensklangs oder Stuttgarter Geſangbuchs vom J. 1705 und 1713, 
Aufnahme fanden. Die bekannteren ſind: 


„Ach Jeſu, gieb mir ſanften „Herr Jeſu, Troſt der Armen.“ 
Muth“ — W. G. Nr. 425. „Laßt Freudenlieder klingen.“ 

„Auf, auf, mein Geiſt, dankſage.“ „Mein Jeſu, vor dein Angeſicht.“ 

„Der wunderſchöne Jakobsſtern.“ „Von meines Jeſu Treue.“ 

„Dir, Ehrenkönig, Jeſu Chriſt.“ i 


Ein der preußiſchen Tonſchule angehöriger Tonkünſtler, der Organiſt 
Thomas Strutius zu Danzig, hat Melodien zu denſelben gefertigt. 

Unter andern Schriften gab Maukiſch auch eine „Katechismus⸗Milch 
und Probe“ heraus. 

Wilhelm II., Herzog zu Sachſen-Weimar, Mitglied der frucht⸗ 
bringenden Geſellſchaft unter dem Namen „der Schmackhafte“ und vom 
J. 1651 an ihr zweites Oberhaupt. Er wurde in Altenburg geb. am 
11. April 1598. Während ſeiner Studienjahre in Jena trieb er beſon⸗ 
ders Muſik und Mathematik. Das Regiment, das er in ſeinem Lande 
führte, war löblich, gut und chriſtlich. Namentlich zeichnete er ſich im 
dreißigjährigen Krieg als ein ebenſo tapferer, als frommer Held aus. In 
der Schlacht auf dem weißen Berg bei Prag riß ihm eine Stückkugel die 
Sturmhaube vom Haupt, während ein Piſtolenſchuß ihn in die Bruſt 
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traf, und in einer andern Schlacht, da Chriſtian von Braunſchweig die 
Niederlage erlitt, gieng ihm eine Kugel durch den Leib, daß er als todt 
auf dem Platze liegen blieb und von Tilly gefangen wurde. In den 
Friedenszeiten erbaute er zu Weimar im J. 1658 die prächtige Schloß⸗ 
kirche, deßgleichen auch die Wilhelmsburg und benützte die Ruhe des Frie⸗ 
dens zur Beſchäftigung mit der Dichtkunſt. Nachdem er in Folge der im 
Kampf für die evangeliſche Sache erhaltenen Wunden, namentlich an 
einem Schenkel, langwierige und große Beſchwerden ausgeſtanden hatte, 
ſtarb er am 17. Mai 1662, betrauert von ſeinem ganzen Lande. 

Nach Georg Neumarks Zeugniß im neuſproſſenden Palmbaum 
S. 449 hat er „unterſchiedliche geiſtliche Lieder gemacht, jo .. wohl 
bekannt, inſonderheit den kurzen Friedensgeſang: „„Gott, der Friede hat 
gegeben.““ Am bekannteſten aber iſt: 

„Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend“ — W. G. Nr. 16. 

Neumark, Georg, der Erzſchreinhalter des Ordens der frucht— 
bringenden Geſellſchaft und in Weimar unter Herzog Wilhelm IV. von 
Sachſen-⸗Weimar der eigentliche poetiſche Repräſentant dieſes Dichter⸗ 
ordens, in welchem er den Beinamen „der Sproſſende“ führte. 

Er wurde in der thüringiſchen Reichsſtadt Mühlhauſen, der Geburts— 
ſtadt des großen Tonmeiſters Joh. Eccard, wo auch Joachim v. Burgk 
lebte, geboren am 16. Merz 1621. Seine erſte wiſſenſchaftliche Bildung 
erhielt er von 1630 — 1640 auf dem Gymnaſium zu Schleuſingen. Um 
den Kriegsnöthen zu entgehen, zog er im J. 1643 auf die Univerfität 
Königsberg als Studierender der Rechtswiſſenſchaft. Hier, wo gerade die 
Dichtkunſt unter Simon Dach und deſſen Schule in ſchönſter Blüthe ſtand, 
verlebte er ſeine Jugendjahre, widmete ſich mit großem Eifer nebenher 
auch der Dichtkunſt und ſtudierte die deutſche Rede. In der erſten Zeit 
ſeines dortigen Aufenthalts trafen ihn ſchwere Unglücksſchläge; ſo ver— 
zehrte ihm eine Feuersbrunſt im J. 1646 ſeine ganze Habe „bis auf den 
letzten Heller,“ daß er klagen mußte: 


Ich bin müde, mehr zu leben, Ich verſchmachte faſt für Sorgen, 
Nimm mich, liebſter Gott, zu dir. Meine wilde Thränenfluth 

Muß ich doch in meinem Leben Und des Kreuzes große Gluth 
Hier täglich in Betrübniß ſchweben. Sind mein Frühſtück alle Morgen. 
Meine größte Lebenszeit Furcht, Betrübniß, Angſt und Noth 
Läuft dahin in Traurigkeit. Sind mein täglich Speis und Brod. 


Dieſe traurigen Geſchicke ſtärkten aber nur feinen Muth und fein Vers 
trauen auf Gottes Schutz und Fürſehung. Er ſprach dabei in glaubigem 
Gebete vor dem Herrn: 
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Doch wer weiß, wozu es nützet, Und vor welcher Noth es ſchützet: 
Daß du mich ſo züchtigeſt, Denn wer in der Welt ſich freut, 
Daß ich werde ſo gepreßt, Kommt oſt um die Seligkeit. 


Wirklich brach auch wieder eine glücklichere Zeit für ihn an. Durch ſeine 
Gedichte, von denen damals ſchon mehrere im Druck erſchienen, und durch 
ſeine muſikaliſchen Kenntniſſe, beſonders durch ſeine Fertigkeit im Spielen 
der Kniegeige (viola di Gamba) erwarb er ſich viele Freunde und 
Gönner nicht bloß in Königsberg, ſondern namentlich auch in Danzig und 
Thorn. In letztere Stadt zog er denn auch nach fünfjährigem Aufenthalt 
zu Königsberg und verlebte in den Jahren 1649 und 1650 in derſelben 
im Schooß der Liebe und Freundschaft glückliche Tage, ſo daß er un 
jeine zweite Vaterſtadt nannte. 

Nach neunjährigem Aufenthalt in der Fremde entſchloß er ſich end⸗ 
lich, in ſein Vaterland zurückzukehren, und nahm den Weg über Hamburg. 
Dort lebte er als dienſtlos in ſo großer Armuth, daß er ſein Lieblings— 
inſtrument, die Viola di Gamba, verſetzen mußte, bis er endlich für 
ſein Vertrauen, das er nicht wegwarf, die Belohnung vom Herrn ſehen 
durfte, indem er von dem ſchwediſchen Reſidenten v. Roſenkranz als Sekre⸗ 
tarius bei der ſchwediſchen Geſandtſchaft zu Hamburg mit einem Gehalt 
von hundert Thalern angeſtellt wurde. Damals had er das Lied gedichtet: 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten.“ Er verließ jedech ſchon im 
J. 1651 dieſe Stelle, denn es zog ihn nach Weimar, wo er am Hofe des 
Herzogs Wilhelm IV., des edlen Beſchützers der Dichtkunſt und Ober— 
haupts der fruchtbringenden Geſellſchaft, eine freundliche Aufnahme zu 
finden hoffte. Er ſandte deßhalb dem Herzog einige ſeiner Gedichte zu. 
Er ward auch in feinen Hoffnungen nicht getäuſcht; der liebe Gott, den 
er in Allem wollte walten laſſen, verließ ihn auch hier nicht. 

Im J. 1651 wurde er zu Weimar als Kanzleiregiſtrator und 
Bibliothekar angeſtellt. Hier konnte er nun ungeſtört ſeine dichteriſchen 
Arbeiten fortſetzen. Er war des Herzogs Hofpoet, wurde aber dadurch 
leider ein Vielſchreiber. Im J. 1653 trat er in die fruchtbringende 
Geſellſchaft und ward 1656 deren Sekretär oder Erzſchreinhalter. Zu⸗ 
letzt wurde er herzoglicher Archivſekretär und kaiſerlicher Hof⸗ und Pfalz⸗ 
graf. Er lebte ſtets zufrieden mit ſeinem Loos, wie er das in einem 
Liede dargelegt: f | 


Ich laſſe Gott in Allem walten, Wie er, mein lieber Gott, es fügt, 
Er mach es nur, wie's ihm gefällt. So bin ich auch ſehr wal ver⸗ 
Ich will ihm gerne ſtille halten, gnügt. 

So lang ich leb in dieſer Welt. „ie 


er Nette ee 285 


So hatte er ſich auch den Wahlſpruch erwählt: „ut fert divina volun- 
tas „ d. i. „wie Gott will, jo halt ich ſtill.“ Bis in fein Alter grünte 
in ihm die Luſt, wie er ſagt, zur edlen dichteriſchen Tugendkunſt. Doch 
ſeine ſchönſten geiſtlichen Gedichte dichtete er in jener Zeit, „da Thränen 
und Sorgen ſein täglich Frühſtück waren.“ Er ee ſechzig Pr alt, 
zu Weimar den 8. Juli 1681. bn 
Von ihm erſchien: Ain 

. „Poetiſches muſikaliſches Luſtwäldlein. Hamburg 1652.“ | 
pe Daſſelbe mit Zuſätzen unter dem Titel: „G. Neumarks eee 
muſikaliſch-poetiſcher Luſtwald, in deſſen erſtem Theil ſowohl 

zur Aufmunterung gottſeliger Gedanken und zu Erbauung eines 
chriſtlichen tugendſamen Lebens anführende geiſt⸗ und weltliche 
Geſänge, als auch zu keuſcher Ehrenliebe dienende Schäferlieder 

mit ihren beigefügten Melodien und völliger muſikaliſcher Zu- 
ſammenſtimmung enthalten ſind. Jena 1657. 3 Theile.“ Der 

erſte enthält 27 geiſtliche Arien Neumarks, der ſomit als Sän⸗ 

ger und Dichter ſich hervorgethan. Was ſeine daſelbſt mit⸗ 
getheilten weltlichen Gedichte betrifft, ſo ſteht er in denſelben als 

keuſcher, reiner Dichter Flemming am nächſten. 
3. „Tägliches Abendopfer. 1668.“, in deſſen zweitem Theil ſich ver⸗ 
ſchiedene neue Lieder finden. 
4. „Geiſtliche Arien. Weimar 1675.“ 


Spricht aus Gerhard ein gefaßtes Gemüth — bezeugt Gervinus — 
fo aus Neumark ein geduldig leidendes. Gottvertrauen war der Grund⸗ 
zug ſeines Herzens, dem er unter allen Wechſeln des Schickſals treu blieb, 
Gottvertrauen iſt auch der Grundzug feiner geiſtlichen Lieder, die daher 
auch ihre wahre Innigkeit haben. 

Von ſeinen Liedern ſind zu nennen: 


„Es hat uns heißen treten“ — W. G. Nr. 552. 
„Ich bin müde, mehr zu leben.“ 
„Ich laſſe Gott in Allem walten.“ 
„So grabet mich denn immerhin“ — eine versweis eingerichtete Ant⸗ 
wort auf das alte Grablied: „Nun laßt uns den Leib begraben.“ 
„Traurigkeit, Weh und Leid“ — ein Geſpräch zwiſchen Eltern und ihren 
verſtorbenen Kindern, ehedem häufig bei Leichenbegängniſſen gebraucht. 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten“ — W. G. Nr. 368. 
(Quellen: Bibliothek deutſcher Dichter von Wilh. Müller. 1828. — 
Amarantes (Herdegen) hiſtoriſche Nachricht von des löblichen Hirten- und 
Blumenordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang. Nürnb. 1744.) 


Keymann, M., Chriſtian, wurde geb. am 27. Febr. 1607 zu 
Pankraz im Pilſner Kreiſe in Böhmen, vier Meilen von Zittau, wo ſein 
Vater, Zacharias Keymann, zuletzt in Ullersdorf bei Zittau, damals evan— 
geliſcher Pfarrer war. Er ſtudierte von 1627 an in Wittenberg und wurde 
daſelbſt im J. 1634 Magiſter. Im ſelbigen Jahre noch kam er als Con⸗ 


1 
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rektor nach U wo er in feinen Knabenjahren die Schule beſucht hatte 
und dann im J. 1638 auf die Rektorsſtelle vorrückte. Er war ein gar 
gelehrter und frommer Schulmann, der die Jugend mit beſonderem Eifer 
zum Leſen und Anhören des göttlichen Wortes gewöhnte und für ſie deß⸗ 
halb auch im J. 1646 eine in Denkverſen verfaßte Gedächtnißbibel 
(mnemosynem sacram) und 1655 griechiſch⸗lateiniſch⸗deutſche Sonn: 
tagsſprüchlein (micas evangelicas) drucken ließ, daß fie ihnen ftatt 
einer vorleuchtenden Fackel dienen ſollten. Er hatte überhaupt auch eine 
große Freude an der Dichtkunſt und fertigte am liebſten geiſtliche Oden, 
die er dem Zittauer Organiſten A. Hammerſchmidt zur Compoſition über⸗ 
ließ, wofür ihm derſelbe aber mit Undank lohnte. Im J. 1650 bekam 
er durch den ſchleſiſchen Kanzler Hein v. Löwenthal den Dichterlorbeer. 
Eilf Jahre darauf bot ihm aber ſein Heiland ein viel beſſer Kleinod, 
nämlich die unverwelkliche Krone der Gerechtigkeit, die alle Glaubigen aus 
feiner Hand im Himmel zu gewarten haben. In ſeiner letzten Privat- 
lektion, die er den Tag vor ſeinem tödtlihen Erkranken noch gab, hatte er 
ſeinen Schülern eine Ode aus Gryphius Gedichten diktirt, welche eines 
gelehrten Mannes letzte Rede aus dem Grabe vorſtellt und deren letzte 
Strophe alſo heißt: 

Ade! Ihr Gäſte dieſer Erden, 

Ich geh Euch vor, ihr folget mir: 
Was ich jetzt bin, muß Jeder werden, 
Es ile mir heute, morgen dir. 


Ade! Das möcht't ihr heute von mir erben; 
Die größte Kunſt iſt, ſelig ſterben. 


Bald darauf ſtarb er am 13. Jan. 1662, ſeinen Jeſum auch im Tode 
nicht laſſend. Sein Namensſymbolum war: „me Christe corona.“ 

Im Ganzen dichtete er achtzig geiſtliche Oden und Kirchengeſänge, 
von welchen dreizehn theilweiſe recht werthvolle Geſänge in kirchlichen 
Gebrauch kamen, z. B.: 


„Freuet Euch, ihr Chriſten alle.“ 

„Hoſianna, Davids Sohn.“ 

„Mein ſchönſter und liebſter Freund unter den Leuten.“ 

„Meinen Jeſum laß ich nicht“ — W. G. Nr. 351. 

„Sey gegrüßet, Jeſu, gütig.“ 

(Quellen: Christ. Weissii memoria Christ Keymanni, Zittau, 

1689. — Lauſitziſche erh von Sam. Großen, Rektor in Görlitz. 
1714. 4. Thl. S. 129 — 131.) 


Frenzel, M., Johann, wurde zu Annaberg in Sachſen, wo 
ſiebenundfünfzig Jahre ſpäter Gottfried Arnold das Licht der Welt er⸗ 


7 


. Frenzel. hat; ee e 


blickte, am 8. Mai 1609 geboren. Sein Vater lebte dort als Kaufmann 
und Arnolds Großvater, der Rektor Georg Arnold in Annaberg, war ſein 
Lehrer. Vom J. 1636 an ſtudierte er in Leipzig und wurde dort 1640 
Magiſter, 1650 gekrönter Dichter und 1658 Collegiat im kleinen Fürſten⸗ 
collegium, wo er die Dichtkunſt lehrte. Ein Jahr darnach wurde er Vikar 
an der erzbiſchöflichen Kirche in Magdeburg und endlich Canonikus im 
Stift Zeitz. Allerlei drohende Lebensgefahren und Mißgeſchicke weckten 
ihn ſchon in der Jugend auf, daß er nicht ſicher dahingieng, ſondern in 
wahrer Gottesfurcht und ſteter Sterbensbereitſchaft lebte. Als zwölf⸗ 
jähriger Knabe nämlich verlor er größtentheils das Gehör; im J. 1625 
da er erſt ſechzehn Jahre alt war, fiel er in eine ſehr ſchwere Krankheit, ſo 
daß man ihn für todt hielt und ſchon begraben wollte; als er in Leipzig 
ſtudierte und dieſe Stadt im J. 1637 durch General Banner belagert 
wurde, flog eine große Stückkugel hart an ihm vorüber, jedoch ohne ihn 
zu beſchädigen; ein anderesmal, als er gerade in feiner Stube ſaß und 
ſtudierte, ſchlug über ſeinem Haupt ein großer Stein durch das Dach. 
Deßhalb ſchrieb er überall in feinen Zimmern, die er bewohnte, die Worte 
an die Wand: „moriendum est“ („es muß geſtorben ſeyn“). In ſol⸗ 
chen Ereigniſſen vernahm er eine Glocke zur Buße und machte darum auch 
zu ſeinem täglichen Seufzer bis an ſein ſeliges Ende die Worte: „vivere 
da recte, da bene, Christe, moriri,“ oder: „Mein Herr Jeſu, der 
du Tod und Leben in deinen Händen haft, gieb, daß ich chriſtlich lebe, ſo 
lange du willt, und ſelig ſterbe, wenn du willt.““ Ueber die Art, wie 
er ſeine Lieder dichtete, wird der merkwürdige Umſtand erzählt, daß er ſich 
jedesmal, ehe er ein Lied verfaßte, zuvor auf der Erde herumgewaͤlzt habe. 
Im 3.1647 ſtarb er dann in guter Bereitſchaft; an ihm iſt der Denk⸗ 
ſpruch eingetroffen: „Wer ſtirbt, eh er ſtirbt, der ſtirbt nicht, wann er 
ſtirbt.“ Sein Symbolum war: „mihi Jehova fortis adjutor,“ 
PB. 71, 7., und: „mihi Jesus firma anchora,“ Jerem. 20, 11. 

Er dichtete „zehn andaͤchtige Bußgeſänge,“ die im J. 1655 zum 
zweitenmal gedruckt wurden und von welchen folgende in Kirchengeſang— 
bücher übergiengen: 

„Fürſt und Herr der ſtarken Helden.“ 
„Herr Zebaoth, du ſtarker Held“ — W. G. Nr. 539. 


„Sefu bilf, daß ich mit Schmerzen.“ 
„Ihr Töchter Zions geht heraus.“ 


Siehe V. 3. aut 6. feines Liedes: „Herr Zeboat du arker dn 
(W. G. Nr. 539, 3. 5.). 3 g u 
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(Quellen: Wezels Analecta hymnica. 1. Bd. 6. Stück. S. 51 ꝛc. — 
Götzens Sendſchreiben von Annabergiſchen Liederfreunden S. 14 ꝛc.) 


Schenk, M., Hartmann. Er wurde geb. den 7. April 1634 
in Ruhla bei Eiſenach, wo ſein Vater Kaufmann war, und ſtudierte in 
Helmſtädt, von wo ihn im folgenden Jahr die Peſt nach Jena vertrieb. 
Im J. 1662 wurde er ſodann Pfarrer zu Bibra im Hennebergiſchen und 
im J. 1669 Diakonus zu Oſtheim für der Röhn und Pfarrer zu Völkers⸗ 
hauſen in Thüringen. In ſeiner Studierſtube hatte er ein Bild aufgehängt, 
auf dem er ſelbſt abgebildet und wozu ein Kind und ein Todtenkopf ge⸗ 
malt war. Bei des Kindes Bild ſtand die Schrift: „talis eram,““ „fo 
war ich, über ſeinem eigenen Bilde die Schrift: „sum ego modo,“ 
„ſo bin ich,“ beim Todtenkopf, auf den er die rechte Hand gelegt hält, die 
Schrift: „talis ero,“ „ſo werde ich ſeyn.“ Sein Wahlſpruch war latei⸗ 
niſch und deutſch: „mea haereditas Servator.‘ 


„Weil du mein Erbtheil, Jeſu Chriſt, So gieb ich dir in deine Hände 
Im Leben und im Sterben biſt, Mein Seel an meinem letzten Ende.“ 


Er ſtarb am 2. Mai 1681, nachdem er kurz vor feinem Ende noch das 
Abſchiedslied e hatte: „Vater, es geht nun zum Ende, meine Jahre 
nehmen ab.“ 

Einige ſeiner geiſtlichen Lieder ſtehen neben andern in ſeiner „gülde⸗ 
nen Betkunſt, in welcher ein andaͤchtiges Herz benebenſt Morgen- und 
Abendgebeten, Reimen, Sprüchen, Pſalmen und Liedern noch ferner findet 
eine ſonderliche Eintheilung anderer nothwendigen Andachten. Aus Gottes 
Worte und anderer gottesgelehrten Maͤnner Schriften zuſammengetragen. 
Nürnberg 1677, auch 1680.“ Sonſt ſchrieb er auch: „Lobgedichte der 
wahren und ungefärbten Gottesfurcht.“ Von ihm iſt das Kernlied: 

N „Nun gottlob, es iſt vollbracht“ — W. G. Nr. 277. 

Sacer, Dr., Gottfried Wilhelm, geb. 11. Juli 1635 zu Naum⸗ 
burg in Sachſen, wo ſein Vater, Andreas Sacer, Oberbürgermeiſter war. 
Vom J. 1635 ſtudierte er vier Jahre lang in Jena die Rechtswiſſenſchaft, 
kam dann zwei Jahre lang als Sekretär zu dem brandenburgiſchen Ge— 
heimerath und Se Staus v. Platen in Berlin und über: 
nahm hierauf im J. 1659 die Führung eines jungen Herrn v. Pohlen, 


Eine größere Bedeutung als Liederdichter hat ſich ſein Sohn er⸗ 
worben — Laurentius Hartmann Schenk, geb. 1670, der nachmalige 
Nachfolger des Vaters auf der Pfarrei zu Oſtheim; er ſtarb zu Römhild, 
wo er ſeit 1718 Superintendent war und im genannten Jahr ein Com⸗ 
munionbuch unter dem Titel: „Prüſung ſein 1 1 in 2 45 
er 21 eigene Lieder verwoben hat. 
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als deſſen Hofmeiſter er ſich etliche Monate auf der Univerfität Greifs⸗ 
walde und ſofort auf der zu Frankfurt a. O. aufhielt, bis er im J. 1661 
als Hofmeiſter zweier junger Herren v. Bünau zwei Jahre lang die Unis 
verſität Leipzig bezog. In Jena, wohin er ſich darnach mit denſelben 

begab, erhielt er durch Vermittlung des Freiherrn v. Kufſtein, dem er 
mehrere ſeiner Gedichte gewidmet hatte, den Dichterlorbeer. Unter ſeinen 
akademiſchen Studien nämlich hatte er als frommer Jüngling, der feſt am 
Herrn hielt, viele geiſtliche Lieder gedichtet, unter welchen ſich z. B. ein 
Betlied * eines chriſtlich ſtudierenden Jünglings zu Gott um Mittel und 
Wege für die Fortſetzung ſeines Studierens zu Abtes und des Nächſten 
Gefallen findet, worinn die Bitte ſteht: 


Herr Gott, ich häng an dir, Zur himmeliſchen Tugend 
Ach häng du auch an mir; Und ſey auch einſt im Alter 
Komm, leite meine Jugend Mein Stab und mein Erhalter. 


Auch das „Reiſelied eines Jünglings“, worinn er ſich ganz dem Walten 
Gottes übergiebt, hat er damals, als er von einer Univerſität zur andern 


zog, gedichtet: 
Barmherz' ger Gott und Vater, Laß mich nach Tugend trachten 


Du treuer Menſchenrather, Und dein Gebot hoch achten, 

Auf dein Wort zieh ich aus Laß allen falſchen Schein 

Ganz unbekannte Straßen; Der ſchnöden Eitelkeiten, 

Wirſt du mich nicht verlaſſen, Der laſtervollen Zeiten 

So bin ich überall zu Haus. Von mir weit weg verbannet ſeyn. 


Einige dieſer Lieder, Paſſions-, Oſter- und Himmelfahrtslieder, hat er im 
J. 1661 ohne Nennung ſeines Namens herausgegeben unter dem Titel: 
„Der bluttriefende, ſiegende und triumphirende Jeſus.“ 
In demſelben Jahr ſchrieb er auch: „nützliche Erinnerung wegen der teut— 
ſchen Poeterei. Altſtettin 1661.“ — eine von Neumeiſter rühmlich aner— 
kannte Schrift. 

Nachdem er dann vom J. 1663 an mit ſeinen Zöglingen noch meh— 
rere Univerſitäten, z. B. Halle, Tübingen, Straßbutg beſucht hatte, trat 
er zu Hamburg bei dem Commandanten von Lüneburg, Molliſon, als 

Regimentsſekretär ein und nahm bald darnach als Fähndrich Kriegsdienſte. 
Nach 1 Jahren aber ſchon verließ er dieſelben wieder, um nach einem 
kurzen Aufenthalt in Kiel mit jungen holſteiniſchen Edelleuten vom 
J. 1667 an drei Jahre lang Reiſen durch Holland und Daͤnemark zu 
machen, bis er ſich endlich im J. 1670 als Hofgerichtsadvokat zu Braun⸗ 
ſchweig niederließ, worauf er 1671 Doktor dex Rechte wurde und ſich mit 


»Das Lied: „Mein Herr Jeſu Chriſt.“ 
Koch, Kirchenlied. I. 19 
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einer Tochter des Hofgerichtsaſſeſſors Stockhauſen verheirathete. Im 
J. 1683 kam er dann als Kammer- und Amtsadvokat nach Wolfenbüttel, 
wo er zuletzt im J. 1690 Kammerconſulent wurde. 

In ſeinem Amte als Rechtsgelehrter und Staatsmann galt er als 
ein ſehr gewiſſenhafter, redlicher Mann, dem eine ſeltene Uneigennützig⸗ 
keit gegen ſeine Clienten nachgerühmt wird. „Sein Name hieß Sacer“ 
(der Heilige) — ſo iſt von ihm bezeugt — „und die Sacra (das 
Heilige), ob er gleich ein Juriſt, waren größtentheils der Gegenſtand 
ſeiner Bemühungen.“ In den letzten zehn Wochen ſeines Lebens hatte er 
an einem heftigen Huſten zu leiden und empfieng zweimal das h. Abend: 
mahl, denn ſein Hauptanliegen war: „gieb, daß ich an deinem Leib ein 
lebend Gliedmaaß ewig bleib.““ Am 8. Sept. 1699 kam ſeine Todes⸗ 
ſtunde, in der er voll Freudigkeit war, wie er denn auch in ſeinem Sterbe— 
lied: „Freunde, ſtellt das Trauern ein“ zuvor ſchon bezeugt hatte: 


Stirbt ein Chriſt, ſo ſtirbt ſein Leid, 
Auch ſein Tod ſtirbt mit dem Sterben. 
Ich erwarte nur der Freud, 

Da ich ewig ſoll ererben. 

Zeitlichkeit fahr immer hin, 

Weil ich jetzt verewigt bin. 


Viele Werke der Barmherzigkeit und des Glaubens, die er in wahrhaft 
chriſtlicher Liebe verrichtete, find ihm nachgefolgt. Zum Leichentext hatte 
er ih Pf. 73, 23. 24. erwählt. | 

Seine Lieder, fünfundſechzig an der Zahl, gehören zu den edel— 
ſten dieſer Zeit. Sein Schwiegerſohn, Georg Nitzſch, Generaljuperintens 
dent des Fürſtenthums Gotha, hat ſie nach ſeinem Tod in vollſtändiger 
Sammlung herausgegeben unter dem Titel: „Herr G. W. Saeers geiſtl. 
liebl. Lieder auf die vornehmſten Feſttage, Paſſion und andere Falle eins 
gerichtet zum Dienſt der Liebhaber des Worts Gottes. Gotha 1714.“ 
Außer den bereits 1661 gedruckten finden ſich hier noch ſechs weitere Lie 
der, die auch ſchon zuvor in dem „andern Theil des erneuerten Geſang— 
buchs. Stralſund 1665.“ gedruckt erſchienen waren. Nitzſch meint mit 
Recht, Sacers Lieder ſeyen zu denen zu rechnen, „in welchen Chriſtus 
ganz und gar lebet und worinnen die Lüftlein des h. Geiſtes, die die 
Herzen der Glaubigen erquicken, nicht wenig zu ſpüren und anzutreffen.“ 
A. J. Rambach aber giebt ihnen das ehrende Zeugniß: „Leichtigkeit des 


* Der Schluß feines Abendmahlslieds: „Mein Herr und Gott, o 
Jeſu Chriſt.“ ö RE TEEN RER. TUE T 
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Styls und Versbaues, Wärme und Lebhaftigkeit der Empfindung, mit 
einer gefälligen edlen Darſtellung verbunden, ſind hervorſtechende Eigen: 
ſchaften derſelben; mehrere von ihnen verdienen, den beſten von P. Ger⸗ 
hards Geſängen an die Seite geſtellt zu werden.“ Ihrer viele haben auch 
Eingang in die Kirchengeſangbücher gefunden. Freylinghauſen nahm drei— 
zehn auf. Die bedeutendſten ſind: 


„Ach ſtirbt denn ſo mein allerliebſtes Leben.“ 

„Ach was hab ich ausgerichtet.“ 

„Der Herr fährt (Gott fähret) auf gen Himmel“ — W. G. Nr. 181. 

„Durch Trauern und durch Klagen.“ 

„Es iſt ein köſtlich Ding, dem Höchſten.“ 

„Jeſu, meines Glaubens Zier.“ 

„Komm, Sterblicher, betrachte mich.“ 

„Mein Seelichen, ſchwing dich empor“ oder „Mein Herze“ oder „Auf, 
Seele“ oder „O meine Seel' ſchwing dich empor.“ 

| „O wie fo niederträchtig“ oder: 
„Von Gnad und Wahrheit mächtig.“ 

„So hab ich obgeſieget.“ 

„Wach auf, mein’ Ehr', auf Saiten.“ 

Anton Ulrich, Herzog zu Braunſchweig- Wolfenbüttel, * 
Mitglied der fruchtbringenden Geſellſchaft als „der Siegprangende“. Er 
wurde als der zweite Sohn des Herzogs Auguſt am 4. Okt. 1633 zu 
Hitzacker im Lüneburgijchen geboren. Sigmund v. Birken war fein Er— 
zieher. Seine Studienjahre brachte er von 1659 an in Helmſtaͤdt zu. 
Die damals von ihm gedichteten Lieder geben uns einen Blick in die Ent— 
wicklung ſeines innern Lebens. Schmerzlich beklagt er in dem Lied: „Ach 
Gott, iſt noch dein Geiſt bei mir“ ſein Hangen an Welt und Sünde: 


Die vielen Gaben dieſer Welt Wornach ich meine Wünſche ſtell, 
Lieb ich mehr als den Geber. Worüber ich die klare Quell, 
Pracht, Hoffart, Ehre, Wolluſt, Geld, Dich, meinen, Gott, verliere. 
Das ſind die ſchnöden Träber, 


Aus ſolchem Zuſtand rang er ſich aber mehr und mehr in wechſelndem 
Kampfe, den uns das Lied: „Nach dir, o Gott, verlanget mich“ beſchreibt, 
zu einer innigen Liebe und herzlichem Anhängen an den Heiland und Retter 
ſeiner Seele hindurch, daß er das Lied im höhern Chor anſtimmen konnte: 


„Jeſus iſt mein Aufenthalt, Jieeſu bin ich ganz ergeben; 
Jeſus iſt mein ſüßes Leben, Jeſus ſoll mein Helfer ſeyn, 
Jeſum lieb ich mannigfalt, Jeſus iſt mein Troſt allein.“ 


Auch ſeine Tochter, Eliſabethe Eleonore, geb. 1658 und vermählt 
ſeit 1681 mit Herzog Bernhard von Sachſen-Meiningen, war eine Lieder⸗ 
dichterin. Drei ihrer Lieder, worunter das Lied: „Gott, mein einziges 
Vertrauen“ am meiſten des Vaters Geiſt athmet, ſtehen im Sachſen⸗ 
Meiningiſchen Geſangbuch vom J. 1697. 

19 * 
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Im zehnten Jahr ſeines Lebens war er bereits Coadjutor in Halberſtadt, 
der weſtphäliſche Friedensſchluß im J. 1648 nahm ihm dieſe Stelle, ent⸗ 
ſchädigte ihn aber durch eine Pfründe, die er mit der Statthalterei im 
Stift Straßburg erhielt. Als dann aber ſein Vater geſtorben war, erhielt 
er 1666 einige Landestheile und regierte dann vom J. 1685 an das 
Braunſchweiger Land Sirene mit ſeinem Bruder Rudolph Auguſt 
bis zu deſſen Tod im J. 1704, von wo an er alleiniger Regent war. 
Er ſtiftete die Aten zu Wolfenbüttel, In ſeinem ſiebenund⸗ 
ſiebenzigſten Jahre jedoch trat er in Bamberg aus politiſchen Rückſichten 
zur katholiſchen Kirche über, wobei er übrigens ſeinem Lande die Ge⸗ 
wiſſensfreiheit ausdrücklich reſervirte. Er ſoll dieſen Schritt ſeiner Enkelin, 
Eliſabethe Chriſtine, zu lieb gethan haben. Dieſe war nämlich, um 
ihre Vermaͤhlung mit Kaiſer Carl VI. möglich zu machen, auf fein Zus 
reden katholiſch geworden und mahnte ihn dann, ihr nun, auch hierinn 
nachzufolgen, wie er es ihr verſprochen habe. Als er aber aufs Sterbe⸗ 
bett kam, reuete ihn ſein Uebertritt und er berief einen evangeliſchen Pre— 
diger von Salzdahlum, unweit Wolfenbüttel, wo er ſich aufhielt, daß er 
ihm Troſt zuſpreche. So ſtarb er am 27. März 1714, einundachtzig 
Jahre alt. 

Er dichtete einundſechzig geiſtliche Lieder, lange vor ſeinem Ueber⸗ 
tritt. Sie ſtehen alle in ſeiner Schrift: „Chriſtfürſtlich's Davids⸗Harpfen⸗ 
ſpiel zum Spigel und Fürbild himmelflammender Andacht mit ihren Arien 
herausgegeben. Nürnb. 1667. 2. Druck. Wolfenb. 1670.“ Die Arien 
ſind von ſeiner Stiefmutter Sophie Eliſabeth, Herzogin zu Mecklenburg, 
die ſich mit feinem Vater im J. 1635 vermählt, nach deſſen Tod im 
J. 1660 ihren Wittwenſitz auf dem Schloß Lüchow aufgeſchlagen und 
ſchon 1651 das „Vinetum evangelicum oder evangeliſcher Weinberg 
mit 109 ſchönen Melodien“ herausgegeben hatte. Der fromme Fürſt Bern: 
hard, Herzog zu Sachſen-Meiningen, ſein Tochtermann, ließ Anton Ulrichs 
Lieder in das erſte Meiningiſche Geſangbuch vom J. 1683 aufnehmen. 
Sie beſchäftigen ſich meiſt mit innern, frommen Gemüthszuſtänden, ver⸗ 
tieft ins Innerſte des Gemüths, weßhalb ſie auch kein recht kirchliches 
Gepräge haben; ſie waren übrigens zu ihrer Zeit ſehr beliebt und einige 
derſelben find auch wirklich nach Ton und Form ſehr gelungen 3. B.: 


„Gott, du bleibeſt doch mein Gott.“ 
„Gott, du haſt es ſo beſchloſſen.“ 
„Laß dich, Gott, du Verlaſſ'ner, ſtill.“ 
„Nach dir, o Gott, verlanget mich“ — W. G. Nr. 18. 


Anton Ulrich, Herzog zu Braunſchweig⸗Wolfenbüttel. Flittner. 293 


V Nun tret ich wieder aus der Ruh.“ 
„O Jeſu, wann ich dich und mich hier recht erer 4 
„Süßer Jeſu, höchſter Hort.“ 
mon Wer Geduld und Demuth liebet“ — W. G. Nr. 448. 


Er brachte mit ſeinen Liedern die nachmals vielfache Nachahmung findende 
Sitte auf, den Banpigahanian des Lieds an die Spitze eines jeden Verſes 
zu ſtellen. g 
Quellen: J. C. Böhmers memoria aeterna D. Ant, Ulrici. Helm: 
ſtädt, 1714.) 1 
Flittner, Johann, geb. 1. Nov. 1618 zu Suhla im Henne: 
bergiſchen, wo ſein Vater ein Eiſenbergwerk beſaß und einen Handel mit 
Eiſenwaaren, Gewehren und Wein trieb. Im J. 1637 fieng er in 
Wittenberg an, die Theologie zu ſtudieren. Nachdem er ſofort auch in 
Jena, Leipzig und Roſtock ſtudiert hatte, erhielt er im J. 1644 die 
Cantorsſtelle zu Grimmen bei Greifswalde, und wurde im J. 1646 
Diakonus daſelbſt. Dort hatte er an dem Stadtpfarrer Wicke einen 
„ſtreitbegierigen Mann“. Im erſten brandenburgiſchen Krieg, der im 
Auguſt 1659 ausbrach, hatte er viel Drangſal durchzumachen. Das ver— 
einte faiferlich- brandenburgiſche Heer fiel namlich in das damalige ſchwe⸗ 
diſche Pommern ein, überſchwemmte das Land und verfuhr überaus hart 
mit den Einwohnern. Flittner mußte ſich endlich nach Stralſund flüchten, 
und hier verfaßte er um dieſe Zeit ſein „himmliſches Luſtgärtlein“, 
das aber dann erſt zum Druck kam, nachdem er im Mai 1660 nach ge— 
ſchloſſenem Frieden wieder zu ſeiner verlaſſenen Heerde hatte zurückkehren 
dürfen. In jener Drangſalszeit ſang er“ in ächtem Chriſtenglauben: 
Obgleich ſchweres Kreuz und Leiden, 
So bei Chriſten oft entſteht, 
Mir ſehr hart entgegengeht, 
Soll michs doch von ihm nicht ſcheiden: 


Er iſt mir ins Herz gericht't: 
Meinen Jeſum laß ich nicht. 


Als hierauf ſein Stadtpfarrer Wicke im J. 1664 ſtarb, hoffte er nach 
einem alten Brauch in deſſen Stelle vorrücken zu dürfen. Tief fühlte er 
ſich jedoch gekränkt, als er dem Sohn des Generalſuperintendenten Battus 
von dem Senat zu Greifswalde, der die Nomination hatte, nachgeſetzt 
wurde. Alle Bitten der Gemeinde, die mit größter Liebe an Flittner 
hieng, halfen nichts. Flittner verſicherte zwar in einem Brief an den 
Rektor zu Greifswalde, er wolle des Sprüchworts eingedenk ſeyn: „bis 
vineit, qui se ipsum yineit‘“ („doppelt ſiegt, wer ſich ſelbſt beſiegt“). 


Vers 3. des Liedes: „Ach was ſoll ich Sünder machen.“ 
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Allein es kam dennoch zu allerlei ärgerlichen Auftritten zwiſchen ihm und 
ſeinem neuen Stadtpfarrer. Als dieſer endlich im J. 1673 ſtarb, wurde 
ihm zwar die vorläufige Verwaltung der Stadtpfarreigeſchäfte übertragen, 
allein der ihm beigegebene Paſtor Solden ſtritt gleichfalls mit ihm und 
verklagte ihn beim Generalſuperintendenten, ſo daß er die Stelle abermals 
nicht erhielt. In ſeinem Rechtfertigungsſchreiben ſagte er: „Es iſt nun 
„die Zeit meiner Anfechtung und Verachtung kommen; Gott vergebe es 
„denjenigen, welche mir ſo viel Widerſacher auf den Hals laden, der Herr 
„wird ſie ſchon finden. Gott vocire mich nur von hinnen.“ 

Dieſer Wunſch ſollte ihm auch bald erfüllt werden; er durfte, als 
der neue Stadtpfarrer Wangerin ſchon im folgenden Jahr 1676 ſtarb, 
die neue Beſetzung der Stelle nicht mehr erleben, und ward mit aber— 
maliger Kraͤnkung verſchont. In demſelben Jahre nämlich mußte Flittner 
nach Ausbruch des zweiten brandenburgiſchen Kriegs vor den Bedrückun⸗ 
gen des brandenburgiſchen Feindes, der außer Stralſund ganz Pommern 
beſetzt hatte, abermals nach Stralſund flüchten. Hier, in feiner alten Frei— 
ſtätte, ſtarb er, nachdem er bei der Belagerung, die Stralſund erleiden 
mußte, ſeine ganze Bibliothek und alle ſeine Manuſcripte eingebüßt hatte, 
an der damals graſſirenden weißen Ruhr am 7. Jan. 1678, des Streites 
müde und nach dem ewigen Frieden ſehnlich verlangend. Wenig und böſe 
war die Zeit feines Lebens (1 Mof. 14, 9.). Die beſtändigen Streitig⸗ 
keiten mit ſeinen Stadtpfarrern verbitterten ihm das Leben, doch blieb er 
mit ſeinen Beichtkindern bis an ſein Ende im beſten Vernehmen, alſo daß 
die Schuld wohl nicht an ihm zu ſuchen iſt, denn ſein Nachfolger hatte 
noch ſchwerere Kämpfe zu beſtehen. Er hatte auch oft und viel mit bittern 
Nahrungsſorgen zu kämpfen, um ſich und ſeine Familie durchzubringen, 
und ſo klein auch ſein Gehalt war, blieb ihm die Kirche denſelben öfters 
ſchuldig, ſo daß er Schulden machen mußte. Sein Troſtgedanke war 


dabei der: 

Selig, ja ſelig, wer willig erträget 

Dieſer Zeit Leiden, Verachtung und Streit, 

Welches nach dieſer Vergänglichkeit pfleget 

Mit ſich zu bringen die ewige Freud. 

Selig, wer Alles um Jeſum erduldet! 

Droben im Himmel wirds doppelt verſchuldet. 

Er hat eilf geiſtliche Lieder gedichtet und als guter Muſikverſtändiger 

auch Melodien dazu componirt. Sie ſtehen alle in dem von ihm während 
ſeines erſten Fluchtaufenthalts in Stralſund bearbeiteten Werk: „Himm⸗ 


„liſches Luſtgärtlein, in welchem zu finden allerhand auserleſene ſchöne 
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„Beicht⸗, Communion⸗, Gebet⸗, Hiſtorien⸗ und Lieder⸗Blümlein, gepflanzet 
„aus dem großen Paradiesgarten der heil. Schrift und reinen Kirchen⸗ 
„lehrern von Joh. Flittner. Greifswalde, 1661.“ Der erſte Theil iſt 
ein Beichtgeſpräch zwiſchen Chriſto und einem armen Sünder; der zweite 
ein Abendmahlsgeſpräch; der dritte ein tägliches Räuchopfer; der vierte 
eine hiſtoriſche Rüſtkammer; der fünfte, die Liederblümlein, führt den 
beſondern Titel: „Suscitabulum musicum, das iſt muſikaliſches Weker⸗ 
lein, welches in ſich begreift allerhand ſchöne, neue und geiſtreiche Buß-, 
Beiht-, Abendmahl, Dank, Morgens, Tiſch⸗, Abend-, Himmel⸗, Höllen⸗ 
und andere andaͤchtige Lieder. Solches hat aus den neueſten und lieblich— 
ſten Autoribus verfertiget Joh. Flittnerus.“ Es enthält vierundvierzig 
der beſten geiſtlichen Lieder und darunter jene eilf von Flittner ſelbſt ge— 
dichteten. 

In ſeinen Liedern, die ſich durch eine gefeilte und reine Sprache vor 
manchen dieſer Zeit noch auszeichnen, iſt eine gewiſſe Weichheit vorherr— 
ſchend, die ſich etwas zum Ton der ſpätern pietiſtiſchen Bin: hinneigt. 
Die bekannteſten“ ſind: 


„Ach was ſoll ich Sünder machen“ — (II. Nr. 107). 

„Jeſu, meiner Seelen Weide.“ 

„Jeſu, meines Herzens Freud“ — eine Ueberſetzung des lateiniſchen 
Hymnus: „Salve cordis gaudium.“ 

„Selig, ja ſelig, wer willig erträget.“ 


(Quellen: Hymnologiſche Forſchungen von Dr. Mohnike. Stralſund, 
1830. II. Thl.) 


Frank, Johann, geb. 1. Juni 1618 in der Stadt Guben in der 
Niederlauſitz, wo ſein Vater, den er übrigens ſchon in ſeinem zweiten 
Lebensjahr verlor, Advokat und Rathsherr war. Den vaterloſen Waiſen 
nahm ein naher Anverwandter, der Stadtrichter Thiele, wie ſein eigen 
Kind auf und ließ ihn in den gelehrten Schulen zu Cottbus, Stettin und 
Thorn heranbilden. Unterſtützt von Anverwandten und Freunden konnte 
er ſofort ums J. 1637 die Univerſität Königsberg beziehen, um die 
Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren. Hier war es der im J. 1639 als Pro⸗ 
feſſor der Poeſie nach Königsberg berufene Simon Dach, welcher die in 
ausgezeichnetem Maaß ihm beigelegte Dichtergabe in ihm weckte und 
pflegte. Wenn auch der lebensfrohe Jüngling noch nicht zu dem Dichter— 
bund der „der Sterblichkeit Befliſſenen“ gehörte, deſſen Seele Dach und 


»Das ihm gewöhnlich zugeſchriebene Lied: „Wer im Herzen will 
erfahren“ ift von Laurentius Laurenti gedichtet. 
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Alberti waren (J. 249 ff.), fo verehrte er doch zeitlebens in Dach feinen 
Lehrer und Meiſter, welcher Königsberg damals als der Muſen Wohn⸗ 
haus rühmte, nachdem ſie durch die Kriegsfurie aus den deutſchen Gauen 
vertrieben worden waren. So gerne Frank noch länger in den freund— 
lichen Kreiſen Königsbergs geblieben wäre, gab er doch den Bitten feiner 
ängſtlich bekümmerten Mutter nach und kehrte in ſeine Vaterſtadt Guben 
zurück. Nachdem er ſich dann noch einige Zeit in Prag bei einem Herrn 
v. Wunſchwitz, der ihn als Verwandter dringend zu ſich eingeladen hatte, 
aufgehalten, ließ er ſich in Guben als Rechtsanwalt Feen und erwarb 
ſich hier bald das allgemeinſte Vertrauen, ſo daß er im J Nane zum 
Rathsherrn und 1661 zum Bürgermeiſter erwaͤhlt wurde; im J. 1670 
wurde er ſogar Landesälteſter des Markgrafthums Niederlauſitz. 

Bei ſeinen vielen Rechts- und Amtsgeſchaͤften ließ er aber ſeine edle 
Dichtergabe nicht brach liegen; denn er hielt ſie ſo hoch in Ehren, daß er 
in einer Zuſchrift an den Herzog Chriſtian von Sachſen-Merſeburg, der 
ſein, wie ſeines Geiſtesverwandten, P. Gerhards, Schutzherr war und 
dem er im J. 1674 ſeine ſämmtlichen dichteriſchen Werke widmete, es auf 
rührende Weiſe bekannte: „Die Poeſie iſt die Säugamme der Frömmig⸗ 
keit, eine Heroldin der Unſterblichkeit, eine Mehrerin der Fröhlichkeit, eine 
Verſtörerin der Traurigkeit und ein Vorſchmack der himmliſchen Herrlich— 
lichkeit.“ Er ſtand fortwährend in freundſchaftlichem Verkehr mit ſeinem 
lieben, alten Dach, ſo wie mit Aug. Buchner, Profeſſor der Dichtkunſt 
zu Wittenberg (I. 248), und mit den beiden Sängern ſeiner Lieder, 
Joh. Crüger, der ſein Landsmann war, und Chriſtoph Peter. 

In ſeinem Amte hatte er Kt Anfechtungen von Feinden 
und Widerſachern zu erfahren. Gott aber, deſſen treue Durchhülfe er 
von Kind auf erfahren hatte, war ſeine Zuverſicht und ſein Troſt, wie 
er ſelber rühmt: 


Gott iſt mein Troſt und Zuverſicht 
Von Jugend an geweſen, 

Auf ihn hab ich mein Thun gericht't 
Und ihn zum Schatz erleſen. 

Er gab ſich mir an Vaters Statt, 
Als mich noch in der Wiegen 
Mein Vater ſchon geſegnet hat 
Und ließ mich troſtlos liegen. 


Gott iſt mein Troſt und Zuverſicht 
Auch in der Fremde blieben, 


Wie oft hat doch ſein Gnadenlicht 


Geſtillet mein Betrüben. 


Wie hat er doch ſo treulich mich 
Behüt't auf meinen Wegen, 

Er ließ mein Thun ihm väterlich 
Stets bleiben angelegen. 


Gott iſt mein Troſt und Zuverſicht, 
Wenn Freunde mich verlaſſen, 
Wenn mir es ſonſt an Troſt gebricht 
Und mich die Menſchen haſſen. 
Wenn alle Welt gleich tobt und brüllt 
Und mich vermeint zu dämpfen, 

So iſt er doch mein ſichrer Schild, 
Der mich lehrt muthig kämpfen. 


Johann Frank. Wir wick BOT 


Eine ſchmerzhafte Prüfung war für ihn auch der Verluſt ſeiner eben ſo 
frommen, als liebreichen Ehefrau Anna, geb. Kaſtner, deren letzter Seufzer 
und Leichentert Pf. 25, 17. 18.: „die Angſt meines Herzens iſt groß; 
führe mich aus meinen Nöthen; ſiehe an meinen Jammer und Elend und 
vergieb mir alle meine Sünden“ geweſen war. Ihr Andenken ehrte er 
durch die Grabſchrift, die er ihr fertigte: 


Ein Bild der Gottesfurcht, des Hauſes Zier und Wonne, 

Des Ehmanns Herz und Schatz, der Tochter Troſt und Sonne, 
Schläft hier in dieſer Gruft; der Geiſt gieng himmelan, 

Wohl dem, der ſo, wie ſie, dich, Jeſu, halten kann. 


Neun Jahre ſpäter folgte er ihr im Tode nach; eine Gichtkrankheit raffte 
ihn im neunundfünfzigſten Jahr ſeines Lebens am 18. Juni 1677 hin⸗ 
weg. Er hinterließ eine einzige PR die Frau des Conrektors Elias 
Hänichen zu Guben. 

Er behauptet mit P. Gerhard den erſten Rang unter den Kirchen⸗ 
liederdichtern. Während er in ſeinen weltlichen Gedichten als der Nach— 
ahmer des Opitz erſcheint und nach dem ſchwülſtigen Geſchmack ſeiner Zeit 
in der heidniſchen Götterlehre ſich ergeht, fühlen wir in ſeinen geiſtlichen 
Liedern das Wehen des in reicher Fülle über ſie ausgegoſſenen chriſtlichen 
Glaubensgeiſtes und hören in denſelben einen kindlich frommen Liedeston 
und die edle körnigte Einfalt der Bibelſprache. Im Ganzen dichtete er 
110 Liedern, welche einzeln meiſt in den Jahren 1650 — 1660, zum 
Theil auch ſchon zur Zeit des dreißigjaͤhrigen Kriegs und des Friedens— 
ſchluſſes erſchienen. Drei Jahre vor ſeinem Tod hat er ſelbſt eine Aus— 
gabe ſeiner Werke beſorgt unter dem Titel: „Joh. Frankens teutſche Ge— 
dichte, beſtehend im geiſtlichen Sion oder Neuen geiſtlichen Liedern 
und Pſalmen, nebſt beigefügten theils bekannten, theils lieblichen neuen 
Melodeyen, ſammt der Vaterunſerharfe,“* wie auch irdiſcher Helikon oder 
Lob⸗, Lieb⸗ und Leid⸗Gedichte und deſſen verneuerte Suſanna ꝛc. Guben 
1674. 2 Bde.“ Seine Lieder ſind nach ihrem innerlichen Gehalt den 
Gerhard'ſchen Liedern am nächſten verwandt. Gervinus ſtellt folgende 
richtige Vergleichung zwiſchen Gerhard und Frank an: „Frank iſt ſchwung— 
„reicher und ungewöhnlicher, aber weniger gemüthlich und innig als Ger— 
„hard, kunſtreicher und deklamatoriſcher, aber weniger völksthümlich und 
„treuherzig als Gerhard. Dem Frank iſt die Andacht Sache und Gegen— 


* Das Vaterunſer iſt darinn dreihundertmal nach bekannten Kirchen⸗ 
melodien in Verſe gebracht und darum von ihm „dreichörighunderttönige 
Vaterunſerharfe“ genannt worden. 


* 
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„ſtand, dem Gerhard Grundgefühl, das eine äußere Gelegenheit in Be— 
„wegung ſetzt.“ Wie ſchon oben bemerkt wurde, iſt aber auch bei Frank 
das ſubjektive Element zu entſchiedenerer Geltung gekommen, als bei Ger⸗ 
hard, und er weist daher in eine neue Richtung der geiſtlichen Dichtkunſt 
hinüber, die wir nun ſogleich werden kennen lernen. Er war es nämlich, 
der zuerſt die im geiſtlichen Lied nun bald ſo häufig wiederklingenden Töne 
angeſchlagen hat, nämlich die Sehnſucht nach der innerlichen Vereinigung 
der glaubigen Seele mit Chriſto, welche durch Chriſti Geburt im Men⸗ 
ſchen beginnt, und den aus dieſer Vereinigung entſpringenden Troſt und 
Seligkeit. Er iſt der Vorläufer des Angelus Sileſius. 
Seine bekannteſten Lieder ſind: 


„Alle Welt, was lebt und webt.“ 
„Aus der Tiefe meiner Sinnen.“ 

„Bereite dich, mein Herz, aus allen Kräften. Si 

„Brunnquell aller Güter.“ 

„Dieſes ift der Tag der Wonne.“ 

„Du, o ſchönes Weltgebäude.“ 

„Desieinigtet, der Gottheit wahrer Spiegel. 1 

„Herr! ich habe mißgehandelt, ja.“ 

„Herr Jeſu, Licht der Heiden“ — W. G. Nr. 118. 

„Herr Gott, dich loben wir für“ — W. G. Nr. 529. 

„Heut iſt uns der Tag erſchienen.“ 

„Jeſu, meine Freude“ — W. G. Nr. 331. 

„Ihr Geſtirn, ihr hohen Lüfte.“ j 

„Komm, Himmels fürſt, komm, Wunderheld“ — W. G. 

Nr. 95. (Veni redemtor gentium.) B 

„Mein Herz, du ſollſt den Herren billig preiſen.“ 

„O Angſt und Leid, o Traurigkeit.“ 

„O Gott, der du in Liebesbrunſt.“ 

„Schmücke dich, o liebe Seele“ — W. G. Nr. 251. 

„Unſre müden Augenlieder.“ un 

(Quellen: Caspar Wezels Ahälecta hymnica. 1. Bd. 6. Stück. 

1752. — Dr. J. L. Paſig, Diakonus in Waldenburg und Pfarrer zu 
Schwaben in Sachſen, Sch, Franks geiſtliche Lieder. Grimma 1846.) 


An Frank reihen ſich noch drei würdige, gediegene Dichter aus 
der fruchtbringenden Geſellſchaft an, die, wie er, Vorläufer 
der neuern Schule ſind, in der die Darſtellung der innern Erfahrung die 
Hauptſache iſt. Es find dieß die drei im Kreuz und Leiden ſchwer ge⸗ 
prüften Dichter: 

Homburg, Ernſt Chriſtoph, ein dem Joh. Frank nahe r 
Dichter. Er wurde im J. 1605 zu Mühla, einem Dorfe bei Eiſenach, 
geboren und lebte als Gerichtsaktuarius und Rechtskonſulent zu Naum⸗ 
burg, der Geburtsſtadt Sacers. 

In der erſten Hälfte ſeiner Jahre war er weltlichen Sinnes und 
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lebte im Genuſſe der Welt und ihrer Luſt dahin. Damals gab er im 
J. 1638 Gedichte heraus unter dem Titel: „Schimpf- und ernſt⸗- hafte 
Clio,“ welche, obgleich von keinem beſondern Gehalt, Beifall fanden und 
dazu beitrugen, daß ihn die fruchtbringende Geſellſchaft im J. 1648 unter 
dem Namen „der Keuſche“ in ihre Mitte aufnahm. Trübſale aber lehrten 
ihn den Herrn ſuchen und trieben ihn zur geiſtlichen Liederdichtung, daß 
er ſich ſeiner Clio zu 3 anfieng und in einem Liede geradezu es 
ausſprach: 


„Clio! packe dich von hinnen, Mag mein Herze mehr gewinnen: 
Du biſt mir nicht mehr bewußt. Clio! ach, es reuet mich, 
Jeſus, meine Seelenluſt, Daß ich vor geſungen dich.“ 


Ein ſchweres Hauskreuz erhöhte ſeine Andachtsgluth; er bekam nämlich 
ein ſchmerzliches Leiden durch eine Hautkrankheit, während feine Ehefrau 
von den heftigſten Steinſchmerzen geplagt war, ſo daß beide zuſammen 
faſt keine geſunde Stunde mehr mit einander zu verleben hatten; dazu 
erſchwerte ihm auch mancherlei Neid und Feindſchaft das Leben.“ Auch 
befand er ſich zu Zeitz einmal wegen der Peſt und ſonſt auf ſeinen vielen 
Geſchaftsreiſen, beſonders nach den Niederlanden, oftmals in großer Leibs— 
und Lebensgefahr, namentlich als er einmal unter eine Raͤuberſchaar fiel. 
Doch half ihm der Herr immer und oft recht ſichtbarlich durch, wie er denn 
auch für ſolche Errettungen, namentlich für die von der Peſt und dem 
Raubanfall, den Herrn geprieſen hat in den Liedern: „Ihr Himmel! helft 
mir loben“ und „Ach! wie ſoll ich dich preiſen.“ Er ſetzte aber auch ſtets 
ſein Vertrauen auf den Gott, der da hilft, und auf den Herrn Herrn, der 
vom Tode errettet, daß er ſingen konnte: . 


Wann Kreuz und Kummer mich angeht, 

Das Wetter mir zu Häupten ſteht, 

Ruf ich zu Gott im Glauben feſt; } 
In keiner Noth er mich verläßt. 


In der Vorrede zu ſeinen Liedern, die ſeine ſonntägliche Arbeit waren, 
ſagt er: „wenn Einer verwundert über mein geiſtlich Liederdichten fragen 
wollte: ob Saul auch unter den Propheten? oder ſpoͤttiſcherweiſe ſprechen 
wollte, er folge dem allgemeinen Weltgebrauch und opfere die Blüthe und 
der Jugend beſtes Theil der Welt, die Hefen des Alters dagegen Gott 
und dem Himmel: der wiſſe, daß mich hiezu abſonderlich veranlaſſet und 
bewogen mein angſtvolles ſchweres Hauskreuz, damit mich der vielfromme, 


* efr. V. 4. des Lieds: „Ach wundergroßer Siegesheld“ — W. G. 
Nr. 179. 
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getreue Gott nach ſeinem väterlichen Willen, wie Jedermann weiß, eine 
gute Zeit lang bisher belegt, in welchem ich mich mit Gottes Wort am 
beſten tröſten, ſtärken und aufrichten können. Denn Kreuz lehret Gott: 
ſeligkeit üben und Anfechtung auf das Wort merken. Der Chriſt ohne 
Kreuz und Widerwärtigkeit iſt anders nicht, als ein Schüler ohne Buch 
und eine Braut ohne Kranz. Ja! der himmliſche Vater hat die Art an 
ſich, daß er lehret, wenn er beſchweret, viel geiſtliche Geheimniſſe entdeckt, 
wenn er unſer Fleiſch züchtiget, fröhlich machet, wenn er betrübet, leben⸗ 
dig, wenn er tödtet. — Er ſey anfangs, fährt er weiter fort, nicht Willens 
geweſen, ſeine Lieder in Druck zu geben, ſondern ſie füt ſich zu behalten, 
ſich ſeines Kreuzes dadurch zu erinnern, ſeinen Glauben und Zuverſicht 
mehr und mehr zu gründen, Gottes Allmacht in ſeiner ſtillen Kammer 
mit frohem Herzen und Munde zu danken. Durch Andere aber ſey er 
veranlaßt worden, fie zu veröffentlichen. Er habe fie aber nicht der Ala- 
modiſchen, lüſternen Welt zu ſeinem Ruhme geſchrieben, Gottes Wort 
nicht hochtrabend und gar prächtig abgehandelt, ſondern ſeine Gemüths— 
ſtimmung und Herzensgedanken allein Gott zu Ehren deutlich und ein- 
faltig an den Tag gelegt.“ Am 2. Juni 1681 erlöste ihn der Herr von 
allem Uebel und half ihm nach kurzem Ungemach, zur Freude zu gelangen, 
die ewig iſt in ſeinem himmliſchen Reich. 

Unter ſeinen Zeitgenoſſen galt er für einen Dichter erſten Rangs. 
Seine Verſe zeichnen ſich durch Leichtigkeit und Wohlklang aus; er hielt 
ſich nicht allein an die Opitz'ſche Form, ſondern auch an den Vorgang der 
Holländer und Franzoſen. Er dichtete im Ganzen 150 Lieder, aus denen 
Einfalt und anmuthige Lebendigkeit ſpricht, denen es aber doch oft am 
dichteriſchen Schwung fehlt und die im Allgemeinen das Gepraͤge des 
gedrückten Seelenzuſtandes ihres Dichters tragen, der in nicht weniger 
als acht Liedern von der Melancholie handelt, die ſein Herz umringe. Die 
meiſten feiner Lieder find deßhalb auch Buß-, Kreuz-, Troſt⸗ und Sterbe⸗ 
lieder und unter zweiundzwanzig Feſtliedern find neun Paſſionslieder. 
Auch kommen manchmal Tändeleien unter denſelben vor, z. B. Wiegen⸗ 
lieder für das Jeſulein oder das Gelübde, das er Jeſu thut: | 


Ich bleibe dir getreu, dir, Jeſu, dir, mein Leben, 

Dir, meiner Seelen Heil, ich bleibe dir ergeben. 

Mein Mund hat Lerchenart, er ſchallet für und jür 

Nichts dann nur dieſes Wort: „dir, dir, dir, dir, dir, dir. 4 
Sie erſchienen in zwei Theilen unter dem Titel: „Geiſtliche Lieder. I. Thl. 


Naumburg 1658. mit 100 Liedern. II. Thl. Jena 1659.“ mit 50 Lie⸗ 
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dern. Dieſe Liederſammlung iſt mit eben ſoviel Melodien als Liedern ver⸗ 
ſehen und zwar der erſte Theil mit zweiſtimmigen Tonſätzen von Werner 
Fabricius, Muſikdirektor an der Paulinerkirche in Leipzig, der zweite Theil 
aber mit dreiſtimmigen Tonſätzen von Paul Becker zu Weißenfels. 

Die bekannteſten Lieder ſind: 


18 was iſt unſer Leben.“ 
Ach! (D:) wunder großer Siegesheld“ — W. G. Nr. 179. 
„Gott iſt mein Schild und Helfersmann.“ 
„Jeſu, meines Lebens Leben“ (II. Nr. 458.). 
„Jeſus, unſer Troſt und Leben.“ 
„Kommſt du, kommſt du, Licht der Heiden.“ 
„Laßt uns jauchzen, laßt uns ſingen.“ 
„Mein Jeſus iſt getreu.“ 


(Quellen: Liedercommentar zum Naumburger Geſangbuch von Schame⸗ 
lius, Paſtor zu Naumburg. 1724. — Winterfelds evang. Kirchengeſang. 
Thl. 1. 1845.) 

Albinn s oder Albini,* Johann Georg, Mitglied der frucht— 
bringenden Geſellſchaft unter dem Namen „der Blühende.“ Er wurde 
geb. 6. Merz 1624 in Unterneſſa oder Unterneitza bei Weißenfels in 
Sachſen, wo ſein Vater, der dann ſpäter nach Stuhlburgwerben kam, 
Pfarrer war. Nachdem er in Leipzig ſtudiert und auch nach ballen einn 
Studien noch längere Zeit ſich verweilt hatte, wurde er im J. 1653 
Dir an der Domſchule zu Naumburg, der Geburtsſtadt Sacers, und 
im J. 1657 ſodann Pfarrer zu St. Othmar, der Vorſtadtkirche von 
1 Homburg, mit dem er in einer Stadt zuſammenlebte, war 
ſein Herzensfreund. Auch er hatte die Kreuzſchule und viel Anfechtung 
von innen und außen durchzumachen, daß er einmal Fläglich ſeufzete: 


Ach! ich bin ſo müd' und matt Wie ſo lang machſt du bang 
Von den ſchweren Plagen; Meiner armen Seele 

Mein Herz iſt der Seufzer matt, In der Schwermuthshöhle? 
Die nach Hülfe fragen: 


Er hielt ſich aber dabei an Jeſum, den großen Kreuzträger, durch deſſen 
Umgang er die Sterbensfreudigkeit bekam, die fich in feinem herrlichen 
Kernlied: „Alle Menſchen müſſen ſterben“ ausſpricht. 

Als ihn, da er auf dem Sterbebette lag, ſein Beichtvater ermahnte, 
treu zu bleiben ſeinem Herrn Jeſu, den er gelehret, bis in den Tod, ſo 
beantwortete er das mit einem herzlichen: „Ja, allezeit!“ und ſetzte noch 
hinzu: „dabei bleibt es, meinen Jeſum laß ich nicht.“ Selbſt da ihm die 
Zunge ſchon ſchwer zu werden anfieng, bekräftigte er dieß noch mit einem 


So unterſchreibt er ſich ſelbſt in feinen Vorreden. 


R 
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tiefen Neigen des Hauptes und ſtarb getroſt am 25. Mai 1679. Auf 
ſeinem Leichenſteine in der Othmarskirche zu Naumburg ſteht jetzt noch zu 
leſen: „Cum viveret, moriebatur et nunc cum mortuus vivit, 
quia sciebat, quod vita via sit mortis et mors vitae introitus“ 
(y da er lebte, ſtarb er und nun, da er geſtorben, lebt er, dieweil er er— 
kannte, daß das Leben ein Todesweg und der Tod ein Lebensweg ſey“). 
Er ſchrieb mehrere erbauliche Schriften, z. B. „himmelflammende Seelen— 
luft. 1675.“ und eine „geiſtliche Nachtharfe“ ꝛc. ꝛc. Seine vier Lieder 
dichtete er auf beſondere Veranlaſſungen: | 


Das erſte: — „Welt, ade, ich bin dein müde“ — im J. 1649 auf den 
Tod eines kleinen Töchterleins des Archidiakonus Teller in Leipzig. 
Es findet ſich auch in feinen „geharniſchten Kriegeshelden. Leipz. 1675.“ 
Das zweite: — „Straf' mich nicht in deinem Zorn“ — in den 1640ger 
Jahren (II. Nr. 341.) 
Das dritte: — „Alle Menſchen müſſen ſterben“ — im J. 1652 
W. G. Nr. 598. 
Das vierte: — „Entzieh', entzieh' mich dieſer Angſt und Müh'“ — 
im J. 1675 auf die Beerdigung der Gemahlin des Herzogs Moriz 
zu Heitz. | 
Ein größeres Gedicht von ihm: „Eumelie. Jena 1657.“ enthält 
die Lieder: „Was auf Erden ſchimmert“ — „O dreimal ſelig.“ 

(Quellen: J. B. Liebler, Pfarrer zu Ober- und Niederneſſa, Nach⸗ 
richt von des J. G. Albini Leben und Liedern. Naumburg 1728.) 

Schirmer, M., Michael, geb. in Leipzig im J. 1606. Er war 
zuerſt Paſtor in Striegenitz oder Steignitz an der Mulde, dann vom 
J. 1636 an Subrektor und vom J. 1643 an Konrektor bei dem grauen 
Kloſter in Berlin, während Gerhard als Candidat und Privatlehrer ſich 
dort aufhielt. Er hatte durch viele Anfechtungen zu gehen und ſchweres 
Kreuz auszuſtehen, ſo daß er ſich ſelbſt „den deutſchen Hiob“ nannte; er 
war ein frommer, gottſeliger Mann, der ſelbſt zu den Armen und Elenden 
gehörte, die mitten im Lied Gott mit Singen loben, wie er dazu in ſeinem 
Lied: „Nun jauchzet all ihr Frommen“ aufruft: 


Ihr Armen und Elenden, Seyd dennoch wohlgemuth, 
In dieſer böfen Zeit, Laßt eure Lieder klingen 
Die ihr an allen Enden Und lobet Gott mit Singen, 


Müßt haben Angſt und Leid, Der Euer höͤchſtes Gut. 
In ſeinen letzten Lebensjahren wurde er noch überdieß von einer ſchweren 
Gemüthskrankheit befallen. Er ſtarb „mit fertiger Lampe“ den 4. Mai 
1673. 
Außer einer poetiſchen Ueberſetzung des Jeſus Sirach neben der 
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Aeneis des Virgils gab er noch heraus: „Biblische Lieder. Berlin 1650.“, 
von welchen ſich nun in Kirchengeſangbüchern eingebürgert haben: 


„Ach, Jeſu, meiner Seelen Freude.“ 

„Alſo heilig iſt der Tag.“ — Ueberſetzung von „Salve festa dies. « 

„Der Höllen Pforten find zerſtört.“ g 
„Nun jauchzet all', ihr Frommen“ — W. G. Nr. 96. 

1 9b. ger Geiſt, kehr' bei uns ein“ — W. G. Nr. 196.“ 


i Ir. Die Nürnberger Dichter vom Blumenorden. 
Das ſentimentale Andachtslied im ſalomoniſchen Geſchmack. 


Nachdem in Nürnberg ſchon gegen das Ende des Jahrs 1630 durch 
Johann Saubert, den Senior und erſten Pfarrer zu St. Sebald (T 1646), 
ſo wie durch Joh. Vogel die Liebe für die höhere Dichtkunſt geweckt wor⸗ 
den war, ſtiftete der Nürnberger Rathsherr Harsdörffer, ein Mitglied 
der fruchtbringenden Geſellſchaft unter dem Namen „der Spielende,“ 
mit Johann Clajus oder Klaj, einem neh Poeten und nachmaligen 
Pfarrer zu Kitzingen in Franken,“ im J. 1644 einen weitern gelehrten 
Dichterbund, den pegneſiſchen Blumenorden, deſſen ausgeſprochener Zweck 


»Nicht unerwähnt darf bei dem Gerhard'ſchen Dichterkreis bleiben 
Dr. Johann Olearius, geb. 1611 zu Halle, Oberhofprediger, Kirchen: 
rath und Generalſuperintendent zu Halle und zuletzt in Weißenfels, wo 
er 14. April 1684 ſtarb — einer der fruchtbarſten Dichter ſeiner Zeit, 
deſſen Lieder in ſeiner „geiſtlichen Singekunſt und ordentlich verfaſſetem 
vollſtändigem Geſangbuch. Leipzig 1671.“ und in dem evangeliſchen Ges 
denkring bei ſeiner „geiſtlichen Gedenkkunſt. 3. Auflage. Halle 1677.“ ſich 
ſinden. Davon ſind bekannt geworden: „Ich danke dir, mein Gott, daß 
du mir haſt gegeben“ — „Gelobet ſey der Herr, mein Gott“ — „O Jeſu, 
dir ſey ewig Dank“ — „Sollt' ich meinem Gott nicht DR — „Weg, 
Traurigkeit! weg, Ungeduld!“ — „Wenn dich Unglück hat betreten.“ Noch 
weitere ſeines Namens treten in der geiſtlichen Dichterreihe auf, nämlich 
- fein Sohn Dr. Johann Chriſtian Olearius, Conſiſtorialrath und 
pastor primarius zu Unſrer lieben Frauen in Halle, geb. 1645, T 9. Dez. 
1699, von welchem die Lieder in dem Halliſchen Stadtgeſangbuch: „Gott, 
du weißt es, wie ich ſinne“ und „Gott, der du bleibeſt“ gedichtet ſind, und 
ſein Neffe, M. Johann Gottfried Ol ear ius, geb. 1635 zu Halle, 
vormals Diakonus in Halle und dann pastor primärius, Superintendent 
und Conſiſtorialrath zu Arnſtadt, wo er 21. Mai 1711 ſtarb. Von ihm 
giebt es „poetiſche Erſtlinge. Halle 1644.“, welche zu Arnſtadt unter dem 
Titel: „geiſtliche Singeluſt. 1697.“ wieder aufgelegt wurden und das Lied 
„Geht, ihr traurigen Gedanken“ enthalten. Ein vierter dieſes Namens, 
Joh. Chriſtophorus Olearius, Diakonus und Bibliothekar, zuletzt 
Superintendent zu Arnſtadt, that ſich namentlich durch ſeinen „evangeliſchen 
Liederſchatz. 4 Thle. Jena 1705 - 1707.“ als Hymnolog hervor. (Hymno- 
pöographia Oleariana oder Oleariſche Liederhiſtorie. Naumburg 1727.) 


»Von ihm ſind die Lieder: „Einſt ſprach der kühne denen, — 
„Ich habe einen guten Kampf gekämpft.“ 
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„die Verehrung Gottes und Förderung deutſcher Treue, ſo wie Cultivi⸗ 
rung der deutſchen Sprache“ war.“ Klaj und Harsdörffer ſollten nämlich 
einmal mit Ehrengedichten um einen Blumenkranz ſtreiten; dieſer Streit 
blieb ungeſchlichtet und die beiden Sänger begnügten ſich mit einer 
Blume, die jeder aus dieſem Kranz erhielt. Mit den übrigen Blumen 
entſchloſſen ſie ſich, andere Dichter zu begaben, die ſie zu einer beſondern 
Dichtergeſellſchaft vereinigen wollten. „Blumenorden“ nannten ſie 
daher dieſe Geſellſchaft und „Pegnitzſchäfer“ wurden die meiſt aus 
eingebornen Nürnbergern beſtehenden Mitglieder dieſes Dichterordens ge— 
tauft, theils, weil ſie ſich unter einander Hirtennamen gaben nach Art der 
alten Schäfergedichte, theils, weil das an der Pegnitz gelegene Nürnberg 
der Hauptſitz des Ordens war. Hirten und Blumen gründeten ſie auf 
Jeſum, den geiſtlichen Blumenhirten, nach dem Hohenlied Kap. 1, 7. 2, 1. 

Im weltlichen Lied beſchäftigten ſich dieſe Dichter nach Gervinus 
treffender Schilderung auf dem volksthümlichen Grund des durch Hans 
Sachs in Nürnberg eingebürgerten Meiſtergeſangs gar viel, wiewohl un— 
gehobelt, mit der Schäferpoeſie. Dieſe trugen fie ſodann, ſammt der in 
ihr liegenden Sentimentalität, um jo mehr auch auf das unter 
ihnen vorherrſchende geiſtliche Lied über, als ihnen das Hirten- und 
Schäferleben in geheiligtem Lichte erſchien. Denn ſie ſahen das Schafer⸗ 
weſen überhaupt als aller Dichtung zu Grund liegend an. Der ganze 
Stand der Hirten, ſo ſagten ſie, ſey uranfänglich Gott in der Geſchichte 
wohlgefällig geweſen, in ihm gleiche ſich der geiſtliche und weltliche Stand 
gleichſam aus; die goldene Zeit ſey geweſen, als Adam und Eva alles 
Vieh der Erde geweidet; Hirten ſeyen die Erzväter geweſen, Hirten haben 
zuerſt die Heilslehre des Evangeliums verkündet ꝛc. 

So kam durch dieſe Dichterſchule eine gewiſſe Sentimentalität und 
vorherrſchende Geltung der Phantaſie in das Kirchenlied, und die Sub⸗ 
jektivität, der Werth einzelner Gefühle und Empfindungen, erhielt über 
wiegende Geltung. Während die Nachfolger Opitzens in der fruchtbrin— 
genden Geſellſchaft und die Gerhard'ſchen Geiſtesverwandten durch das 
Unglück ihrer Zeit zu einer gewiſſen innern Stärke und Glaubenskraft 
geführt wurden, ſuchten die Pegnitzſchäfer ihre Ruhe und Befriedigung 
auf der entgegengeſetzten Seite in seligen Weiſe durch Arne 


*Im Juli 1844 wurde das dreihundertjährige Befehen bases dee 
zu Nürnberg feſtlich begangen. 
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ſanfter Gefühle und Regungen, wodurch ihre Poeſie nur allzuoft und 
allzuſehr ſüßlich und tändelnd wurde. Während ſeither noch, beſonders 
auch in Gerhard, der Davidiſche Geiſt und Pſalmenton vorherrſchte, ſo 
zeigt ſich nun der Uebergang des Geſchmacks von David zu 
Salomo, wie Gervinus treffend bemerkt, wenn er ſagt: „Der Ueber— 
gang vom Pfalter zum hohen Lied iſt der Kern der Veränderungen in der 
Poeſie dieſer Zeit. Das hohe Lied galt nun als Typus des geiſtlichen 
Lieds.“ Es war dieß zwar neben dem Muſterbild Gerhards, der den 
Kirchenglauben durch ſubjektive Lebendigkeit zu beleben wußte, bis auf 
einen gewiſſen Grad ein weiteres heilſames Gegengewicht gegen die fühle 
Kunſtgerechtigkeit und trockene, betrachtende Lehrmanier, welche ſich doch 
immerhin bei manchen Kirchenliederdichtern, die bloß über allerlei Lehr— 
punkte der chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehre in Reimen predigten, 
durch einſeitige Verfolgung der Opitz'ſchen Bahn einſchleichen wollte; 
allein die lyriſche Subjektivität bekam dadurch doch gegenüber von der 
kirchenthümlichen Allgemeinheit ein allzugroßes Uebergewicht. 

Eine Hauptniederlage der aus dieſer Dichterſchule entſproſſenen 
Liederblumen ſind zwei Auflagen einer Liederſammlung, in welcher 29 
dieſer Pegnitz-Schäfer und Schaferinnen 110 Lieder, die fie über eben jo 
viele auserleſene Andachten oder geiſtliche Betrachtungen der geiſtlichen 
Erquickſtunden Dr. Heinrich Müllers in Roſtock gedichtet hatten, vers 
öffentlicht haben. Ihr Titel iſt: „Der geiſtlichen Erquickſtunden Dr. 
H. Müllers poetiſcher Andachtklang von denen Pegnitz-Blumengenoſſen 
verfaßet.“ Die erſte Ausgabe erſchien zu Nürnberg bei Felsecker im 
J. 1673 mit 50 Liedern in Arien geſetzt von Joh. Löhner, Organiſten 
zum heil. Geiſt. Die zweite Ausgabe vom J. 1691 gab dieſelben um 
60 Lieder vermehrt, welche verſchiedene andere Stadtmuſici und Organiſten 
von Nürnberg: Gabriel, Jakob Balthaſar und Georg Gabriel Schütz, 
Joh. Caſpar Becker, Benj. Schultheiß, ſo wie der Diakonus Joh. Conr. 
Feuerlein an St. Sebald und der gelehrte Kaufmann Negelein in Nürn⸗ 
berg in Arien ſetzten. 

Die bedeutendſten Dichter dieſer Schule find: 

Harsdörffer, Georg Philipp, der Stifter und Vater des pegne— 
ſiſchen Blumenordens, in welchem er den Namen „Strephon“ führte. Er 
wurde am 1. Nov. 1607 zu Nürnberg geboren, und ſtammt aus einem 
alten rathsfahigen, ſchon ſeit drei Jahrhunderten in Nürnberg anſaͤßigen, 
angeſehenen Patriziergeſchlecht. Nachdem er im J. 1623 in Altdorf und 

Koch, Kirchenlied. I. 20 
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1626 in Straßburg die Rechtswiſſenſchaft ſtudiert und hierauf fünf Jahre 
ang Frankreich, Italien, Holland und England bereist hatte, brachte er 
im J. 1631 einen großen Schatz von Erfahrungen und Kenntniſſen aller 
Art nach Haus zurück, heirathete eine Furerin von Haymendorff, aus 
einem der höchſten Nürnberger Geſchlechter, und ſtieg nun mit ſchnellen 
Schritten aus den Untergerichten ſeiner Vaterſtadt, in denen er zuerſt als 
Aſſeſſor angeſtellt war, in das Stadtgericht und wurde 1655 rn 
des hohen Raths. 

Er war ein vielſeitig gebildeter und ungemein wißbegieriger und 
fleißiger Mann, den man vorzugsweiſe nur „den Gelehrten“ nannte. Sein 
Wahlſpruch war: „miseri mortales, nisi quotidie invenirent, quod 
discerent“ („beklagenswerthe Sterbliche, die nicht täglich finden, daß 
ſie noch etwas Neues zu lernen haben“). In ſeinem Amt war er uner⸗ 
müdlich thätig und ſein Ruhm verbreitete ſich weit und breit, ſo daß ſelbſt 
Fürſten und Edle ihn aufſuchten, um ſeinen Verdienſten zu huldigen. Er 
hatte Ehre und Glück in dieſer Welt vollauf; auch ſeine hauslichen Ver⸗ 
haͤltniſſe waren die glücklichſten. Er ſchrieb und dichtete viel und beför⸗ 
derte das neuerwachte Studium der deutſchen Sprache und Dichtkunſt aus 
allen Kräften. Von ihm ſchreibt ſich das Sprüchwort vom „Nürnberger 
Trichter“ her. Er hatte nämlich in einer ſeiner Schriften geäußert, daß 
Jedermann aus ſeiner Poetik unter dem Titel: „Der poetiſche Trichter oder 
der Deutſchen Dicht- und Redekunſt. 3 Thle. Nürnberg 1650 — 1653“ 
in ſechs Stunden die deutſche Dicht- und Reimkunſt erlernen könne. 

Bei all ſeiner Dichtkunſt und ſeinem großen Weltglück hieng er ſein 
Herz doch nicht an die Welt. Seinen Sinn drückt er ſelbſt einmal 
dahin aus: | 

Beſitzeſt du die ganze Welt Erfreut es dich doch kurze Zeit 

Mit hoͤchſter Ehr' und allem Geld, Und dienet nicht zur Ewigkeit. 
Auch vergaß er darob nicht die wahre Kunſt, ſterben zu lernen. Dieß 
beweist ſeine Sterbensbereitſchaft auf ſeinem Siech- und Siegesbett. 
Sein Beichtvater Dilherr bezeugt nämlich von ihm, er habe ihm freudig 
geſagt, daß der Tod einem Chriſten nicht, wie man zu reden pflegt, ein 
böſes, ſondern ein gutes Stündlein ſey. So ſtarb er am 22. Sept. 
1658 an einem hitzigen Fieber in einem Alter von einundfünfzig Jahren. 

Seine geiſtlichen Lieder, welche in der Form ſehr mangelhaft und 
meiſt auch in Gedanken und Darſtellung ziemlich trocken ſind, finden ſich 
theils in den Erbauungsbüchern ſeines Freundes und Gevatters, des Pre⸗ 
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digers an der Sebalduskirche zu Nürnberg, Joh. Michael Dilherr, z. B 
in deſſen „Weg zur Seligkeit. Nürnberg 1650“ und: „der irdiſchen 
Menſchen himmliſche Engelfreude. Nürnberg 1653“, wo das verbreitetſte 
ſeine Heimath hat: | 

„Die Morgenfonne gehet auf“ — W. ©. Nr. 557. 
theils in folgendem eigens von ihm herausgegebenen Werk: 


Heins Nen Sonntagsandachten, d. i. Bildlieder und Betbüchlein 
aus den Sprüchen der h. Schrift nach den Evangelia und Feſt⸗ 
texten verfaßet. Nürnberg 1649. — 2ter Thl. Nürnberg 1652“ — 
nach Veranlaſſung der ſonntäglichen Epiſteln. Bei jeder Andacht 
über eine einzelne Pericope findet ſich nämlich ein „Andachtsgemähl“ 
abgebildet nebſt einer poetiſchen Erklärung, dann folgt ein darauf 
bezügliches Lied und ein von Dilherr verfaßtes kurzes Gebet macht 
5 Schluß. Solcher Lieder ſind es in jedem Theil 78, zuſammen 
alſo 156. 


Er gab auch heraus: „Nathan, Jotham und Simſon, d. i. geiſtliche 
und weltliche Lehrgedichte. Nürnberg 1650 und 1651. 2 Thle. 

| Das Coburger Geſangbuch v. J. 1655 hat bereits mehrere feiner 
Lieder aufgenommen. Am bekannteſten ſind noch von ſeinen ſonſt nicht 
ſcht bekannten Liedern: 


„Das walte Gott, der uns aus lauter Gnaden.“ 
„Der Tag iſt nun vergangen mit ſeiner Sorgenlaſt.“ 
„Die Nacht iſt nun vergangen.“ 

„O Menſch, der du hier ſicher lebſt.“ 

„Wir liegen täglich in dem Streit.“ 


(Quellen: Hiſtoriſche Nachricht von deß löblichen Hirten und Blumen— 
ordens an der Pegnitz Anfang und Fortgang bis auf das durch göttl. 
Güte erreichte hundertſte Jahr, von Amarantes. Nürnberg 1744. — 
Bibliothek deutſcher Dichter von Wilhelm Müller. 1828. — Andreas 
G. Widmann de vita G. Ph. Harsdörfferi. Altd. 1707.) 


v. Birken, Sigmund, nach Harsdörffers Tod das Oberhaupt des 
pegneſiſchen Blumenordens, unter dem Namen „Floridan oder Tauſend— 
ſchön,“ und noch berühmter, als Harsdörffer. Er wurde am 25. April 
1626 zu Wildenſtein bei Eger in Böhmen geboren, wo Pr Vater evan⸗ 
geliſcher Pfarrer war. Kaum drei Jahre alt, mußte er im J. 1629 mit 
ſeinem Vater, der um des evangeliſchen Glaubens willen vertrieben wurde, 
aus Böhmen flüchten und kam ſofort mit demſelben nach einigem Umher— 
irren nach Nürnberg, wo derſelbe als Diakonus angeſtellt wurde. Als 
der Vater auf dieſer Flucht einsmals voll Unruhe und Sorge war, fand 
der dreijährige Knabe auf dem Wege ein Blättchen Papier, auf welchem 
das Vaterunſer ſtand und worein ein Pfennig eingewickelt war. Das 
reichte er dem Vater dar zu deſſen großer Beſchämung und Glaubens⸗ 
ſtärkung, ſo daß er voll Troſtes weiter zog. 


— 
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Sigmund erzählt ſelbſt: „Anno 1629 mußte ich ſchon das Elend 
bauen, da ich keine drei Jahre alt war; dergleichen iſt auch meinem Hei⸗ 
land in ſeiner zarten Kindheit widerfahren. Ich wurde mit meinen Eltern 
um der Religion willen vertrieben; Gott aber hat uns ein Aegypten, um 
dahin zu fliehen, angewieſen, die Königin der Reichsſtädte, Nürnberg, 
welches ich mein mütterliches Vaterland nenne, wo Gott nicht nur für die 
Meinigen, ſondern auch für mich geſorgt und daſelbſt wohl verforgt hat.“ 
Hierauf erzählt er weiter, wie eine ſchwere Theurung damals Stadt und 
Land gedrückt, wie Anno 1632 und 1634 die Seuche, die in Mittag 
verderbet, viele Tauſend in Nürnberg hingeriſſen, hingegen aber wäre 
ſein Haus, wie ehmalen die mit Blut bezeichneten Häuſer der Kinder 
Iſrael in Aegypten, von dem Würgengel unbeſchädigt geblieben. Sein 
Vater und er ſelbſt wären einsmals Später von einem hitzigen Fieber bes 
fallen worden, aber der göttlichen Liebe Gluth habe ſie in ſolchem Feuer— 
ofen ganz unverletzt erhalten. Auf dieſe Trübſal folgte eine noch empfind— 
lichere, indem er in wenigen Jahren aufeinander ein vater- und ieee 
Waiſe wurde, da er erſt ſechzehn Jahre alt war. 

Er ſtudierte nun im J. 1643 zuerſt in Jena die Rechtswiſſenſchaft 
Weil aber ſein Vater auf dem Sterbebett noch darüber ſich unwillig bes 
zeugte, machte er ſich bald ein Gewiſſen daraus und übte ſich in der 
Theologie, um, wenn er ſchon kein berufener Kirchendiener werden wollte, 
mit geiſtlichen Schriften ein Diener Gottes und Erbauer ſeiner Kirche 
zu werden. Zu dieſem Entſchluß gab den Ausſchlag eine ganz beſondere 
Leitung des Höchſten, die er in zwei gefährlichen Lebensumſtänden erfahren 
durfte. Als er nämlich einmal nahe an der Saale ſpazieren gieng, wich 
ihm der Fuß und er fiel in den Fluß, worinn er hätte ertrinken müſſen, 
wenn nicht zunächſt ein Weidenaſt oder vielmehr Gottes Finger zu ſeiner 
Erhaltung vorhanden geweſen wäre; ein anderesmal fiel er zu Jena in 
ſeinem Hauſe durch Unvorſichtigkeit drei Klafter auf einen Söller herab, 
ſtand aber durch der Engel Schutz ganz unverſehrt wieder auf. 

Im J. 1645 ſchon kehrte er nach Nürnberg zurück, weil ſeine Geld- 
mittel nicht länger zureichten. Hierauf wurde er der Lehrer des nachmals 
als Dichter ſich bemerklich machenden Prinzen Anton Ulrich von Braun: 
ſchweig⸗Wolfenbüttel (ſ. S. 291) und feines Bruders am Hofe des Her⸗ 
zogs Auguſt zu Wolfenbüttel. Als es ihm dort nicht weiter gefiel, machte 
er mehrere Reiſen, beſonders auch zu dem berühmten Riſt in Wedel und 
trat in die fruchtbringende Geſellſchaft unter dem Namen „der Erwachſene.“ 
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Nachdem er ſofort noch Erzieher einer mecklenburgiſchen Prinzeſſin in 
Danneberg geweſen war, begab er ſich im J. 1648 am 20. Nov. wieder 
nach Nürnberg, wo gerade nach Vollziehung des weſtphaͤliſchen Friedens— 
ſchluſſes eine Reichsverſammlung zuſammen kam. Hier beſchäaͤftigte er ſich 
nun mit dem Unterricht der adeligen Jugend und ſuchte ſich als Redner 
zu zeigen und mit den Geſandten in Verbindung zu treten, weßwegen er 
auch von Oktavio Piccolomini zum Ordner und Leiter der Feſtlichkeiten 
beim kaiſerlichen Friedens- und Freudenmahle im J. 1650 beſtellt wurde, 
für das er auch Schauſpiele und Reden ſchrieb. Dieß war vielleicht die 
nächſte Veranlaſſung ſeiner Erhebung in den Adelsſtand durch Kaiſer 
Ferdinand III., dem er durch einen ſeiner Schüler in der Poeterei, dem 
Grafen von Windiſch-Grätz, aufs beſte empfohlen war. Dieß geſchah 
am 15. Mai 1654, wozu noch im folgenden Jahre für den ziemlich ehr— 
geizigen Mann das Geſchenk einer goldenen Kette mit des Kaiſers Bruſt— 
bild kam. Vorher hieß er Betulius, und es ſind noch Nachkommen gleiches 
Namens von ihm in Stuttgart, welche das Adelsdiplom des Kaiſers, das 
er damals erhielt, und ſein Bildniß in Medaillonform, ſo wie ein email— 
lirtes Medaillon, auf einer Seite eine Paſſionsblume mit der Ueberſchrift; 
„alles zur Ehre des Himmels,“ auf der andern eine Rohrpfeife zeigend, 
mit der Umſchrift: „alles zu Einem Thon ſtimmend,“ als Familien- 
erbſtück in Händen haben. * Im J. 1657 verheirathete er ſich zu Bai— 
reuth, wo er auch einige Zeit ſich aufhielt, mit der Wittwe des Hof— 
advokaten Mülleck. Mehrere Jahre zuvor ſchon war er auch in den Pegne— 
ſiſchen Blumenorden, der zu Nürnberg ſeinen Sitz hatte, eingetreten und 
hatte hier die Blume Floramor zum Sinnbild ſich erwählt mit der Auf— 
ſchrift: „In den Himmel verliebt.“ Dazu ſchrieb er folgende Erklärung: 


„Liebt immerhin die Luſt der Welt, ihr eitlen Seelen! 
Die keine Schönheit hat, die lauter Unluſt giebt: 

Ich ſuche nur allein das Schönſte zu erwählen, 

Das ſoll der Himmel ſeyn, in den bin ich verliebt.“ 


* Sigmunds Bruder, Chriſtian Betulius, war Stadtpfarrer zu 
Sindelfingen in Würtemberg, wo er 26. Januar 1677 ſtarb, nachdem er 
zuvor Diakonus in Blaubeuren, Kloſterpräzeptor in Hirſau und Pfarrer in 
Dußlingen geweſen war. Auch er war, wie ein dritter Bruder, Johann 
Salomo Betulius, Hofprediger zu Mitau in Curland, Mitglied des 
Blumenordens und Liederdichter. Er gab heraus „andächtiger Gotteslieder 
I. Dutzend. Nördlingen 1658.“, wo fein Lied: „Du feiges Herz“ ſich 
findet. Von dieſem Chriſtian Betulius ſtammte nun in gerader Linie 
der Beſitzer der ſogenannten „Kronenapotheke“ in Stuttgart, Apotheker 
Betulius, ab, auf deſſen Familie in Ermanglung weiterer unmittelbarer 
Nachkommen Sigmunds jene Erbſtücke kamen. ö a N 
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Nach Harsdörffers Tod ſetzte er im J. 1662 die Geſellſchaft der 
Pegnitzſchäfer, die ſich auflöſen zu wollen drohte, aufs Neue und mit 
noch größerem Glanze, als jener, fort und ward ihr Oberhirte als ge— 
krönter Dichter und kaiſerlicher Pfalzgraf. f 

Als ihm feine Frau im J. 1670 geſtorben war, verheirathete er 
ſich 1673 zum zweitenmale mit der Wittwe des Dr. theol. Joh. Wein⸗ 
mann zu Altdorf, und als auch dieſe nach ſechsjähriger Ehe ihm von der 
Seite geriſſen ward, lebte er vollends in ſtiller, gottgeweihter Einſamkeit, 
von Jugend auf durch die beſondern Leitungen und Prüfungen Gottes, 
die er frühe zu erfahren hatte, gewöhnt, mit dem Herrn umzugehen. Er 
ſtarb am 12. Juni 1681, von einem Schlagfluß gerührt, als er eben 
damit beſchäftigt war, erbauliche Betrachtungen zu Papier zu bringen. 
Merkwürdig iſt bei ſeinem Tode auch noch, daß kurz vorher in dem 
ſogenannten Irrwalde, dem Garten des Blumenordens zu Nürn— 
berg, alle Birken bäume, die ihm zu Ehren in demſelben gepflanzt 
worden waren, mit einander zu grünen aufgehört haben und ver— 
welkt ſind. 

Folgendes find feine geiſtlichen Sammlungen: Teutſcher Dliven- 
berg. Nürnberg 1650. — Geiſtlicher Weihrauch. 1652. — Vom Fato 
oder Gottesgeſchick. 1655. — Sonn- und Feſttagsandachten. 1661. — 
Todesgedanken und Todten-Andenken. 1670. — Heiliger Sonntags- 
und Kirchenwandel. 1681. In dieſen Schriften, ſo wie in J. M. Dil⸗ 
herrn „h. Charwoche, Nürnberg 1653“, wozu er „Paſſionsandachten“ 
lieferte, und in dem S. 305 genannten „poetiſchen Andachtklang“ zer⸗ 
ſtreut, befinden ſich die zweiundfünfzig geiſtlichen Lieder, die er gedichtet 
hat und von denen ſich gar manche durch eine liebliche Glaubensinnigkeit 
auszeichnen, obwohl darinn manche Verſtöße gegen Form und Geſchmack 
vorkommen. Neunundzwanzig fanden Aufnahme in kirchliche Geſang— 
bücher, z. B. in das Baireuthiſche vom J. 1680, in das Schönbergiſche 
vom J. 1703 ꝛc. ꝛc. Die bedeutendſten ſind: 

„Ach, wie nichtig und untüchtig.“ 

„Jeſu, deine Paſſion“ — W. G. N. 131. 
„Jeſu, frommer Menſchenheerden“ — W. G. Nr. 128. 
„Jeſu, komm, ſey eingebeten.“ 


„Laſſet uns mit Je ſu ziehen“ — W. G. Nr. 378. 
„Was iſt des Menſchen ſchwache Macht.“ 


(Quellen: Hiſtoriſche Nachricht von deß löbl. Hirten- und Blumen⸗ 
ordens Anfang und Fortgang ꝛc. von Amarantes. Nürnberg 1744. S. 79 
bis 158. — Bibliothek deutſcher Dichter von Wilh. Müller. 1828.) 
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Finr, Erasmus, genannt Francisci, weil fein Vater, welcher 
Braunſchweigiſcher Rath war, Franciscus hieß. Er wurde geb. 19. Nov. 
1627 zu Lübeck und widmete ſich anfangs der Rechtsgelehrſamheit. Weil 
er aber in ſeiner Jugend einen doppelten Beinbruch erlitten hatte, nahm 
er keine öffentlichen Aemter an, ſondern lebte als Privatgelehrter meiſt 
zu Nürnberg, wo er ſich vom Bücherſchreiben, beſonders für die Endte— 
riſche Buchhandlung, nährte. Wolfgang Chriſtoph Deßler war ſein Ama— 
nuenſis. Im J. 16888 erhielt er den Titel eines Hohenlohe'ſchen Raths. 
Er war ein eifriger Chriſt, deſſen Lieblingslied: „Herzlich lieb hab' ich 
dich, o Herr“ geweſen iſt. Er ſtarb 20. Dez. 1694. 

Bei ſeinen geiſtlichen Liederdichtungen hatte er ſich Sigmund v. Bir⸗ 
ken zum Vorbild erwählt. Die beſten ſtehen in ſeiner „geiſtl. Goldkammer 
der bußfertigen, gottverlangenden und Jeſusverliebten Seelen. Nürnb. 
1675.“; andere auch in folgenden feiner Schriften: „Seelenlabende Ruhe— 
ſtunden. Nürnb. 1676.“ — „Geiſtlicher Hahnenſchrei. Nürnb. 1676.“ 
— „Letzte Rechenſchaft jeglicher Menſchen. 1681.“ — „Brennende 
Lampen der Klugen. 1684.“ Nennenswerth find: 

„Die Liebe leidet nicht Geſellen.“ „Ewig ſey dir Lob geſungen.“ 
„Ein Tröpflein von den Reben.“ „Großer Gott, der mich erſchaffen.“ 

Nerreter, David, geb. 8. Febr. 1649 zu Nürnberg, wo fein 
Vater, Peter Nerreter, Genannter des größern Raths und Meſſerſchmied 
war. Er beſuchte die lateiniſche Schule zu St. Lorenz und das Aegidien— 
Gymnaſium und übertraf ſchon in zartem Alter alle ſeine Mitſchüler. Im 
J. 1668 bezog er die Univerſität Altdorf und zeichnete ſich hier bereits 
durch ſeine Dichtkunſt ſo ſehr aus, daß ihn Sigmund v. Birken 1670 
zum Poeten krönte und in den Pegneſiſchen Blumenorden aufnahm unter 
dem Namen: „Filemon.“ Seine Ordensblume war eine Narziſſe — 
„zum ewigen Frühling zeitigend“ — und fein Vers dazu der: 


Im Frühling die Narziſſ' zwar ſpat den Lenzen zieret, 
Mein Wunſch mich himmelan zum letzten Lenzen führet: 
Mich mach erſterben hier des Todes Winterzeit, 

Ich werde zeitig nur dadurch zur Ewigkeit. f 


Bald darauf ging er nach Königsberg, um dort feine theologiſchen Studien 
fortzuſetzen. Als er dieſe vollendet hatte, wurde er daſelbſt Adjunkt der 
philoſophiſchen Fakultat und zugleich Hofmeiſter, und machte dann große 
Reiſen durch Schweden, Rußland, Liefland, Kurland und Preußen, wobei 
er zweimal durch heftige Seeſtürme in grroße Lebensgefahr gerieth. Nach— 
dem er dann in die Vaterſtadt zurückgekehrt war und in Altdorf einige 
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Zeit Collegien gehalten hatte, wurde er 1677 Hofkaplan, 1681 Stadt⸗ 
diakonus und 1683 Conſiſtorialrath in Oettingen, wo er die Tochter 
des Oberhofpredigers Bock heirathete „die ihm vierzehn Kinder gebar. 
Im J. 1688 wurde er ſofort Spezialſuperintendent in Kloſter Kirchheim. 
Als er aber dort in den gefährlichen Kriegszeiten viel auszuſtehen hatte, 
kam ihm ein Ruf in feine Vaterſtadt als Diakonus an der h. Geiſtkirche, 
der im J. 1694 an ihn ergieng, ganz gelegen; 1695 wurde er dann 
Diakonus bei St. Lorenz und 1696 Pfarrer zu Wehrd bei Nürnberg. 
Hier ſchrieb er eine Schrift zu Gunſten einer wahren Vereinigung der 
Reformirten und Lutheraner, welche er dem König von Preußen „Fried⸗ 
rich I., widmete. So kam es, daß ihn dieſer im J. 1709 zum General— 
ſuperintendenten des Herzogthums Hinterpommern und Fürſten⸗ 
thums Camin, ſo wie zum Conſiſtorialrath nach Stargard berief, 
wo er nach ſiebenzehnjähriger geſegneter Führung ſolchen Oberhirtenamtes 
am 5. Juli 1726 an einem hitzigen Fieber ſtarb, nachdem er feinen Todes— 
tag vorausbeſtimmt hatte. Er mußte die Zeit ſeines Lebens durch mans 
cherlei Kreuz und Unglücksfälle gehen. Als Kind ſchon war er eine hohe 
Treppe herabgeſtürzt, als Schulknabe fiel er beim Heimweg aus der Schule 
in einen offenen Keller, einmal wurde er halbtodt aus dem Pegnitzfluß 
gezogen, ein andermal iſt er von den Pferden mit ſeinem Wagen ge— 
ſchleift worden. Auch ward er wegen jener Schrift zu Gunſten einer Ber- 
einigung der beiden proteſtantiſchen Confeſſionen hart angegriffen und der 
Religionsmengerei und Gleichgültigkeit gegen ſein Bekenntniß beſchuldigt. 
So konnte er recht davon ſingen: ö 
„Ein Chriſt kann ohne Kreuz nicht ſeyn“ — W. G. Nr. 478. 

Sein Nachfolger Zierold hielt ihm die Leichenpredigt über Jeſaj. 57, 1. 2. 

Sechsunddreißig Lieder von ihm erſchienen in dem Geſangbüchlein: 
„Dav. Nerreters zum Lobe Gottes angeſtellte Singſchule. Nürnb. 1701. 
2 Thle. Vermehrte Aufl. 1707.“ Zwei weitere finden ſich im poetiſchen 
Andachtsklang von Müllers Erquickſtunden. 

(Quellen: Caſp. Wezels Anal. bymn. II. S. 365 — 372.) 

Ingolſtetter, Andreas, geb. zu Nürnberg im J. 1633. Er 
war daſelbſt als ein gelehrter Kaufmann bekannt, der faſt alle lebenden 
Sprachen ſprach. Später erhielt er vom Herzog zu Würtemberg den 
Ehrentitel eines fürſtlichen Raths und wurde nürnbergiſcher Marktvor⸗ 
ſteher. Er verfaßte recht gute Gedichte, ſo daß ihn Sigmund v. Birken 
im J. 1672 mit dem Namen „Polyander“ in den Blumenorden auf⸗ 
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nahm wo er ſich die Ringelblume wählte mit der Beiſchrift: „Nach der 
Engelftadt ringend.“ Dazu ſetzte er noch die ſelbſt gedichtete Erklärung: 


„Die Blume, die vom Ring noch ihren Namen hat, 
Heißt die Gedanken hin zu denen Sternen ſchwingen. 
Im Ring der Ewigkeit iſt jene Engelſtadt. 

Ich hoffe dieſen Ring im Glauben zu erringen.“ 


Er war auch ein beſonderer Liebhaber der Sternkunde. Bei dem Reich— 
thum, den er ſich durch feine Handlung erwarb, war er ſehr wohlthätig 
gegen die Armen und labte Chriſti Glieder, wie er in ſeinem ſchönen 
Liede: „Hinab geht Chriſti Weg“ geſungen hat: 


Hinab, ihr Händ', hinab! Was Euch für ſie vertraut; 
Hier ſtehen arme Brüder: Gebt fröhlich Eure Gab', 
Was weilet Ihr Euch lang? Der Himmel lohnt dafür. 
Laßt fließen auf die Glieder, Darum, ihr Händ', hinab. 


Auch erwarb er ſich große Verdienſte um Errichtung einer Armenfinder- 
ſchule in Nürnberg und um Ausſtattung der Altdorfer Univerfitat. Bei 
allem Reichthum und Anſehen aber, in dem er auch als Dichter ſtand, 
war die Demuth ſeine ſchönſte Zier; er griff nicht „in hoher Luft nach 
Ruhm und ſtolzer Hab.“ So ſehr ſeine Gedichte Andern gefielen, ſo wenig 
gefielen ſie ihm ſelbſt; deßhalb war er auch nie zu bereden, dieſelben noch— 
mals durchzugehen und in einer Sammlung dem Druck zu übergeben. 

Auch ihm waren die Leidenstage nicht erſpart. Er hatte durch das 
Podagra viel an Händen und Füßen zu leiden, doch nahm er dieß willig 
an mit dem in Gott gelaſſenen und zufriedenen Sinn, der ſich in ſeinem 
Liede: „Ich bin mit dir, mein Gott, zufrieden“ ſo klar ausſpricht. Von 
dieſen Leiden ward er endlich erlöst den 6. Juni 1711 in einem Alter 
von achtundſiebenzig Jahren. Es hat ſich erfüllt, was in dem ſogenannten 
Irrgarten auf ſeiner gemalten Tafel unter der dort abgebildeten unter— 
gehenden Sonne mit der Beiſchrift: „ſchön nieder, ſchöner wieder“ zu 
leſen ſteht: | 


Legt ſich der holde Tag im Scharlachrock zu Bette, 
So ſtellt die Morgenſtund' ſich goldgekrönet ein. 

Wer auf der Tugend Weg ringt nach der Engelſtätte, 
Dem wird die letzte Nacht die Sonne ſelber ſeyn. 


Er hat im Ganzen ſieben geiſtliche Lieder gedichtet, von welchen ſich 
fünf in der zweiten Auflage des „poetiſchen Andachtklangs“ vom J. 1691 
finden. Die beſten ſind: 3 | 


„Hinab geht Chriſti Weg“ — W. G. Nr. 445. 

„Ich bin mit lin) dir, mein Gott, zufrieden“ — W. G. Nr. 370. 
„Ich klage, großer Gott, dir meine große Noth.“ 

„O Tiefe, wer kann dich ergründen.“ 
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leute. S. 70 sg.) 
Stockfleth, Heinrich Arnold, geb. 17. April 1643 zu Alfeld 
im Hannöverſchen. Er war anfangs Pfarrer zu Ecquarhofen, wurde dann 
1668 Dekan zu Bayersdorf, 1679 Superintendent zu Neuſtadt an der 
Aiſch und endlich markgräflich-brandenburgiſcher Kirchenrath, Oberhof— 
prediger und Generalſuperintendent, auch Direktor des Gymnaſiums zu 
Baireuth. Daſelbſt ſtarb er, nachdem er nicht lange zuvor das Unglück 
gehabt hatte, daß ſeine ganze Bibliothek verbrannte, am 8. Aug. 1708. 
Er war Mitglied des Blumenordens unter dem Namen „Dorus“ 
und ſeine Frau, geb. Friſch, eine gekrönte Dichterin, war eine Blumen⸗ 
hirtin unter dem Namen e In der zweiten Ausgabe des „poeti— 
ſchen Andachtklangs“ vom J. 1691 finden ſich die zwei ihm zugehären⸗ 
den Lieder: 


„Nun ſo geh ich hin zu ſchlafen.“ 
„Wunderanfang, herrlichs Ende“ — ein herrliches Lied. 


Omeis, Magnus Daniel, geb. 6. Sept. 1646 zu Nürnberg, wo 
ſein Vater Diakonus war. Im J. 1674 wurde er Profeſſor der Beredt⸗ 
ſamkeit und 1699 der Dichtkunſt auf der Univerſität Altdorf. Unter dem 
Namen „Damon“ war er längere Zeit Vorſteher des Blumenordens. 
Sein glaubensfroher Sinn ſpricht ſich in den Liedworten aus: 


Immer fröhlich, immer fröhlich! Ich will ſagen, was ich meine: 
Ich bin auf der Erd' ſchon ſelig. Es betrübt mich nur alleine 
Hier fängt ſich mein Himmel an. Das, was Gott erzürnen kann. 


So gieng er auch in gewiſſer und freudiger Hoffnung des ewigen Lebens 
aus der Welt am 23. Nov. 1708. 

Er gab heraus: „Geiſtliche Gedicht- und Liederblumen geſtreuet 
von dem Pegneſiſchen Blumengenoſſen Damon M. D. O. Nürnb. 1706.“ 
Daraus haben fich am meiſten verbreitet die Lieder: 


„Es iſt nun aus mit meinem Leben.“ 
„Immer fröhlich, immer fröhlich.“ 
„Seele, laß die Speiſe ſtehen.“ 
(Quellen: Juvenci historia evangelica cum notis, Francof. et 
Lips. 1710.) 


Wegleiter, Dr., Chriſtoph, geb. ar April 1659 zu Nürn⸗ 
berg, wo ſein Vater Buchhalter war. Im J. 1676 bezog er die Uni⸗ 
verſität Altdorf, um Theologie zu ſtudieren; Man legte er ſich bald mit 
beſonderem Glück und Gaben auf die Dichtkunſt, ſo daß ihn ſchon im 
J. 1679 als zwanzigjährigen Jüngling Sigmund v. Birken in den 
Blumenorden aufnahm, mit dem Namen „Irenian“. Er verdiente dieſen 
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Namen, denn er war auch wirklich von Hanz beſonders friedſamem und 
ſtillem Wandel. Er eignete ſich daher auch im Blumenorden die Blume 
„Friedelar“ zu, nebſt der Beiſchrift „mit Gott und Menſchen“, und dich— 
tete folgende Erklärung hinzu, die auf feinen Namen „Wegleiter“ ans 
ſpielt und ſeinen Friedensgeiſt zeigt: 

„Die Welt vergnüge ſich mit Unfried, Zank und Streiten: 

Ich zieh den Frieden vor mit Menſchen und mit dir. 

Mein Gott, mein Friedefürſt! Zeig' deine Wege mir, 

So kann ich deine Heerd auf Friedens wege leiten.“ 
Er bereitete ſich auch mit allem Ernſte zu dem heiligen Amte eines geiſt— 
lichen Wegleiters und Friedensboten in Altdorf und Straßburg vor, 
wo er noch zwei Jahre lang, von 1680 an, ſtudierte. 

Nachdem er viele gelehrte Reiſen, beſonders in den Niederlanden und 
England, gemacht hatte, kehrte er, nachdem er auch Spener in Frankfurt 
aufgeſucht hatte, zu Ende des Jahrs 1688 nach Nürnberg zurück und 
wurde in demſelben Jahre noch als Profeſſor der Theologie und Diakonus 
an der Stadtkirche nach Altdorf berufen, worauf er 1697 Doktor der 
Theologie wurde. Er war der ſtudierenden Jugend ein ſehr nützlicher und 
ſeiner Gemeinde ein ſehr erbaulicher Lehrer. Noch im beſten Lauf ſeiner 
Jahre wurde er im J. 1703 durch eine Lähmung an den Kräften ſeines 
Gemüths und ſeines Leibes ſehr geſchwächt, wovon dieß ein Vorbote war, 
daß er in Folge ſeiner Vollblütigkeit und Beleibtheit ſchon einige Zeit 
zuvor bei ſeinen Vorleſungen öfters geradezu einſchlief, da ſich denn die 
Studenten in der Stille wegſchlichen. Endlich ſchlief er in dem Herrn 
ſanft und ſelig ein am 13. Aug. 1706, erſt ſiebenundvierzig Jahre alt. 
Seine Paſſionsbitte war nun erhört: 


Führ aus der Marterwochen Pein 
Mich zu den Himmelsoſtern ein. 


Sein Leichentert war Matth. 5, 9.: „ſelig find die Friedfertigen, denn 
ſie werden Gottes Kinder heißen“ und das Thema, über welches der 
Leichenredner ſprach, war: „Ein Exempel eines frommen, rechtſchaffenen 
und feine Zuhörer auf rechten Weg leitenden Irengei.“ 

Er hat ungefähr ſechzehn geiſtliche Lieder gedichtet, die ſich durch 
Bildlichkeit der Sprache und ſinnvolles Aneignen des Geoffenbarten auf 
den innern Menſchen auszeichnen, jedoch weniger den Volkston treffen und 
gar oft zu geblümelt ſind. Gar ſchön ſind folgende: 


„Beſchränkt, ihr Weiſen dieſer Welt“ — W. G. Nr. 336. — 
ganz nach dem Typus des Hohelieds Kap. 6, 2. 
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„Beſchwertes Herz, let ab die Sorgen“ — W. G. Nr. 271. 
„Dieß iſt der Tag, zum Segen eingeweihet.“ 
„Wann meine Seel den Tag bedenket.“ 


(Quellen: Amarantes. S. 472 — 479.) 

Kongehl, Michael, geb. 1646 zu Kreuzburg in Preußen. Er 
war längere Zeit Churbrandenburgiſcher Sekretaͤr in Königsberg und 
ſtarb 1710 als Bürgermeiſter daſelbſt. Als Mitglied des Blumenordens 
führte er den Namen: „Prutenio“. Seine geiſtlichen Lieder, in welchen 
Dachs Vorbild unverkennbar iſt, ſind zerſtreut in folgenden von ihm 
herausgegebenen Schriften: „Wiederlebender und triumphirender Todes— 
tod. Königsberg 1676.“ — „Immergrünender Cypreſſenhain. Danzig 
1694.“ — „Beluſtigung bei der Unluſt aus allerhand geiſt- und welt⸗ 
lichen Gedichtarien. Stettin 1683.“ Im poetiſchen Andachtklang vom 
J. 1673 ſtand bereits ſein herrliches Lied: 

„Nur friſch hinein, es wird ſo tief nicht ſeyn.“ 

Schwämlein, Georg Chriſtoph, geb. in Nürnberg 25. Sept. 
1632, wo ſein Vater Schulmeiſter war. Er ſtudierte in Wittenberg und 
Jena Theologie und verfaßte als frommer Studioſus die meiſten ſeiner 
geiſtlichen Lieder, die er di J. 1660 und 1661 auf einzelnen Blätt- 
chen drucken ließ. Im J. 1670 kam er als Rektor an die Schule zu 
St. Jakob in Nürnberg, wo er fünfunddreißig Jahre lang als ein ge— 
ſchickter und frommer Schulmann im Segen wirkte bis in ſein dreiund— 
ſiebenzigſtes Jahr. Zwanzig Jahre lebte er in kinderloſer Ehe. Zuletzt 
hatte er eine ſolche Sehnſucht, zu Jeſu zu kommen, daß er in ſeinem 
Alter oftmals zu ſagen pflegte: | 


Ach! daß die Schul bald ganz wär' aus, 
Damit ich käm' ins Himmelhaus, 

Von der Schulunruh 

Zur ſel'gen Ruh! 


Endlich am 4. Nov. 1705 durfte er eingehen zu der Ruhe, die noch vor— 
handen iſt für das Volk Gottes, und der Seufzer, den er im Schlußvers 
ſeines unter ſchwerem Hauskreuz gedichteten und weit bekannt gewordenen 
Liedes: „Aus der Tiefen rufe ich, Herr, zu dir“ ausſprach, ward erhöret: 


Nunmehr hab ich ausgeruft, Seele, ſchwing dich in die Höh', 
Jeſus kommt und macht mir Luft. Sage zu der Welt: Ade! 


In ſeinen Liedern ſchlägt die Liebesſprache des Hohenlieds bereits 
ſehr ſtark vor, obgleich er nicht förmliches Mitglied des Blumenordens 
war. Unter den zwölf von ihm bekannt gewordenen Liedern find die aus⸗ 
gezeichnetſten: 


Schwämlein. Michael Frank. Pr 317 

„Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir.“ 
„Meinen Jeſum ich erwäh le“ — W. G. Nr. 362. 
(Quellen: Caſp. Wezels Hymnop. Thl. III. 1724. S. 140 sd.) 


Frank, Michael, obwohl nicht Mitglied des Blumenordens, fonz 
dern des Elbſchwanordens, ſchließt ſich nach dem ganzen Charakter ſeiner 
Lieder den Dichtern des Blumenordens an. Er iſt geb. den 16. Merz 
1609 zu Schleusingen in Sachſen, wo ſein Vater als Kaufmann lebte. 
In der lateiniſchen Schule ſeiner Vaterſtadt lernte er ſo gut, daß ſein 
Lehrer Gottwalt ihm das Zeugniß gab, er beſitze einen göttlichen Geiſt 
(ingenium divinum). Allein kaum war er dreizehn Jahre alt, jo ſtarb 
fein Vater am 1. Juni 1622. Dieſer hatte in ſeinem letzten Willen er⸗ 
klärt, der älteſte Sohn, Sebaſtian, und der jüngſte, Peter, ſollen vor 
den andern ſtudieren. Bei Michael giengen die Mittel aus und er mußte 
ſich zu einem Handwerk entſchließen. Er wählte das Bäckerhandwerk und 
wurde im ſiebenzehnten Jahr, am 14. Okt. 1625, dem Bäckermeiſter 
Melchior Pfeiffer zu Coburg auf zwei Jahre aufgedrungen. Nachdem die 
Lehrzeit um war, wäre er gerne auf die Wanderſchaft gegangen, allein 
er mußte fürchten, er möchte in dieſen Kriegszeiten unterwegs aufgegriffen 
und zum Kriegsdienſt geworben werden. Deßhalb verheirathete er ſich am 
21. Juli 1628, noch nicht ganz zwanzig Jahre alt, mit Barbara Holz⸗ 
häuſerin aus Heldburg, erwarb ſich dort das Meiſterrecht als Bäcker, und 
trieb nun dieſes Gewerbe zwölf Jahre lang bis zum J. 1640, doch ohne 
viel vor ſich zu bringen. Er hatte allerlei Unglück; heimliche, naͤchtliche 
Diebſtähle und öffentlicher Raub auf der Straße, vollends gar eine Plün⸗ 
derung ſeines Hauſes durch rohes Kriegsvolk richteten ihn zu Grund, daß 
er ganzlich verarmte. - 

Als nun die Kriegsbedrängniffe immer ſchwerer wurden, da flehte 
er zu Gott, dem barmherzigen Vater im Himmel, daß er nur jetzt ihm 
und den Seinigen das trockene Brod aus Gnaden geben und in guter 
Ruhe an einem ſichern Oertlein genießen laſſen wolle. Als ein armer 
Exulant flüchtete er halbkrank mit Weib und Kind nach Coburg, wo ihn 
der Bäckermeiſter Nik. Nuhr auf der Webergaſſe liebreich in ſein Haus 
aufnahm und vier Jahre lang unterſtützte, alſo daß der Himmel ſeine 
demüthigſte Bitte erhört hatte. Dafür half er dann dem Bäcker im Bes 
trieb ſeines Handwerks, obſchon er dabei dennoch in einem dürftigen Zus 
ſtande harren mußte, daß ihm und den Seinigen oft die heißen Zaͤhren 
über die Wangen rannen. Während dieſer Zeit verſäumte er aber die 
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Wiſſenſchaften nicht und trieb die Dicht⸗ und Tonkunſt, alſo daß er ſich 
an ihr immer wieder herzlich erquickte. Dabei hatte er auch immer im 
Vertrauen zu Gott, aus deſſen Wort er ſich allezeit wie aus einer Rüſt— 
kammer Troſt und Stärke holte und deſſen Tröſtungen feine Seele er— 
götzten, die Hoffnung, daß es ihm doch noch einmal gewährt ſeyn werde, 
ſeinem wahren Berufe, den Wiſſenſchaften, ſich hinzugeben. Einsmals 
während jener traurigen Zeit, da er brodlos in Nuhrs Haus zu Co— 
burg ſaß, hat er in einer trüben Stunde, als ſchwermüthige Gedanken 
ſeine Seele niederbeugen wollten, mit den Worten nach feinem Pfalter 
gegriffen: „Nun Gott wird mir ja einen Spruch laſſen zukommen, dar— 
aus ich könne Troſt ſchöpfen.“ Er ſchlug auf und ſein Auge fiel auf die 
Anfangsworte des Pſalm 57.: „Sey mir gnaͤdig, Gott, ſey mir gnaͤdig; 
denn auf dich trauet meine Seele und unter dem Schatten deiner Flügel 
habe ich Zuflucht, bis daß das Unglück vorüber gehe,“ dadurch iſt er 
alsdann wunderbarlich getröſtet und geſtärket worden und hat mit dieſem 
Spruch, wie er ſelbſt ſagt, „gleichſam einen ſehr köſtlichen Schwamm 
erhalten, damit ſich ſelbſt die Thränen abzuwiſchen.“ Er hat auch ein 
Lied darüber gedichtet und ihn zum voraus als ſeinen Leichentext beſtimmt. 
Im Gottvertrauen gieng er nun allezeit einher, obgleich das Unglück noch 
nicht vorübergehen wollte. So wurde er einmal auf einer Reiſe nach 
Frankfurt von Soldaten ganz nackt ausgezogen und hart mit dem Tode 
bedroht, weil ſie nicht ſo viel Geld bei ihm fanden, als ſie gehofft hatten, 
denn er hatte noch eiligſt drei Dukaten in den Mund geſteckt und dort 
verborgen gehalten. Bei dieſer augenſcheinlichen Todesgefahr ſtand aber 
ſein Gemüth, wie er ſelbſt es beſchreibt, ſo, daß er dachte: 
Fährt nur die Seele wohl, der Leib mag immer hin, 
Weil doch mein Sterben mir muß dienen zum Gewinn! 

Ueber Weib und Kind aber, die er dahinten laſſen mußte, tröftete er 
ſich alſo: 

Verlieren ſie gleich mich, behalten ſie doch Gott, 

Der Keinen läßt zu Schanden, noch zu Spott, 

Der auf ihn traut und baut. 

So vertraute er allezeit Gott und ſein Wahlſpruch war: „Deus 
meus in te confido, non erubescam“ — „auf dich traue ich, mein 
Gott, du läßt mich nicht zu Schanden werden.“ Darum ſchließt er auch 
ſein Lied von der Nichtigkeit und Flüchtigkeit aller menſchlichen Sachen: 
„Ach, wie nichtig“ mit dem Wort: „Wer Gott hat, bleibt ewig ſtehen!“ 
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und ſingt in dem andern gleich ſchönen Liede von der Treue gegen den 
treuen Gott: „Sey Gott getreu“ alſo: | 
| Was dieſe Welt in Armen hält, 
Muß Alles noch vergehen; 
Sein liebes Wort 
Bleibt ewig fort 
Ohn' alles Wanken ſtehen. 

Seine Hoffnung hat ihn aber auch nicht zu Schanden werden laſſen. 
Der große Wundergott half ihm nach ſeinem väterlichen Rath. Am 
18. Merz 1644 wurde er „ohne ſein Denken und Rennen“ Schulkollege 
und ordentlicher Lehrer an den zwei untern Klaſſen der Stadtſchule zu 
Coburg. Mit feuriger Liebe widmete er ſich nun ſeinem Beruf und ſeine 
Freude an der Dicht- und Tonkunſt „die ihm oft im Elend verkümmert 
war, daß er die Harfe gleich den gefangenen Juden zu Babel an die bit— 
tern Weidenzweige hatte aufhängen müſſen, blühte nun erſt recht gedeihlich 
bei ihm auf. Er knüpfte Verbindungen an mit Dach, Neumark, Moſche— 
roſch und erlebte im J. 1659 die ehrenvolle Freude, daß ihn der berühmte 
Rift als kaiſerlicher Pfalzgraf mit der Dichterkrone krönte und in feinen 
Elbſchwanorden aufnahm. In dieſem Orden erhielt er den Namen „Stau— 
rophilus“ (Freund des Kreuzes). Als ihm dieſe Ehre widerfuhr, ſchrieb 
der beſcheidene, einfache Mann ganz demüthigen Sinnes in ſeine große 
Wittenberger Bibel: „Gott gebe, daß ich dieſe große und unverhoffte 
Ehre zu ſeiner, des Allerhöhften, Ehre einig und allein annehme und 
gebrauche und ſeine Wunder ausbreite, bis ich meinen Lauf vollendet habe 
und mit allen Engeln und Auserwählten ewiglich lobſinge.“ 

Wenige Monate vor ſeinem Tod träumte ihm, er ſey in Coburg 
vollkommen zur Heimkehr nach Schleuſingen gerüſtet, um ſich dort wieder 
häuslich niederzulaſſen. Dieſen Traum deutete er ſich nun dahin, daß ihn 
der Herr damit, weil Schleuſingen ſein Vaterland ſey, auffordern wolle, 
ſich zum Hingang ins rechte, himmliſche Vaterland zu rüſten. In dieſem 
Sinne ſchrieb er auch über dieſen Traum am 26. Juli 1667 an ſeinen 
Bruder Peter und fügte hinzu: „Doch will ich meinem lieben Gott ſtill 
halten; wenn mein Leib jo friſch wäre, als das Gemüth, Gottlob! fo 
wollte ich heute noch aufſtehen! Sein Wille geſchehe, der iſt allezeit der 
beſte.“ Seine Deutung traf ein und als nun die Seinigen an ſeinem 
Todestag, 24. Sept. 1667, um fein Sterbebett ſtanden und laut weinten, 
ſo tröſtete er ſie noch damit: „Sie möchten nur gedenken, als wenn er 
verreiſet und zu ſeiner Zeit ſchon wieder zu ihnen oder vielmehr ſie zu 
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ihm kommen würden.“ Und ſo ſchied er mit heiterer Miene und ganz 
ſanft von ihnen, und ſein eigen Liedwort hat ihn nun gewiß der treue 
Gott zu feiner ewigen Freude erfahren laſſen: 

Wirſt du Gott alſo bleiben treu, Und eine Kron Zum Gnadenlohn 


Wird er ſich dir erweiſen, Im Himmel dir aufſetzen, 
Daß er dein lieber Vater ſey, Da wirſt du dich Fort ewiglich 
Wie er dir hat verheißen, In ſeiner Treu ergötzen. 


Er dichtete eine ziemliche Anzahl Lieder, welche er zuerſt vereinzelt 
im Druck herausgab, ſpaͤter aber, nicht lange vor feiner Krönung, „nach⸗ 
dem ſie da- und dorthin in die Welt geflogen und chriſtlichen Herzen, auch 
vornehmen Leuten nicht ſo gar unannehmlich geweſen,“ in einer Auswahl 
von 36 Nummern geſammelt herausgab unter dem Titel: „Geiſtliches 
Harfenſpiel. Coburg 1657.“ Dieſer Sammlung ließ er noch eine zweite 
folgen unter dem Titel: „Geiſtlicher Lieder erſtes Zwölf. Coburg 1662.“ 
Auch am Ende ſeiner poetiſchen Schrift: „Altes, ſicheres und in Sünden 
ſchlafendes Teutſchland. Coburg 1651.“, worinn er die Geſchichte des 
dreißigjährigen Kriegs, den Teutſchland mit ſeinen Sünden verdient, und 
zugleich feine eigene Schickſale während dieſes Kriegs beſchreibt, ſteht ein 
Lied von ihm — das ſchöne Friedenslied: „Nunmehr ſinge Freuden⸗ 
lieder.“ Sonſt iſt von feinen Liedern, zu denen er auch einige Weiſen 
fang und die meiſt den Gegenſatz des Dieſſeits und Jenſeits, des irdi- 
ſchen und himmliſchen Lebens, behandeln, noch weiter zu nennen: a 


„Ach wie nichtig, ach wie flüchtig“ — W. G. Nr. 588. 
„Herr Gott, mein Jammer hat ein End.“ 

„Kein Stündlein geht dahin.“ 

„Sey Gott getreu, halt ſeinen Bund.“ 

„Wacht auf, ihr Chriſten alle.“ 

„Was mich auf dieſer Welt betrübt.“ 


(Quellen: Hymnopöographia von Caſp. Wezel. 1. Thl. 1719. und 
deſſen Analecta hymnica. 1. Bd. 6. Stück. 1752. — Vorrede oder 
Dedikation zu ſeinem „geiſtlichen Harfenſpiel“ vom J. 1657.) 


Auch die Brüder Michael Franks machten ſich als Dichter und 
Sänger bekannt: 

Sebaſtian Frank, geb. 1606 zu Schleuſingen, geſt. 1668 
als Diakonus zu Schweinfurt, unter deſſen drei bekannt gewordenen Lie⸗ 
dern das ſchon in einem Coburger Geſangbuch vom J. 1655 vorkommende 
das beſte iſt: . 
„Hier ift mein Herz! Herr, nimm es hin.“ 

Peter Frank, geb. 27. Sept. 1616 zu Schleuſingen, geſt. 1675 
als Paſtor zu Gleuſſen im Coburgiſchen, der Dichter des Liedes: 

„Chriſtus, Chriſtus, Chriſtus iſt, dem ich leb und ſterbe.“ 
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III. Die Dichter der zweiten fhlefifyen Schule. 
Das beſchauliche Andachtslied mit myſtiſcher Färbung. 

War an die Stelle der alten Kraft, mit der Gerhard, Joh. Frank 
und ihre Geiſtesverwandten ihre perſönlichen Gefühle im Liede ausſprachen, 
durch die Dichter des Blumenordens in das Kirchenlied eine gewiſſe ſüß— 
liche Weichheit und Sentimentalität, verbunden mit der Liebesſprache des 
hohen Lieds, eingedrungen, ſo geſellte ſich nun in der zum Unterſchied von 
der ältern Opitziſch-Schleſiſchen Schule ſogenannten zweiten ſchleſi— 
ſchen Schule dazu noch das myſtiſche Element. 

Schleſien war ſchon lange zuvor die Heimath der Schwaͤrmerei und 
des Myſticismus, jenes Strebens, „ſich im Gefühle unmittelbar mit der 
Gottheit zu vereinigen.“ Hier hatte ſchon Schwenkfeld von Oſſigk in den 
erſten Jahren der Reformationszeit den Grundſatz der alleinigen Gel— 
tung des innern frommen Lebens behauptet, da er noch am Hofe des 
Herzogs von Liegnitz lebte; hier hatte Valentin Weigel, der als Pfarrer 
in Tſchoppau im J. 1588 ſtarb, in ſeinem „güldnen Griff“ im Gegen— 
ſatze gegen alles äußere Kirchenweſen auf die Geltung des innern, „gott— 
gegebenen“ Geiſtes gedrungen; hier hatte der Görlitzer Schuhmacher 
Jakob Böhme ( 1624) in ſeinen myſtiſchen Schriften die Anſchauung 
eines ewigen und wahrhaften Seyns, deſſen Seligkeit das Menſchenherz 
erfüllt, als das Höchſte angeprieſen. Dieſer Männer Schriften fanden die 
allgemeinſte Theilnahme und Verbreitung in Schleſien, und ihre Myſtik 
ward nun überdieß noch unter katholiſchen Einflüſſen weiter ausgebildet; 
die in Breslau einheimiſchen Jeſuiten trieben beſonders die Myſtik Johann 
Taulers, des Dominikanerdoktors zu Cöln und Straßburg (7 1361), 
welcher die Vereinigung der Seele mit Gott, das Abſterben von der Welt 
und Selbſtſucht, und die Vollendung der Liebe, als ein Zurückgehen und 
Aufgehen in Gott, als Aufgabe des Chriſten aufſtellte. So waren um 
dieſe Zeit zwei katholiſche Dichter aufgetreten, die Jeſuiten Johann Jakob 
Balde“ und Friedrich v. Spee, ““ welche in andächtiger Verzückung 


Geb. im Januar 1603 zu Enſisheim im Elſaß, nicht weit von Col: 
mar; wahrſcheinlich armer Eltern Kind wurde er frühzeitig zu Anver— 
wandten nach Baiern übergeſiedelt. Er ſtudierte in den Jahren 1620 — 1624 
die Rechtswiſſenſchaft auf der Univerſität zu Ingolſtadt, wo er bei ſeiner 
ſchönen Geſtalt und dem „brillanten jugendlichen Geniefeuer,“ durch das 
er ſich auszeichnete, als der erſte Studioſus der Univerſität galt. In ſei⸗ 
nem einundzwanzigſten Jahr, als er nicht mehr ferne von der Vollendung 
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und mit größter Weltverachtung „geiſtfeurige Liebesübungen der in Gott 
verliebten Seele“ ins Kirchenlied einführten. | 
Der Nachhall hievon zeigt ſich, wiewohl in veredelter Geftalt, bei 


feiner Studien war, faßte er eine glühende Liebe zu einer ſchönen Bäckers⸗ 
tochter in Ingolſtadt, die aber ſtets unerhört blieb, fo viel er ihr auch 
mit ſeiner Mandoline Ständchen bringen mochte. Darüber erfaßte ſein 
Gemüth ſchwerer Mißmuth und tiefe Melancholie. Als er nun wieder 
einmal tief in der Nacht vor ihrem Hauſe ohne Wiederhall ſeine Cither 
erklingen ließ, da tönte in dem nahe gelegenen Franziskanerkloſter das 
Mettenglöcklein und der tiefernſte Chorgeſang der Mönche traf fein Ohr. 
Dieſer gewaltige Gegenſatz des himmelanflehenden Pſalms traf ſein ver— 
irrtes Herz und wie aus einem Traum erwachend ſprach er: „Was iſt 
das? — Dieſe Männer erheben ſich Nachts vom Lager, um ihrem Gott 
Loblieder zu ſingen — und du verſchwendeſt eine Nacht um die andere 
deine Liebe an ein armes ſterbliches Geſchöpf und fie hört dich nicht ein— 
mal! — Fort! Genug iſts geſungen.“ Und mit dieſen Worten zer: 
ſchmetterte er ſeine Mandoline an der Mauerecke des Hauſes und meldete 
fi) am andern Morgen bei dem gerade anweſenden Provinzial des Jeſuiten— 
ordens mit den Worten: „ich entſage der Luſt dieſer Welt; nehmet mich 
auf in euren Bund, der dem Crlöſer zu dienen beſtimmt iſt““ Nach meh— 
reren Abweiſungen ward er endlich am 1. Juli 1624 feierlich in die unterſte 
Stufe des Ordens aufgenommen. Im Landsberger Collegium beſtand 
er einige Jahre lang das Noviziat und wurde dann zunächſt als Lehrer 
der Grammatik an die Ingolſtädter Univerſität geſtellt, wo er vom 
J. 1630 — 1638, gerade zur Zeit der Belagerung Ingolſtadts durch die 
Schweden, wirkte und ſpäter die Poeſie und Rhetorik lehrte. Von da 
berief ihn der Churfürſt Maximilian 1. an die Stelle Drerels als ſeinen 
Hofprediger nach München, wo er in den zwei erſten Jahren vor einer 
großen Zuhörerſchaft feine Vorleſungen über Rhetorik noch fortſetzte und 
bis zum J. 1648 unter Verhältniſſen, die für die volle Entfaltung ſeines 
reichen Geiſtes ungemein günſtig waren, lebte. Zwar mußte er nach einigen 
Jahren, weil er ſchen ſeit ſeinem vierunddreißigſten Lebensjahr an der 
Schwindſucht zu kränkeln angefangen und das Uebel ſich nun vermehrt 
hatte, das Predigen aufgeben, um ſo reicher floß nun aber in dieſer Zeit 
fein poetiſcher Quell. Zu Anfang des Jahrs 1648 kam er nach Landshut 
und von da 1654 als Prediger nach Amberg. Im ſelbigen Jahr aber 
noch berief ihn der zu Neuburg an der Donau reſidirende Herzog Philipp 
Wilhelm von Baiern als Hofprediger und Beichtvater. Auch hier konnte 
er bloß in den erſten Jahren ſeines Aufenthalts das Predigtamt verſehen, 
weil ſein Bruſtübel ſich wieder regte, und er erſcheint nun vom J. 1657 
an bei der herzoglichen Familie als häuslicher Ermahner und Gewiſſens— 
rath, immerfort auch noch für den von ihm in München gegründeten, auf, 
Mäßigkeit und Selbſtbeherrſchung dringenden Orden der Mageren wirkend. 
Er ſelbſt wurde mehr und mehr ſo mager, daß er einmal ſagte, er werde 
demnächſt eine Luftſchifffahrt machen können. In ſeinen zwei letzten Lebens— 
jahren zog er ſich beinahe von allem nähern Umgang mit Menſchen zurück 
und widmete ſich im Angeſicht des immer näher zu ihm herantretenden 
Todes dem unabläſſigen Gebet und ſtillen Betrachtungen der jenſeitigen 
Dinge, worein ſein von der Welt abgewendetes Herz ſich ganz vertiefte. 
In den letzten Tagen ließ er ſich des Tages noch mehreremal in die Kirche 
tragen, um hier knieend ſeine Andacht zu verrichten. Ruhig und ſchmerz⸗ 
los entſchlief er dann 9. Aug. 1668. „Ein Mann“ — wie Knapp ihn 
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Angelus Sileſius, dem Haupt der neuen ſchleſiſchen Dichterſchule, 
deſſen tiefgefühlte Lieder das Geheimniß der Vereinigung der Seele mit 
Gott zum Hauptgegenſtand haben. Durch ſeine edle Myſtik, die durch 


rühmt — „ein Mann, vor vielen Millionen ausgezeichnet durch gewaltige 
Tiefe des Gemüths, durch milden Edelſinn, durch flammende Geiſteskraft 
und ungewöhnlich ſinnvolle Verarbeitung der ſeltenſten, mannigſaltigſten 
Elemente zu großartigen Gebilden, deren viele ſo friſch, ſo innerlich wahr, 
kräftig ſchön und lebendig ſind, daß ſie nie können vergeſſen werden, ſo 
lange das ächte Gute, Wahre und Schöne noch unparteiliche Freunde und 
Bewunderer findet.“ 


Er dichtete faſt ausſchließlich in der lateiniſchen Sprache; wo er dieß 
in der deutſchen thut, iſt ſein Werk minder gelungen. Während er aber 
tief unter P. Gerhards Sprachbildung ſteht, übertrifft er denſelben weit 
an poetiſcher Anlage, Gelehrſamkeit und Tiefſinn. Ganz ausgezeichnet 
nämlich ſind ſeine 200 — 300 zu verſchiedener Zeit entſprungenen lateini— 
ſchen Oden, die ſich in feinen vier Büchern carmina l rica, in ſeinem 
Epodon und in ſeinen neun Büchern lyriſcher Wälder finden. Die gewal⸗ 
tigſten derſelben ſind die ſogenannten „Enthuſiasmen“, bei deren einer er 
einmal beiſetzte: „dieſer Enthuſiasmus dauerte ſechs Stunden.“ Seine 
Zeitgenoſſen nannten ihn den „deutſchen Horaz“. Gleichwohl iſt er mit 
dem dreißigjährigen Krieg eigentlich begraben worden und erſt Herder hat 
in der Terpſichore 1794 zuerſt ihn wieder zu Tag gefördert. Aus der neue— 
ſten Zeit aber haben wir nun mannigfache deutſche Ueberſetzungen Balve: 
ſcher Oden, z. B. von Johannes Neubig ven Auerbach und in der Chriſto— 
terpe des Jahrs 1848 und 1849 von Proſeſſor J. J. C. Donner in Stutt- 
gart, Dr. Eduard Eyth und A. Knapp, welcher * ſein Leben beſchrieben 
hat (im letztgenannten Jahrgang S. 277 — 356). 


** Aus adelichem Geſchlechte der Spee von Langenfeld, geb. 1591 
oder 1595 zu Kaiſerswerth am Rhein. Er trat ſchon als Jüngling im 
J. 1610 zu Cöln in den Jeſuitenorden und wirkte dann hier als Lehrer 
der Grammatik, Philoſophie und Moral bis zum J. 1627; ſpäter war er 
Seelſorger in Würzburg und Bamberg und ſtarb am 7. Aug. 1635 zu 
Trier an einer Krankheit, die er ſich im Lazareth bei der Pflege verwun— 
deter Soldaten zuzog. Er, und nicht Thomaſius, erhob zuerſt ſeine Stimme 


gegen die Herenprozeſſe in der zu Rinteln 1631 gedruckten Schrift: „de 
processu contra sagas liber.“ 


Seine dichteriſchen Hauptwerke ſind: „Truznachtigal oder geiſtlich— 
poetiſches Luſtwäldlein. Cöln 1649. Aufs neue überſehen 1654. Dritte 
Aufl. 1660.“ und „güldnes Tugentbuch. Cöln 1666.“ Der Hauptgegen— 
ſtand ſeiner Dichtungen, von welchen Weſſenberg 1802 eine Auswahl ver— 
öffentlicht und neuerdings Wilhelm Smets, Domherr an der Stiftskirche 
zu Aachen, eine geiſtvolle Ueberarbeitung unter dem Titel: „fromme Lieder 
von Fr. Spee der heutigen Sprechweiſe angeeignet mit biogr. und literar. 
Cinleitung. Bonn 18 ¼.“ geliefert hat, wovon Knapp in der zweiten 
Ausgabe ſeines Liederſchatzes fünf Proben mittheilt, iſt Jeſus, der Seelen 
Bräutigam. Darunter ſind die beſten: 


„Thu auf, thu auf, du armes Blut.“ 
„Ber Traurigkeit im Herzen.“ 


Sein Leben iſt auch beſchrieben in der neueſten Auflage der Trutz⸗ 
nachtigall. Berlin 1817. 
N 
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die Innigkeit der Gefühle das Gemüth im höchſten Grund erfaßte, erhielt 
die Poeſie ein tieferes Leben und einen höhern Schwung. Als jedoch 
durch Hoffmann v. Hoffmannswaldau (geb. 1618, 4 1679) 
und Caſpar v. Lohenſtein (geb. 1635, 1 1683) in phantaſtiſcher 
Schwärmerei, namentlich auf dem Gebiet des weltlichen Lieds, die größten 
theils „überſchwaͤnglich ſüßen,“ theils „zerrbildartigen, wollüſtig-grau— 
ſamen“ Uebertreibungen in der Darſtellung und eine hochtrabende, ſchwül— 
ſtige Sprache herrſchend wurden, war für das Kirchenlied die größte Gefahr 


vorhanden, es möchte gleichfalls in ſolche Verirrungen einer ſchwärmeri- 


ſchen und krankhaften Phantafie hineingezogen werden. Doch erhielt ſich 
in der Schleſiſchen Schule das Kirchenlied, wiewohl nicht ganz, doch mög— 


lichſt frei hievon; die edle Myſtik des Angelus Sileſius behielt den Sieg 


und ſtand als bewahrendes Muſterbild da. Im weitern Verlauf der 
Schleſiſchen Schule, welche ihren Einfluß auch über manche Dichter der, 
ſpätern Pietiſten, z. B. Bogazky, Woltersdorf, Rothe und die Oberlau— 
ſitzer überhaupt erſtreckt, tritt ſogar eine Vermittlung ein zwiſchen lyriſcher 
Subjektivität und lirchenthümlicher Allgemeinheit. Dieſe Vermittlung 
begann mit Caſpar Neumann, gedieh beſonders durch den Einfluß 
der praktiſchen, geſunden und einfältigen ſpeneriſchen Frömmigkeit und 
vollendete ſich in Benjamin Schmolke und Liebich. 

Die hieher gehörigen Liederdichter, die ſämmtlich einer edlern Myſtik 
huldigen und bei denen nun die Saiten, die Joh. Frank in der Sehn⸗ 
ſucht nach endlicher Vereinigung der glaubigen Seele mit Gott an— 
geſchlagen „voll und hell erklingen, find: 


Angelus Sileſius, oder Dr. Johann Scheffler, der ſich 


den Namen Angelus nach einem ſpaniſchen Ordensmann und Myſtiker 
Johann ab Angelis aus dem ſechzehnten Jahrhundert, dem Verfaſſer eines 
Gedichtes los triumfos del amor, d. i. Triumph der Liebe, und eines 
andern über das Hohelied Salomonis, wählte und hiezu noch den Namen 
Sileſius beiſetzte, da er ein „Schleſier“ von Geburt war, wurde geboren 
zu Breslau im J. 1624. Seine Eltern gehörten zu den Lutheranern. 
Sehr jung ſchon fühlte er in ſich eine Neigung zu jener myſtiſchen 
Gefühlsſtimmung, die ſich in ſchwärmeriſchen Entzückungen zur An— 
ſchauung der Gottheit zu erheben und durch eine ſich ſelbſt vergeſſende 
Betrachtung in die ewige Liebe zu verſenken ſtrebt. Als Jüngling pflegte 
er vertrauten Umgang mit Abraham v. Frankenberg, einem bekannten 
Anhänger Jakob Böhms, und verſenkte ſich durch das Leſen der Schriften 


* 
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eines Tauler, Jak. Böhme, Schwenkfeld, Weigel, Joh. Ruysbroech und 
anderer Lehrer der geheimen göttlichen Weisheit, die er nach deſſen Tod 
von ihm ererbt hatte, immer tiefer in ſolche Myſtik. Dazu mag auch das 
Studium der Mediein, das er auf der Breslauer Univerfität betrieb, noch 
das Seine beigetragen haben. Nachdem er ſeine Studien vollendet und 
den mediciniſchen Doktorhut erhalten hatte, bereiste er Holland, wo er 
für ſeine religiöſen Bedürfniſſe im Beſuch der dortigen zahlreichen Sekten— 
verſammlungen reiche Nahrung fand. 

Er kehrte nach Schleſien zurück, unzufrieden mit den Gebräuchen 
und dem Zuſtand ſeiner Kirche. Namentlich fühlte er ſich durch die Streit— 
theologie der lutheriſchen Rechtglaubigen und den dürren Buchſtaben— 
glauben, auf den man in der lutheriſchen Kirche ausſchließlich drang, ſehr 
unangenehm berührt; ohnedem hatte er ja von ſeiner myſtiſchen Lektüre 
her einen myſtiſchen Separatismus, der alles äußere Kirchenweſen im 
Vergleich mit der innern Frömmigkeit geringſchätzt, eingeſogen. Als er 
nun bald darauf Leibarzt beim Herzog Sylvius Nimrod von Würtemberg— 
Oels geworden war, ſprach er ſich öffentlich gegen die Satzungen und 
Gebräuche der lutheriſchen Kirche aus. Hierüber gerieth er mit der Geiſt— 
lichkeit von Oels in Streitigkeiten und als er ſich nun hiedurch zurück— 
geſtoßen fühlte, trat er, der ſchon von Jugend auf Geſchmack an den 
Schriften der ältern Myſtiker der katholiſchen Kirche, wie eines Tauler, 
Thomas von Kempen u. ſ. w., gefunden hatte, im J. 1653 zur katholi— 
ſchen Kirche über und kam als Arzt in Dienſte des deutſchen Kaiſers 
Ferdinand III. Mit wilder Heftigkeit ſtritt er nun in mehreren Streit— 
ſchriften gegen die lutheriſche Kirche. Später nahm er ſogar die prieſter- 
liche Weihe an, wurde Rath des Biſchofs von Breslau und zog ſich gegen 
das Ende ſeines Lebens in das Breslauer Jeſuitenkloſter St. Matthias 
zurück. Er bewirkte es auch, daß im J. 1662 die Katholiken in Breslau 
zum erſtenmal wieder ſeit der Reformation am Fronleichnamstage eine 
öffentliche Prozeſſion mit Trompeten- und Paukenſchall halten durften, 
wobei ihm die Ehre zu Theil ward, die Monſtranz vorzutragen. Er ſtarb 
am 9. Juli 1677 in der von ihm ſchon in feinem köſtlichen Jeſuslied: 
„Allenthalben, wo ich gehe“ nicht ohne Anſpielung auf ſeinen Namen 
„Angelus“ ausgeſprochenen Hoffnung: 

Zung und Herze wird dann klingen Beſſ'res Leben werd ich finden, 
Und dem Herren Jeſu ſingen; Ohne Tod und ohne Sünden. 


Ewig werd ich ſtimmen ein O wie ſelig werd ich ſeyn 
Mit den lieben Engelein, Bei den lieben Engelein. 


326 Vierte Periode. 1648—1756. Abſchn. III. Zweite ſchleſ. Dichterſchule. 


Er verfaßte viele, von ihm übrigens nicht für die Kirche beſtimmte 


geiftliche Lieder und ſchöne poetiſche Sprüche. Die Letzteren, eine köſtliche 


Reihe von himmliſchen Weisheitsperlen, befinden ſich in ſeiner Schrift: 
„Der Cherubiniſche Wandersmann oder geiſtreiche Sinn- und Schluß— 
reimen zur göttlichen Beſchaulichkeit anleitend ꝛe. Glatz 1674. Neuere 
Ausgabe mit einer Vorrede von Arnold. Frankf. 1713.“ Viel früher 
aber erſchienen ſeine geiſtlichen Lieder unter dem Titel: „Heilige Seelen— 
luſt oder geiſtliche Seelen lieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche. 
Breslau 1657.“ Im J. 1668 erſchienen ſie mit einem fünften aus 
50 neuen Liedern beſtehenden Theil vermehrt unter dem Titel: „Heilige 
Seelenluſt oder geiſtliche Hirtenlieder,“ wie ſie dann alle zuſammen 
unter demſelben obengenannten Titel, 206 an der Zahl, zuletzt auch zu 
Berlin im J. 1702 neugedruckt erſchienen. (Neueſte Aufl. Stuttg. 1846 
bei Caſt.) Sie ſind meiſt noch vor ſeinem Uebertritt zur katholiſchen 


Kirche gedichtet, denn der ſtille Frieden, der in ihnen weht, reimt ſich - 


nicht mit der Heftigkeit ſeiner Streitſchriften, die er als Katholik geſchrie— 
ben. Neun davon ſind an die Jungfrau Maria und andere Heilige ge— 
richtet. Georg Joſephus, in Dienſten des Biſchofs von Breslau, gab 
dieſelben im J. 1697 mit 184 Melodien zu Breslau heraus, die noch 
im Munde des Volks in Schleſien und in der Oberlauſitz leben. Erſt 
durch die Halleſchen Pietiſten und die Aufnahme einer größern Anzahl 
derſelben in das Freylinghauſen'ſche Geſangbuch vom J. 1704 wurden 
ſie nach und nach als Kirchengeſänge verbreitet, wie denn auch 53 dieſer 
Lieder im Freylinghauſen'ſchen Geſangbuch vom J. 1741 ſtehen mit 
37 eigenen Melodien, deren keine von Joſephus iſt. In der Vorrede der 
Seelenluſt wird die „verliebte Seele“ ermahnt, aller Weltliebe abzuſagen 
und einzig den Erlöſer zu lieben; in Chriſto ſey die allerfreundlichſte An— 
muth, die alleranmuthigſte Lieblichkeit, die allerlieblichſte Holdſeligkeit, die 
allerholdſeligſte Schönheit. Er ſey der holdſelige Daphnis, der ſorgfältige 
Corydon, der treue Damon, ja der Preis und die Krone aller tugend— 
haften und auserleſenen Schäfer und Schäferinnen; hier ſey die mild— 
reiche Galathea (Gütigkeit), die edle Sophia (Weisheit), die ſchöne 
Calliſto (Schönheit). Zu ihm, dem Schönſten unter den Menſchen— 
kindern, habe die geliebte Seele ihr Gemüth zu erheben, ſeiner ſelig— 
machenden Umfahung werde ſie herzlich befohlen. Weitere Schriften von 
ihm find: Betrübte Psyche, beſtehend in anmuthigen Arien und andern 
Gedichten. Breslau 1664. — Die köſtliche evangeliſche Perle zu voll- 
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kommener Ausſchmückung der Braut Chriſti. Glatz 1667. 1668. — 
Sinnliche Beſchreibung der vier letzten Dinge. Schweidnitz 1675. 

Er iſt einer der aus gezeichnetſten Dichter voll ſinniger Tiefe, lieb— 
licher Innigkeit und geiſt- und liebevoller Milde, der unter einem tändeln— 
den Liebeston ein Herz voll ernſter, tiefer Liebe zu Chriſto birgt. Seine 
Lieder athmen die reinſte Sehnſucht nach dem Heilande und ihr uner— 
gründliches Thema iſt: Vereinigung der Seele mit Gott und Gottes mit 
der Seele in der Liebe. Bunſen ſchildert ihren Charakter ſo: „ſie athmen 
die reine perſönliche Liebe eines von den Wohlthaten Gottes in Chriſto 
und der Lieblichkeit des Erlöſers beſiegten und überwaͤltigten (W. G 
Nr. 132), aber nun gottesfrohen und ſeligen Herzens (Nr. 353, 5.), 
welches allenthalben, in Natur und Welt, den Heiland ſucht und erkennt 
(vgl. Nr. 63) und in treuem Kampfe ſeinem göttlichen Vorbilde nachzu— 
wandeln ſtrebt (vgl. Nr. 377 und 379), nicht ohne unaufhörliche Sehn— 
ſucht nach innigerer Vereinigung, in deren Vorgefühl es ſich Gott durch 
ſeinen ewigen Hohenprieſter zum Opfer darbringt.“ (Nr. 348, 353.) 
Neumeiſter ſagte von ihm: „Papaeus hie angelus, sed bonus.“ 
Die ſchönſten und verbreitetſten ſind: 


„Ach ſagt mir nichts von Gold und Schätzen“ — W. G. Nr. 360. 
„Allenthalben, wo ich gehe.“ 
„Auf; auf, o Seel, auf, auf zum Streit“ oder: 
„Auf, Chriſtenmenſch, auf, auf“ — W. G. Nr. 379. 
„Die Seele Chriſti heil'ge mich.“ 
„Großer König, dem ich diene lden ich ehre)“ — W. G. Nr. 358. 
„Hochheilige Dreifaltigkeit.“ 
„Höchſter Prieſter, der du dich.“ 
„Ich danke dir für deinen Tod.“ — W. G. Nr. 157. 
„Ich will dich lieben, meine Stärke“ — W. G. Nr. 353. 
„Jeſu, komm doch ſelbſt zu mir“ (II. Nr. 94). 
„Jeſus iſt der ſchönſte Nam.“ i 
„Keine Schönheit hat die Welt.“ 
„Liebe, die du mich zum Bilde“ — W. G. Nr. 348. 
„Mir nach, ſpricht Chriſtus“ — W. G. Nr. 377. 
eee danket Gott, ihr Chriſten alle.“ 
„O du Liebe meiner Liebe, — W. G. Nr. 132. 
„Selig, wer ihm ſuchet Raum.“ 
„Spiegel aller Tugend.“ 
„Treuſter Meiſter, deine Worte“ — W. G. Nr. 233. 
„Tritt hin (her), o Seel, und dank dem Herrn“ — DB 
Nr. 6 


1.709 
„Weil ich ſchon ſeh die güldnen Wangen der Morgenröth.“ 
„Wollt ihr den Herren finden.“ 


(Quellen: Caſp. Wezels Analecta hymuica. 1. Bd. 1. Stück. 
8 24 — 40. — Bibliothek deutſcher Dichter von Wilh. Müller. 1828. 
Bd. IX.) 


1 
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Müller, Dr., Heinrich, wurde geboren 18. Okt. 1631 zu Lübeck, 
wohin ſich ſeine Eltern während der Beſetzung Mecklenburgs durch das 
Wallenſteiniſche Heer, das wie ein reißender Strom Alles verwüſtete, von 
Roſtock aus geflüchtet hatten. Sein Vater, Peter Müller, war erſter 
Bürger, Kaufmann und Kirchenvorſteher zu St. Marien in Roſtock, ein 
gottesfürchtiger Mann, der ſeinen Sohn in der Zucht und Vermahnung 
zum Herrn auferzog, namentlich aber war es die Mutter, eine gar fromme 
Frau, die, wie einſt Anthuſa dem Chryſoſtomus oder wie Monica dem 
Auguſtin, ihrem Sohne die erſte Liebe zu Chriſto einflößte. Als ſeine 
Eltern 1644 endlich wieder nach Roſtock zurückkehren konnten, war er 
bereits in einer Schule zu Lübeck fo herangebildet und zeigte fo gute 
Weisheit und Kenntniſſe, daß er, obwohl erſt dreizehn Jahre alt und 
mit vielen Leibesſchwachheiten behaftet, nun doch ſchon in die Univerſität 
Roſtock eintreten konnte. Darnach ſtudierte er noch drei Jahre lang 
Theologie in Greifswalde und erhielt dann zum Beweis feiner bewunde— 
rungswürdigen Gelehrſamkeit ſchon im ſiebenzehnten Jahr die Magiſter— 
würde, worauf er ſofort noch als ein wiſſenſchaftlicher Wanderer verſchie— 
dene Hochſchulen beſuchte, z. B. zu Danzig, Königsberg, Helmſtädt, 
Wittenberg und Leipzig, wo er Carpzovs Tiſchgenoſſe war. 

Nach ſeiner Rückkehr fieng er im J. 1651 an, zu Roſtock philo— 
ſophiſche Vorleſungen zu halten und hie und da als Prediger aufzutreten. 
Durch Beides erwarb er ſich ſolchen Beifall, daß 1653 der Rath dem 
einundzwanzigjährigen Jüngling ſchon das erledigte Archidiakonat 
an der Marienkirche zu Roſtock übertrug, worauf er ſich mit einer Tochter 
des Kaufmanns Siebrand vermählte, mit der er zweiundzwanzig Jahre 
lang eine durch ſechs Kinder geſegnete friedliche und chriſtliche Ehe führte. 
Von dem Antritt ſeines Predigtamtes erzählt er ſelbſt: „ich erinnere mich 
gar wohl, da ich das hochheilige Amt antrat, das ich jetzt in der Kraft des 
Herrn bediene, wie mir zu allen Füßen kalt war, denn ich noch unerfahren 
war und in göttlichen Dingen ungeübte Sinne hatte, wenig Muths, die 
Gottloſen getroſt zu ſtrafen. Was ſollte ich thun? Vor meinem Gott 
kniete ich in meinem Kämmerlein und ſprach zu Gott, wie Jeremia, wor— 
auf ich dieſelbe Antwort von oben erhielt, was zu leſen iſt Jerem. 1, 
6—8.: „age nicht: ich bin zu jung; ſondern du ſollſt gehen, wohin ich 
dich ſende, und predigen, was ich dich heiße; fürchte dich nicht vor ihnen, 
denn ich bin bei dir und will dich erretten.” Er nahm überhaupt das 
Predigtamt im Blick auf Ezech. Kap. 33 ſo ernſt, daß er ähnlich, wie 
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Chryſoſtomus einmal ſagte: „ich glaube nicht, daß ein Diener Gottes, 
der ſein Amt recht bedenket und den Schaden Joſephs treulich zu Herzen 
nimmt, einmal recht von Herzen fröhlich ſeyn könne, ja ich glaube nicht, 
daß er fröhlich ſterben könne.“ In ſolchem Gefühl weinte er ſogar einmal 
öffentlich auf der Kanzel. Anfangs war er von der Eitelkeit und Ehrgeiz 
noch etwas geplagt und wollte ſo einmal vor einer fürſtlichen Perſon, von 
der er voraus wußte, daß ſie ſeine Predigt beſuchen werde, recht gelehrt 
predigen. Da blieb er mitten in der Predigt ſtecken und das brachte ihn 
zu einer gar heilſamen Sinnesaͤnderung, jo daß er acht Tage darauf, 
indem er dieſelbe Predigt ohne Anſtoß hielt, im Eingang vor der ganzen 
Gemeinde ſich demüthigte und erklärte: „vor acht Tagen habe Herr Doktor 
Müller predigen wollen, jetzt aber ſolle der h. Geiſt predigen.“ 

Neben ſeinem Predigtamt ſetzte er auch ſeine Vorleſungen an der 
Hochſchule mit dem geſegnetſten Erfolge fort und die Univerſität Helm— 
ſtädt machte ihn ſchon in ſeinem zweiundzwanzigſten Jahre zum Doktor 
der Theologie, obgleich die theologiſche Fakultät zu Roſtock dieſe Würde 
erſt im J. 1660 anerkannt und beſtätigt hat. Das Jahr zuvor, 1659, 
hatte er die Profeſſur der griechiſchen Sprache erhalten, nun wurde er auch 
im J. 1662 ordentlicher Profeſſor der Theologie und Paſtor an 
der St. Marienkirche, neun Jahre ſpäter aber erwählte ihn der Rath und 
die Geiſtlichkeit einſtimmig zum Stadtſuperintendenten. Dieſe 
hohe und heilige Würde eines Biſchofs nahm er nicht anders als unter 
Thränen an, weßhalb Sommerfeld, der herzogliche Superintendent zu 
Barchim, der ihn im Namen des Herzogs in ſein Amt einzuführen hatte, 
voll Verwunderung darüber ausrief: „Was ſeh ich? Thränen bei Ehren; 
das will ich merken!“ In dieſem Amte war er denn auch ein gar treuer 
Hirte, der auf die ganze Heerde achtete, über welche ihn der h. Geiſt geſetzt 
hatte zum Biſchof, zu weiden die Gemeinde Gottes, welche Chriſtus durch 
ſein eigenes theures Blut erworben. Im Dienſt der Liebe des Herrn übte 
er ſelbſt, wo er konnte, chriſtliche Liebe und Barmherzigkeit, war gütig 
und hülfreich, gerecht, billig und willig gegen Jedermann, mitleidig und 
wohlthaͤtig, wie er denn auch nach dem Beichtſitzen die Beichtpfennige 
unter die Armen austheilte. Vor Allem ließ er ſich aber die Verbeſſerung 
des ſo ſehr verfallenen Chriſtenthums, beſonders im geiſtlichen Stande, 
angelegen ſeyn und drang wie Arndt, Spener und Franke auf ein prak— 
tiſches und thaͤtiges Chriſtenthum. „Wir heilen Babel; ach! daß ſie ſich 
nur wollte heilen laſſen!“ — ſchrieb er einmal, ein zweiter Jeremias, an 
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den gottjeligen Spener. Mit dem Schwerte des Geiſtes eiferte er beſon⸗ 
ders gegen die Schein- und Maulchriſten, welche die innere Kraft des 
Chriſtenthums verleugneten, und zeugte gewaltig gegen ihre „vier ſtum— 
men Kirchengötzen, den Taufſtein, Predigtſtuhl, Beichtſtuhl und Altar, 
worauf fie ihr Vertrauen ſetzen und womit fie Abgötterei trieben.“ Meh— 
Dr. Johann Müller, Paſtor in Hamburg, ſchrieen ihn deßhalb für ketze— 
riſch und wiedertäuferiſch aus und ſchalten ihn einen „Mann irriger 
Lehre.“ Er ließ ſich aber durch ſolche bösliche Anfeindungen und Verun⸗ 
glimpfungen, die in gerütteltem Maaß über ihn kamen, im Mindeſten 
nicht abhalten, mit dem Feuereifer eines Elias und Bußernſt eines Tau: 
fers Johannis die Heuchler und Gottloſen ohne alles Anſehen der Perſon 
zu ſtrafen und zwar die Größeſten am haͤrteſten, daß ihnen das Herz im 
Leibe bebte, während er die, ſo ſich krank an der Seele fühlten, gar be— 
dächtlich und ſchonend zu behandeln wußte. Dabei betete er ohne Unter: 
laß und mit Thränen, daß Gott zu ſeiner Kur an ihnen das Gedeihen 
geben möge. „Wie oft habe ich,“ ſagt Barclai, ſein Archidiakonus, „mit 
ſeinem ganzen Haus ihn oben auf ſeiner Studierſtube ſo kräftig und ſo 
beweglich beten hören, daß ich dadurch bewogen wurde, auch meine Kniee 
mit ihm zu beugen vor dem Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti und meine 
Gebete mit den ſeinigen zu vereinigen, daß es deſto kräftiger ſeyn möchte, 
denn viele Pfeile dringen ſtärker, als einer.“ So ſtand er in Mecklen— 
burg als ein ſtreitender Arbeiter Stehen. 4, 17.), obwohl vielfach ver— 
folgt und verläſtert, doch immer wieder durchs Gebet geſtaͤrkt, wie ein 
Cedernbaum mit hohen Wipfeln, aber tiefen Wurzeln, unbeweglich im 
Sturmwind der Anfechtungen, und Freunde und Feinde mußten ihm das 
Zeugniß eines treuen, ſtandhaften, ja muſterhaften Lehrers und Chriſten 
geben. Sein Wahlſpruch war nach 2 Cor. 6, 10.: „immer fröhlich!“ 

Namentlich aber auch durch ſeine erbaulichen Schriften, unter welchen 
die „geiſtlichen Erquickſtunden“ (S. 305) und der „Liebeskuß“ die köſtlich— 
ſten und verbreitetſten ſind, ſo wie auch durch die Herausgabe ſeiner Predig— 
ten, von welchen eine evangeliſche und eine epiſtoliſche „Schlußkette“ erſchien, 
wurde er ein hellglänzendes Licht für die Nähe und Ferne. Ausgezeichnet 
durch ihren bibliſchen Geiſt und die kraft- und ſinnvolle Körnigkeit des 
Ausdrucks in ſchlagenden Gegenſaͤtzen und Wortſpielen wurden fie überall 
im ganzen deutſchen Reiche geleſen und ſind jetzt aufs Neue wieder geſucht 
und geſchätzt. „Müller war ein geiſtlicher und geiſtreicher Mann,“ ſo 
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wird mit Recht von ihm gezeugt, „gelehrter, als viele große Theologen der 
damaligen und jetzigen Zeit, von hoher Kraft und Bildung des Ver— 
ſtandes, lehrhaftig, weiſe, überſtröͤmend von ſcharfſinnigen Sprüchen 
(Sir. 18, 27.) und reich an ſittigem, geiſtlichem Witz (1 Tim. 3, 2.), 
ein Mann der Sprache und feine Sprache kernhaft, klar und tief. Wahr⸗ 
heit und Demuth waren ſeine Geleitsleute.“ 

Obgleich er an mehrere angeſehene Orte bald als Profeſſor der 
Theologie, bald als Superintendent ehrenvolle Rufe erhielt, wie er denn 
auch vielfach von Fürſten, Conſiſtorien und großen Städten um Rath 
gefragt wurde: ſo konnte er ſich doch nie entſchließen, ſein liebes Roſtock 
zu verlaſſen; dem wollte er dienen bis an ſein Ende. Er ſchrieb einmal 
bei ſolcher Gelegenheit: „ich habe eine gute Gemeinde, die mich wie einen 
Engel Gottes werth Hält und mich mit Wohlthaten überſchüttet. Was 
mich hätte bewegen können, ſolche zu verlaſſen, kann ich noch zur Zeit 
nicht abſehen. Reichthum habe ich nie geſucht, laß mir an meinem Gro— 
ſchen, an Nahrung und Kleidung ſehr gern genügen.“ So harrte er auf 
ſeinem Dienſtplatz treulich aus, immer beſorgt für die Geſundheit der ihm 
ans Herz gelegten Seelen, weniger für die Geſundheit ſeines eigenen 
ſchwächlichen Körpers. Drum konnte auch ſein Leichenredner hernach der 
Gemeinde zurufen: „Was hat ihn ſo frühzeitig unter die Erde gebracht? 
ſeine gar zu große Sorgfalt für eure Seſlenteſundſif zu todt hat er 
ſich ſtudieret und meditiret!“ 

Er ſtarb nämlich, erſt vierundvierzig Jahre alt, nach langen und 
ſchmerzlichen Qualen an einer völlig ſcorbutiſchen Auflöſung aller Säfte. 
Noch kurz vor ſeinem Tode genoß er mit der tiefſten Demuth und An— 
dacht das h. Abendmahl und ſang, obwohl ſehr ohnmaͤchtig, vor großer 
Herzensfreude doch noch verſchiedene Geſänge, z. B.: „O Lamm Gottes“ 

nd: „Herr Jeſu Chriſt, wahr'r Menſch und Gott.“ Als er unter viel tau— 
ſend Thränen und herzbrechenden Worten des väterlichen Segens und der 
Ermahnung zum Glauben und zur Gottesfurcht von den Seinen Abſchied 
nahm, ſprach er: „nicht ich, ſondern mein Elend und Jammer wird ſter— 
ben. Ich weiß nicht, daß ich in meinem ganzen Leben einen recht fröh— 
lichen Tag in dieſer Welt gehabt; nach dieſem Leben wird meine Herzens— 
freude erſt recht angehen. Ungehindert von dem Leibe des Todes werde 
ich vor dem Stuhle des Lammes mit größerer Kraft für Euch beten. 
Darum ſeyd Alle getroſt! Ich weiß, daß ich bald gar ſanft, ohn' einige 
Verſtellung der Geberden und Herzensangſt aus dieſem Leibe abſcheiden 
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werde.“ Und ſo geſchah es auch. Am ſelbigen Tage noch, 23. Sept. 
1675, entſchlief er unter Anrufung ſeines Erlöſers ſanft und ſelig. Hatte 
er doch lange zuvor in ſeinem Liede: „Ade, du ſüße Welt“ mit Himmels— 
ſehnſucht geſungen: 


O füße Himmelsluft! So kann es uns erlaben. 
Wohl dem, dem du bewußt! Wie wird mit großen Freuden 
Wenn wir ein Tröpflein haben, Der volle Strom uns weiden! 


Der Tag ſeines Todes war ein allgemeiner Trauertag, daß eine ſolche 
Säule der Kirche ſo früh gefallen war. N 

Seine geiſtlichen Lieder, in welchen der von Angelus Silefiug, 
jo wie von Gerhard und Joh. Frank angeſchlagene Ton nachklingt, finden 
ſich in folgenden Werken: „Geiſtliche Seelenmuſik, beſtehend in zehn Be— 
trachtungen und 400 auserleſenen geiſt- und kraftreichen, ſowohl alten, 
als neuen Geſaͤngen. Frankf. 1659. 2. Aufl. 1668.“ — „Creutz, 
Buß- und Betſchule aus dem Palm 143., von Dr. H. M. 1661. 
4. Ausg. 1674.“ — „Himmliſche Liebesflamme in chriſtl. Liedern“ — 
wozu Nik. Haſſe Melodien geſetzt hat. Die bekannteren ſind: 


„Ade, du ſüße Welt.“ 

„Fahr' hin, du ſchnöde Welt.“ 

„Friſch auf, mein Herz, und traure nicht.“ 

„Lebt Jemand ſo wie ich, ſo lebt er jämmerlich.“ 

„Lebt Jemand ſo wie ich, ſo lebt er kümmerlich.“ 
„Lebt Jemand ſo wie ich, ſo lebt er ſeliglich.“ 

„Selig iſt die Seele.“ 

„Sollt' ich meinen Gott nicht lieben.“ 

„Wie ein Hirſch zur dürren Zeit.“ 


(Quellen: Die durch Joh. Georg Rußwurm in Ratzeburg beſorgte 
Ausgabe der geiſtlichen Erquickſtunden mit einem kurzen Bericht über 
H. Müllers Leben. Lüneburg 1822.) 


Seriver, Chriſtian, wurde am 2. Jan. 1629 zu Rendsburg, 
wo ſein Vater als gottesfürchtiger Handelsmann lebte, geboren, gerade 
als dieſe holſteiniſche Stadt von den Kriegsgreueln des Wallenſteiniſchen 
Heers umtobt ward. Während er erſt ein halbjähriges Kind war, raffte 
eine verheerende Peſt ihm den Vater und drei Geſchwiſter in Einer Kürze 
hinweg und auch ſeine Mutter, eine gar eifrige Beterin, von deren from— 
men Mutterſegen ſein ganzes Leben ein herrlicher Widerſchein geworden 
iſt, ward, während er an ihren Brüſten lag, von der Peſt befallen, daß 
Jedermann glaubte, das Kind würde mit Abſaugung des Gifts die Mutter 
retten und ſein Leben einbüßen. Aber Kind und Mutter wurden wunder— 
bar am Leben erhalten. Noch oft und viel wachte Gottes Vaterauge mit 
beſonderer Fürſorge über dem Kinde, das er ſich zu feinem Rüſtzeug erz 
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leſen hatte; fo fiel es einmal, fünf Jahre alt, in den Fluß und ward, 
ſchon dem Tode nahe, noch aus den tiefen Waſſerfluthen gerettet. Auch 
ſeinen Stiefvater, den Probſt Gerhard Kuhlmann zu Rendsburg, der 
zwei Jahre nach dem Tode des Gatten der hülfloſen, um ihr ganzes Ver— 
mögen gekommenen Wittwe die Hand geboten hatte und den angetretenen 
Sohn ſehr liebte, ſollte der junge Seriver als ſiebenjähriger Knabe ſchon 
wieder verlieren. Aber nun nahm ein reicher Vetter, der Kaufmann 
Hebbers in Lübeck, ſich ſeiner väterlich an und ſetzte ihm jährlich fünfzig 
Thaler aus, damit er die Theologie ſtudieren könne, wozu ihn ſein Vater 
gleich nach der Geburt feierlich geweiht hatte. Mit dieſer Unterſtützung 
konnte er ſich denn auch zu Rendsburg und Lübeck die nöthigen Vorkennt— 
niſſe für die Univerſität ſammeln und dann am 9. Oktober 1647 die 
Univerſität zu Roſtock beziehen. Hier waren Dr. Heinrich Müller (ſ. o.) 
und der ächte Gottesgelehrte Joachim Lütkemann, deſſen Wahlſpruch hieß: 
„ich will lieber Eine Seele ſelig, als hundert gelehrt machen,“ (1655 
als Generalſuperintendent in Wolfenbüttel) ſeine Lehrer. Neben Luthers 
Schriften war damals insbeſondere Arndts Paradiesgärtlein, das er 
fleißig brauchte und ſebſt noch in alten Tagen nicht genug preiſen konnte, 
ſein Lieblingsandachtsbuch. 

Als er nun im April 1650 die Univerſität verlaſſen hatte und Haus— 
lehrer in dem Städtchen Segeberg geworden war, predigte er von da aus 
mehreremal in Stendal, der Hauptſtadt der ehemaligen Altmark, wohin 
ſich im J. 1652 ſeine Stiefſchweſter verheirathet hatte, und fand dort 
ſolchen Beifall, daß er als vierundzwanzigjähriger Jüngling am 11. Merz 
1653 Archidiakonus zu St. Jakob wurde. Am Sonntag Deuli hielt er 
die Antrittspredigt über 1 Petr. 2, 21 — 25. und „Chriſtus, der Ver— 
ſöhner,“ blieb von da auch das Grundthema aller ſeiner Predigten, ſo 
daß er am Schluß ſeines dortigen Amtslaufes bezeugen konnte: „der 
gekreuzigte Chriſtus mit feinem Verdienſt, theuren Blut und ſüßen Gnade, 
mit feiner Liebe als einem edlen Strömlein, eure Seelen zu waͤſſern und 
zu erquicken, iſt aller meiner Lehren Anfang und Ende, Zweck und Ziel 
geweſen.“ Er nahm das Predigtamt ſo wichtig und ſchwer, daß er ein— 
mal ausrief: „o ſchweres Amt, o überſchwängliche Sorgen! Ein jeder 
Menſch hat genug mit ſeiner eigenen Seele zu thun und ein Prediger 
ſoll für ſo viele Seelen wachen, beten, ſorgen und Rechenſchaft geben! 
Fürwahr, wenn ich das oftmals erwäge, ſo ſchauert mir die Haut, der 
Angſtſchweiß bricht mir aus und ich wünſche oft, daß ich nie ein Prediger 
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geworden ware!“ Wenn er aber in feinen ſpaͤteren Jahren einmal ſchrieb: 
„ſo iſt's nun gewiß, wenn unſer Herr ſich einen rechtſchaffenen Diener 
erwählt, ſo verordnet er ihm wie ein gewiſſes Maaß von Gaben, alſo 
auch des Kreuzes; das Kreuz iſt ein Beding im Predigerberufe, damit die 
Natur der Gnade, das Fleiſch dem Geiſte nicht hinderlich ſey; eine kleine 
Hausuhr bedarf nicht eines ſo ſchweren Gewichtes, als eine Uhr auf dem 
großen Thurme, welche der ganzen Stadt mit Bedeutung der Stunden 
dienen muß:“ ſo hat er damit nur aus ſeiner eigenen Erfahrung heraus 
geſprochen. Denn wie der Hoheprieſter in Ifrael in Form eines Kreuzes 
geſalbet wurde, ſo iſt auch er von Gott durch ein reiches Maaß von Kreuz 
zum geſalbten Prediger und Prieſter in Gottes Haus gemacht worden. 
Am 10. Mai 1653 trat er in den Hausſtand, in welchem er aber eigent— 
lich immer nur beſitzen ſollte, als beſäße er nicht. Denn drei Frauen raffte 
ihm der Tod der Reihe nach weg und von vierzehn Kindern blieben ihm 
nur drei übrig. Seine erſte Gehülfin, die Tochter des Generalſuperinten— 
denten der Altmark, Strahlius, ſtarb ſchon ein Jahr nach ihrer Verhei— 
rathung an der Entbindung, worauf er 1655 zum zweitenmal mit der 
Tochter ſeines Amtsgenoſſen, des Paſtors Herphardus an St. Jakob, ſich 
verehlichte, von deren Kindern ſchon in Stendal nebſt der erſten Gattin 
Söhnlein vier nach einander wegſtarben. Sein Einkommen war auch bei 
der allgemeinen Verarmung durch den dreißigjährigen Krieg ſo gering, 
daß er bei ſchwerer Arbeit noch das Seinige zuſetzen mußte. „An Ver— 
folgung von unruhigen, böſen, gottloſen Leuten“ — ſo berichtet er ſelbſt. 
über ſeinen Aufenthalt in Stendal, — „hat's auch nicht gefehlt und 
etlichemal mußte ich den böſen Mäulern dieſer zankſüchtigen und gewiſſen— 
loſen Zeiten auch meiner Lehre wegen herhalten.“ Die Verketzerungsſucht 
war ja damals bei den todten Buchſtabenglaubigen gar groß. Zu all 
dem kamen für ihn nun auch noch innere Anfechtungen und Seelenmartern, 
als habe ihn der Herr in ſeinem Weinberg verworfen, weil er zu wenig 
Frucht bei ihm fand. „Ja! daher iſt es kommen“ — ſagte er ſelbſt vor 
ſeiner Abreiſe von Stendal — „daß ich im dreiunddreißigſten Jahr meines 
Alters angefangen habe, grau zu werden und jetzt, da ich noch nicht neun— 
unddreißig Jahre alt bin, ein ziemlich graues Haar von hinnen mit weg⸗ 
nehme.“ 

Am 5. Okt. 1667 wurde er nämlich als Paſtor an die Kirche zu 
St. Jakob in Magdeburg berufen, in welcher erſt neun Jahre ſeit 
der grauenvollen Zerſtörung Magdeburgs durch Tilly wieder Gottesdienſt 
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gehalten wurde und wo er bei ſeinem Aufzug noch kein Pfarrhaus vor— 
fand, weßhalb er anfangs im Auguſtinerkloſter untergebracht wurde und 
längere Zeit die „Lutherszelle“ bewohnte. ah war der Haupt⸗ 
ſchauplatz feiner geiſtlichen Wirkſamkeit. Im J. 1674 wurde er daſelbſt 

auch noch zum Aſſeſſor des geiſtlichen Gerichts, 1676 zum Scholarchen, 
1679 zum Senior des geiſtlichen Miniſteriums und 1685 ſogar zum 
Kircheninſpektor über den vierzig Pfarreien mit ihren Schulen umfaſſen— 
den Holzkreis befördert. Hier ſtand er als ein gewaltiger Prediger, der 
eben ſo tröſten, wie ſtrafen konnte. Haͤufig wurde er der „Thisbiter von 
der Elbe“ genannt, denn von ihm galt, was Sirach von dem Propheten 
Elias ſpricht: „fein Wort brannte, wie eine Fackel“ (Sir. 48, 1.). 
Keine Menſchengefälligkeit konnte ihm bewegen, das Wort zu verfügen, 
keine Menſchenfurcht ihn hindern, ohne alles Anſehen der Perſon und 
Tauſenden gegenüber das Schwert der Geiſtes zu ziehen. Die apoſto— 
liſche Mahnung: „predige das Wort, halte an, es ſey zu rechter Zeit oder 
zur Unzeit; ſtrafe, drohe, ermahne mit aller Geduld und Lehre“ (2 Tim. 
4, 2.) klang ſtets durch ſeine Seele. Seine Stimme war zwar ſchwach 
und gelinde, bald aber, wenn er ſeine Rede begonnen, eröffneten ſich die 
Schleußen des Lebenſtromes und die Fluthen der göttlichen Gedanken 
wogten heran und Blitz auf Blitz leuchtete und die Donner rollten über 
dem Strom ſeiner Worte, daß Jedermann wie gebannet ſeiner Rede zu— 
hören mußte. So war das das Wunderbare in ſeinen Predigten, daß die 
längſte die beſte war. Selten konnte auch Jemand, wie er, die chriſtlichen 
Lebensaufgaben in dieſer Dringlichkeit und mit ſolcher Fülle, Klarheit, 
Herrlichkeit und Ueberwältigung zeichnen. Dabei zeigte er die aufopferndſte, 
hingebendſte Thätigkeit für die Bedürfniſſe aller einzelnen Seelen in der 
Gemeinde. „Prediger“ — pflegte er oft zu ſagen — „müſſen ſich, wie 
die Lichter, ſelbſt verzehren, nur daß ſie Andern leuchten; ſie müſſen keinen 
Abgang ihrer Kräfte ſcheuen, der Herr nennt fie ja das Salz der Erde; 
man weiß aber, daß das Salz, indem es gebraucht wird, zerſchmilzt.“ — 
„Wir Prediger,“ ſagte er ein andermal, „müſſen die Gemeinen im Sinn 
haben. Ein Kardinal von Frankreich, der einen koſtbaren Edelſtein beſaß, 
trug ihn aus Furcht vor Verluſt beftändig unter den Kleidern auf ſeinem 
Herzen; wie vielmehr muß der Prediger jetzt die Seelen der Gemeine auf 
dem Herzen tragen, die ja ein unſterbliches Kleinod iſt.“ In Magdeburg 
ſchrieb Scriver neben ſolcher ausgedehnten Wirkſamkeit als Prediger und 
Seelſorger auch feine meiften und umfangreichſten, gediegenſten Schrif— 


336 Vierte Periode. 1648—1756. Abſchn. III. Zweite ſchleſ. Dichterſchule. 


ten. Hatte er in Stendal unter den Schriften von Bedeutung bloß ſeine 
„Goldpredigten“ über die Katechismuslehre im J. 1658 geſchrieben, 
ſo traten hier nun der Reihe nach folgende heute noch in geſegnetem 
Gebrauch ſtehende Werke zu Tag: im J. 1671 „Gottholds zufällige 
Andachten“ — um die Liebe und Güte Gottes in allen Dingen, welche 
vorkommen, zu zeigen und das menſchliche Herz dadurch zur Gegenliebe 
anzufriſchen geſchrieben (1724 bereits zum neunzehntenmal aufgelegt); 
im J. 1675 — aus Wochenpredigten entſtanden — die drei erſten 
Theile ſeines unſchätzbaren „Seelenſchatzes,“ an welchem er im Ganzen 
dreiunddreißig Jahre lang arbeitete und der 1095 Folioſeiten umfaßt; im 
J. 1684 „die Herrlichkeit und Seligkeit der Kinder Gottes im Leben, 
Leiden und Sterben“ — Predigten über die gewöhnlichen Sonn- und 
Feſttagsevangelien. 

Solche köſtliche Früchte ſeiner Thätigkeit konnten aber nicht anders 
gedeihen, als unter großer Hitze der Trübſal, die denn nun auch in 
Magdeburg in noch höherem Grade über ihn kamen, als in Stendal, ſo 
daß er einmal darüber ausrief: „ich wundre mich, wie ich noch leben 
kann,“ aber auch öfters vor ſeinen Zuhörern ſagte: „o du liebes Kreuz! 
du haſt mein Gebet brünſtig und meine Lehre andaͤchtig gemacht und 
wenn die Gabe des h. Geiſtes im Predigen und Zuſprechen ſich zu eurem 
Troſt bei mir ereignet, ſo danket Gott, der des Kreuzes Bitterkeit mit 
ſeinem Troſt hat ſüß gemacht, daß es in Anderer Herzen ſich hat ergießen 
können.“ Nicht nur mußte er hier erleben, wie man ihn zum Fäͤlſcher des 
kirchlichen Lehrbegriffs und Ketzer machte, wie denn ein gewiſſer Profeſſor 
Rango in Greifswalde ſich erbot, in ſeinem Seelenſchatz mehr denn drei— 
hundert Ketzereien nachzuweiſen; nun ſollte auch eine Probe, wie ſie 
Satan dem Hiob (Kap. 2, 4. 5.) zugedacht, über ihn kommen. Am 
14. Auguſt 1670 wurde er elendiglich krank, als er gerade bei der Aug- 
arbeitung von „Gottholds zufälligen Andachten“ bis zu der Andacht: 
„die Ruthe“ gekommen war; zwanzig Wochen lang ſchwebte er da zwiſchen 
Tod und Leben; mitten drinn, nach der zehnten Woche, nahm ihm der Herr 
am 10. Nov. ſeine treue Pflegerin, ſeiner Augen Luſt. Als er nun im 
Januar 1671 wieder von ſeinem Krankenbett erſtanden war, fieng er an, 
„Gottholds Siech- und Siegesbette“ zu ſchreiben — eines ſeiner herr— 
3 Werke, das, aus jenen Schmerzenstagen und Angſtuaͤchten geboren, 

J. 1687 gedruckt wurde. Am 28. Nov. 1671 vermählte er ſich dar⸗ 
m zum drittenmal mit einer Tochter des Bürgermeiſters Drehn in 


Se ee ran Server In oa ARE 


Magdeburg und es kehrte nun auf ſolche Stürme eine Zeit lang wieder 
die Ruhe in ſeinem Hauſe ein. Als er aber gerade bei der Ausarbeitung 
ſeines „Seelenſchatzes“ an dem Kapitel „vom Kreuz und Trübſal der 
Seele“ ſchrieb, da erhob ſich plötzlich wieder ein nur um ſo heftigerer 
Leidensſturm. Um Neujahr 1679 ſtarb ihm eine dreiundzwanzigjährige 
verheirathete Tochter, bald darauf ein wohlgeartetes Söhnlein von ſechs 
Jahren und gleich darnach ein halbjähriges Kind, am 26. April aber zu— 
letzt auch noch feine liebreiche Ehegenoſſin, an deren Beerdigungstag als— 
dann auf den ganz erſchöpften Dulder wieder ein ſo heftiges Fieber ein- 
ſtürmte, daß er in wenigen Tagen am Rande des Grabes ſchwebte und 
ſich ſchon die Todeszeichen bei ihm einſtellten, die jeden Augenblick ſeine 
irdiſche Auflöſung erwarten ließen. Und dennoch genas er wieder — 
aber freilich nur zu neuem Schmerz. Im J. 1681 kam nämlich über 
Magdeburg die Peſt, welche ſechstauſend Menſchen in der Stadt hinraffte 
und unter den erſten Opfern des Würgengels war der Sohn Scrivers, 
ein hoffnungsvoller junger Theologe, der ſchon zwei Jahre die Univerſität 
beſucht hatte — des Vaters ſchönſte Hoffnung und Freude! Ihm nad, 
ſanken noch zwei Töchter ins frühe Grab, und als die Peſt immer heftiger 
wüthete, mußte er endlich ſogar, ſeiner Kinder bis auf zwei beraubt, ſein 
Pfarrhaus verlaſſen. Er war jetzt zweiundfünfzig Jahre alt, aber er 
hatte ſich todt gelebt und war zum Greiſe geworden. Zwar entſchloß er. 
ſich wegen feiner häuslichen und perſönlichen Verhältniſſe am 17. Okt. 
1681 zum viertenmal in den Eheſtand zu treten mit einer Tochter des 
churfürſtlich brandenburgiſchen Zeugwärters Silo auf der Feſtung Span— 
dau, aber er ſehnte ſich gleichwohl mächtig nach der ewigen Ruhe und bat 
ſeinen Gott täglich, „ihn mit Simeon und auf gleichen Schlag leben und 
ſterben zu laſſen.“ Je matter er übrigens wurde, deſto ſtaͤrker haͤufte ſich 
die Arbeitsmaſſe auf ſeine Schultern, namentlich als er vollends noch, wie 
bereits erwähnt, im J. 1685 das Kircheninſpektorat über den Holzkreis 
zu allen ſeinen andern Aemtern hin erhielt, wobei er viel zu amten und 
rein weltliche Händel zu ſchlichten hatte. Dieſes Amt wurde ihm denn 
auch mehr und mehr zu einem ſchweren Joch, das ihn in der freien, reinen 
Geiſtesarbeit ſtörte, weßhalb er ſich 1689 von Spener ein Gutachten 
erbat, ob er die Losſpannung aus dieſem Joche ſuchen dürfe. Als nun 
dieſer es bejahte und auf ſein Betreiben die edle Herzogin zu Sachſen, 
Anna Dorothea, damalige Aebtiſſin des kaiſerlichen freien weltlichen 
Stifts zu Quedlinburg, gewöhnlich nur die „ſächſiſche Debora“ genannt, 
Koch, Kirchenlied. I. 22 
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ihm am 3. Jan. 1690 zu ihrem Oberhofprediger, Beichtvater und Con⸗ 
ſiſtorialrath berief: da nahm er, ſo ſehr auch die Magdeburger Gemeinde 
und das Kirchencollegium zu St. Jakob ſich dagegen wehrten und es für 
keine göttliche Berufung wollten gelten laſſen, dieſen Ruf an. 

Aber auch hier in Quedlinburg ſollte er der Kreuzſchule noch 
nicht entlaſſen ſeyn. Zwar erfuhr er auch hier den Segen feiner evan⸗ 
geliſchen Verkündigungen und viele tauſend Seelen wandten ſich mit der 
herzlichſten Liebe zu ihm, der in ſolcher Kraft und Klarheit das Heil in 
Chriſto Allen anpries und ſeinem Worte auch durch ſeinen ächt apoſto⸗ 
pe Wandel einen unwiderſtehlichen Nachdruck gab. Aber ſchon im 

J. 1691 tauchte in Halberſtadt und Quedlinburg die Schwarmgeiſterei 
ri Inſpirirten auf, die ſich einer innern, Erleuchtung rühmend vor dem 
Wort und ohne das Wort den h. Geiſt zu haben vorgaben, und ihn nun, 
weil er nicht mit ihnen hielt und als ein im Gotteswort unerſchütterlich 
ſtehender Mann an ihrem ſelbſtgemachten Joche nicht ziehen wollte, als 
„alten Heuchler“ und als „alten Böſewicht, der das Maul nicht aufthue,“ 
verfäfterten. Noch war er nicht ganz 1 ½ Jahre in Quedlinburg, als fich 
in beſtimmten Zwiſchenräumen mehrere Schlaganfälle bei ihm einſtellten, 
worunter ſein Heimweh nach der obern Heimath immer größer wurde. 
Jetzt erſt ſchrieb er vollends den letzten Theil ſeines Seelenſchatzes, der 
vom ſeligen Abſchied der glaubigen Seele aus dem Leib und triumphiren⸗ 
den Einzug der Seele in den Himmel und ewiger ee H Herrlichkeit 
und Seligkeit Gottes handelte und 1692 gedruckt wurde. 0 

Am 23. Febr. 1693 kam endlich der letzte Sturm, der die morſche 
Hütte vollends niederreißen ſollte. Er feierte am 4. Merz mit den Seinen 
noch einmal das heil. Abendmahl und machte ſein Teſtament, worinn er 
ſeinen Kindern freilich wenig zeitliche Güter vermachen konnte, dagegen 
aber alſo ſich ausſprach: „ich erkläre hiemit meinen füßen Herrn Jeſum 
zu meinem völligen Erben und vermache ihm vor allen Dingen meine 
Seele; dann will ich ihm auch meine Kinder, Schweſtern, Blutsverwandte 
und Freunde ſämmtlich vermacht und übergeben haben, daß er fie auf⸗ 
nehme, verſorge, bewahre und durch ſeine Macht zur Seligkeit erhalte.“ 
In ſeinen letzten Stunden beteten ſie ihm aus ſeinem Lieblingsbuch, aus 
Arndts Paradiesgärtlein, das Gebet „vom ſeligen Ende,“ dann jauchzte 
er auf einmal: „ich bin froh!“ und dann betete er wieder, als ob er für 
ſeine Treue bis ans Ende nicht ſtehen könnte: „laß mich dein ſeyn, dein 
bleiben, o du treuer Gott!“ So hatte er ſichs ja im Schlußvers ſeines 
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ſchönen Lieds: „Jeſu, meiner Seele Leben“ lange zuvor er⸗ 
beten: | | 


Höre, Jeſu, noch ein Flehen, Mit dem Mund was vorzutragen, 
Schlag' mir dieſe Bitt' nicht ab: Laß mich ſeufzend doch noch ſagen: 
Wenn mein Augen nicht mehr ſehen, Ich bin dein und du biſt mein, 
Wenn ich keine Kraft mehr hab', Allerliebſtes Jeſulein. 


Er hatte auch in ſeinem Seelenſchatz (II. Thl. 6. Predigt §. 35.) zuvor 
geſchrieben: „wenn es mit mir zum Tode kommt, will ich meiner Seele 
beſten und wertheſten Freund, Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten, in 
meine Glaubensarme faſſen und alſo will ich fröhlich und ſelig ſterben, 
welchen Schluß ich ſchon längft in ein ſchlechtes Lied gebracht, deſſen 
Anfang und Ende dieſes iſt: „Jeſu, meiner Seele Leben.“ Zuletzt fragte 
ihn ſeine gottesfürchtige Ehefrau noch, „ob er denn auch Jeſum noch im 
Herzen habe?“ da antwortete er mit ſüßer Freundlichkeit und deutlicher 
Stimme: „Ach ja! ich ſchmecke und ſehe, wie freundlich und gütig der 
Herr iſt!“ Von da an ſprach er nichts mehr und entſchlief im Frieden 
am Morgen des 5. April 1693. Am 11. April wurde ſeine entſeelte 
Hülle in feinem Erbbegraͤbniß in der St. Jatobskirche zu Magdeburg, 
wo er ſich ſchon lange hatte ſeine Grabſtätte bereiten laſſen, beigeſetzt. 
Aber auch in Quedlinburg feierte man am 20. April ſeine Todtenfeier 
und der Stiftsſuperintendent M. Seth Calviſius hielt die Predigt über 
Bi. 37, A, 5. Der Rektor des Gymnaſiums, Schmidt, aber ſprach über 
die Bibelworte: „wiſſet ihr nicht, daß ein Großer in Iſrael gefallen iſt?“ 

Der letztere hat von ihm bezeugt: „es leuchtete an Seriver hervor 
eine angeborene Freundlichkeit und Sanftmuth, eine ungemeine Geduld 
und Demuth, eine rechte altdeutſche Treue und Aufrichtigkeit.“ Seine 
herrlichen Geiſtesgaben und fein Wirken waren geheiligt und geſegnet durch 
das Gebet. Sein Leben war ein Gebetsleben, wie er eſſen und trinken 
mußte, ſo mußte er beten. Des Morgens vier oder fünf Uhr brachte er 
eine volle Stunde im Gebet zu und Abends um neun Uhr verrichtete er 
mit den Seinen knieend ſein Gebet aus dem Herzen. Vom Gebet, deſſen 
Kraft er oft erfahren, und zu dem er nie genug ermahnen konnte, ſagte 
er: „es iſt unſrer Seele Athem, es iſt der Himmelsſchlüſſel, eine Säule 
der Welt und der chriſtlichen Kirche. Wie man keinen lebendigen Men⸗ 
ſchen findet ohne Pulsſchlag, ſo keinen lebendigen Chriſten ohne Gebet; 
das Gebet iſt der Pulsſchlag des chriſtlichen Lebens.“ Sein Wahlſpruch 
war: „als die Sterbenden und ſiehe! wir leben.“ 2 Cor. 6, 9. Aus 
ſeinen Predigten und Schriften ſieht man's, wie er der h. Schrift ins 
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innerſte Herz gehorcht; der Schriftſinn wurde unter ſeinen Händen wunder⸗ 
bar reich und er vermochte, wie Wenige, Schrifttiefen aufzudecken, die 
Niemand geahnt. In ſeiner Darſtellung iſt er ein Maler ſonder Gleichen 
mit einer gewaltigen und ſchöpferiſchen Phantaſte und ſeine e iſt 
gedankenvoll und klar. 

Von ſeiner reichen Bildnerkraft zeugen auch ſeine Lieder, mi 
ſich zerſtreut in ſeinen erbaulichen Schriften finden. Die verbot und 
verbreitetſten ſind — ein Morgenlied und ein Abendlied: 


„Auf, Seel', und danke deinem Herrn.“ 
„Der lieben Sonne Licht und Pracht“ al. Nr. 618.).. 


ferner das Lied von der Ergebung an Jeſum — „Jeſu, meiner Seele 
Leben,“ deſſen Refrain: „ich bin dein und du biſt mein, allerliebſtes 
Jeſulein,“ ſelbſt im Freylinghauſen'ſchen. Geſangbuch in der letzten Zeile 
umgewandelt iſt in die Worte: „ich will keines andern ſeyn. “ 
In einigen Geſangbüchern findet ſich auch noch das, Lied von der 

üppigen Weltfreude auf Hochzeiten: | 

„Luſtig, ihr Säfte, ſeyd fröhlich in Cbren. 1 1 
und das Heimwehlied: n 

„Was ſollte mich, Jeſu, auf Erden doch binden.“ 


(Quellen: Lehen M. Chr. Scrivers von Ferd. Brauns, Paſtor in 
Oechſelſe und Ingeln — in der von Tholunk eingeleiteten Sonntagsbiblio⸗ 
thek. Bielefeld 1846. 2. Bd. Heft 1 und 2. — Vorrede zu Gottholds 
Siegs⸗ und Siechesbette. Dresden 1834. — Hauptfächlich aber: Chriſtian 
Otto Weinſchenks, Paſtors zu St. Ulrich in Magdeburg, erbauliches 
Leben M. Chr. Scrivers. Magdeburg und Leipzig 1729.) | 


Knorr v. Voſenroth, M., Chriſtian, ein geborner Söhleßer, 
Er wurde am 15. Juli 1636 bb in Altrauden, einem Dorfe im 
ſchleſiſchen Fürſtenthum Wohlau, wo fein Vater, Abraham Knorr, Pfarrer 
war. Einem ſeiner Vorfahren hatte Maximilian I. den Adelsſtand ver⸗ 
liehen; ihn erhob nachmals Leopold J. in den Freiherrnſtand. Seinen 
erſten Unterricht genoß er in den Schulen zu Frauſtadt und Stettin, bezog 
ſofort die Hochſchulen zu Leipzig und Wittenberg und trat dann eine große 
Reiſe an durch Frankreich, England und Holland. In Amſterdam machte 
er die Bekanntſchaft eines Armeniſchen Fürſten, des Oberrabbiners Maier 
Stern und dreier gelehrter Englaͤnder, Lightfoot, Henry More und Hel⸗ 
mont. Dieſe führten ihn auf alchymiſtiſche und kabbaliſtiſche Studien, 
denen er ſich mit dem größten Eifer hingab. Er ſammelte ſich in dieſen 
nen Wiſſenſchaften viele Kenntniſſe, durch die er ſich die Gunſt 
des im J. 1655 zur römiſchkatholiſchen Kirche übergetretenen Pfalzgrafen 
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Chriftian Auguſt zu Sulzbach erwarb. Dieſer ernannte ihn im J. 1668 
zu ſeinem Geheimerath und erſten Miniſter, worauf er ſich mit Anna 
Sophia geb. Paumgart von Holenſtein vermählte. Ihr dichtete er viele 
Lieder und ſtellte fie ihr dann auf kleinen Blaͤttlein zu, die fie hernach 
in Verbindung mit einem ſammelnden Freund zum Druck gab. Er war 
ein ganz eigenthümlicher Mann, der die Bibel faſt auswendig wußte 
und viele theologiſche und beſonders kabbaliſtiſche Schriften ſchrieb, wor— 
unter ein ſehr berühmt gewordenes Werk feine „Kabbala denudata“ 
vom J. 1677 iſt. Nach einundzwanzigjährigen treuen Dienſten ſtarb er 
zu der von ihm genau vorhergeſagten Stunde in Sulzbach 4. Mai 1689, 
wie die dortigen Kirchenbücher ausweiſen. 

Sceine Lieder, die er nach der Art des Angelus Sileſius und Joh. 
Frank dichtete, mit welchen er auch eins iſt in glühender Sehnſucht nach 
inniger Vereinigung mit Chriſto, dem Erlöſer, ſind meiſtens beides zu— 
gleich, herzlich fromm und geiſtreich. Es ſpricht aus ihnen eine edle, mit 
hohem ſittlichem Ernſte verbundene Myſtik, bei der ſich eine ganz beſondre 
Miſchung von philoſophiſcher und Gefühlsreligion zeigt. Ausdruck und 
Versbau ſind fließend. Fünf Jahre vor ſeinem Tode kamen ſie heraus, ohne 
Nennung ſeines Namens, unter dem Titel: „Neues Helicon mit ſeinen neun 
„Muſen, d. i. geiſtliche Sittenlieder von Erkenntuiß der wahren. Glüd- 
„ſeligkeit (7 Lieder) und der Unglückſeligkeit falſcher Güter (19), dann 
„von den Mitteln, zur wahren Glückſeligkeit zu gelangen (30) und ſich 
„darinn zu erhalten (14). Von einem Liebhaber chriſtlicher Uebungen 
„zu unterſchiedlichen Zeiten mehrentheils zur Aufmunterung der Seinigen 
„theils neu gemacht, theils überſetzt, theils aus andern alten, bei Unter— 
„richtung feiner Kinder geändert, nunmehro aber zufammengeordnet und 
„von einem guten Freunde zum Druck befördert (70 an der Zahl). 
„Sampt einem Anhang von etlichen (5) geiſtlichen Gedichten deſſelben 
„(ſeines Freundes). Nürnberg 1684.“ Jedem Lied iſt eine „Aria“ bei⸗ 
gefügt, und er ſcheint allem nach auch der Sänger dieſer Arien geweſen 
zu ſeyn. „Der Zweck dieſes Büchleins“ — ſo ſagt er ſelbſt über ſeinen 
Helicon in einer Nachſchrift an feine Frau, worinn er ihr das angehängte 
geiſtliche Luſtſpiel von der Vermählung Chriſti mit der Seele widmet — 
„iſt kein andrer, als gleichſam ſingend und ſpielend die menſchliche Seele 
auf den Weg ihrer wahren Glückſeligkeit zu leiten.“ Und die wahre 
Glückſeligkeit beſingt er dann auch gleich in den zwei erſten Liedern oder 
„Arien,“ wie er ſie nennt, als einen beſtändigen mit Gemüthsruhe ver⸗ 
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bundenen Seelengenuß eines ungezweifelten Guten und zwar des Höchſten. 
Dabei hält er ſich vielfach an den Neuplatoniker und Erneuerer des Ariſto⸗ 
teles, A. M. T. Boethius, den berühmten Rath des Königs der Oſtgothen 
in Italien, Theodorich ( 525), aus deſſen drei Büchern de conso- 
latione philosophiae (überſetzt von Freitag. Riga 1794) er bei fünf⸗ 
zehn Liedern Abſchnitte zu Grund gelegt. Als Mittel, zur wahren Glück⸗ 
ſeligkeit zu gelangen, beſingt er die tiefe Demüthigung der Seele über 
ihre natürliche Armuth am Geiſt; Verlangen nach göttlicher Hülfe und 
Weisheit; Wiedergeburt und geiſtliche Beſchneidung des Herzens unter 
Betrachtung der Geburt und Beſchneidung Chriſti (wobei er freilich das 
Bild ſo weit ausdehnt, daß er von einem rechten und linken Schnitt, vom 
Unterſchnitt, Mittelſchnitt und Umkreis ſingt); Anſchauung des Leidens 
Chriſti, geiſtliche Auferſtehung mit Chriſto; Benutzung des Kreuzes zur 
Beſſerung des Lebens. 

Manche ſeiner Lieder ſind bloße Ueberarbeitungen oder Wöberſchungm 
lateiniſcher Hymnen eines Bernhard, Fortunatus, Gregor M., Prudentius, 
Thomas v. Aquino (8), oder altdeutſcher Geſänge, auch engliſcher und 
holländiſcher Originale. Der ganz frei gedichteten Din es — 40. 
Die bedeutendſten ſind: enn 


„Ach, Jeſu, meiner Seelen Freude.“ 

„Bewein', o Chriſtenmenſch, ſelbſt deine eigne Neth. * 
„Höchſter Formirer der löblichſten Dinge“ (II. Nr. 121). 

„Jeſu, Kraft der blöden Herzen“ (II. Nr. 82). 

„Jeſu, mein Treuer.“ 

PH Kommt, ſeyd gefaßt zum Lammesmahl.“ 

„Morgenglanz der Ewigkeit“ — W. G. Nr. 555. 
„Zeuch meinen Geiſt, triff meine Sinnen.“ 

Fritſch, Dr., Ahasverus, geb. 16. Dez. 1629 in dem 1 
ſächſiſchen Städtchen Mücheln im Amte Freiburg, zwiſchen Halle und 
Naumburg gelegen, wo ſein Vater, Andreas Fritſch, gewöhnlich nur der 
„redliche Fritſche“ genannt, ältefter Bürgermeiſter und Syndikus war. 
Von Kindesbeinen an war ihm vom Herrn Kreuz und Elend beſchieden. 
Seine Kindheit und Jugend fiel in die Jammerzeiten des dreißigjährigen 
Kriegs, unter denen er ſchwer zu leiden hatte. Gleich im zweiten Jahr 
ſeines Alters flüchteten ſeine Eltern mit ihm vor den Kriegsſchrecken ins 
Voigtland, während die Vaterſtadt ganz in Feuer aufgieng und ihnen 
vier Häuſer verbrannten, fo daß fie Hab und Gut verloren. Unſtät 
mußten ſie nun von einem Ort und Land ins andere flüchten, waͤhrend 
rings um ſie her nichts als Plündern, Rauben, Sengen, Morden und 
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Brennen war. So mußte Ahasverus während feiner, Knabenzeit in Waͤl⸗ 
dern und Feldern umherirren und bald auf einem Thurme, bald in einem 
ausgemauerten Grab, bald in Kellern und Büſchen ſich verbergen; ſo 
bald er entdeckt ward oder der Hunger ihn aus ſeinem Verſteck heraus⸗ 
trieb, wurde er von den herumſtreifenden Soldaten ſeiner Kleider beraubt⸗ 
und im kalten Winter bis aufs Hemde ausgezogen oder jämmerlich ge— 
ſchlagen. Nicht weniger als ſechsmal gerieth er ſo in Feindeshand. Dazu 
verlor er dann noch in ſeinem vierzehnten Jahr ſeinen Vater, dem alle 
dieſe unaufhörlichen Abwechſelungen von Brand, Flucht, Mangel, Noth 
und Elend das Herz gebrochen hatten. Seine Mutter aber, obwohl ſie 
noch für ſieben weitere unerzogene Kinder zu ſorgen hatte, wußte ihn 
dennoch auf dem Gymnaſium zu Halle, von wo ſie aus der Familie 
Edel ſtammte, unterzubringen. Hier mußte er ſich unter Hunger und 
Mangel durch Informationen in Bürgershäuſern und Famulusdienſte 
bei Advokaten ſechs Jahre lang mühſelig fortſchleppen, bis er endlich im 
J. 1650 die Univerſität Jena beziehen konnte, um die Rechte zu ſtudieren. 
Ao'ber auch da mußte er ſich nebenher durch Hofmeiſterdienſte und 
zuletzt vom J. 1654, an durch Privatcollegien, die er hielt, unter viel 
Arbeit und Mühe die Mittel zum Leben und Studieren verdienen, wobei 
er oft große Abmattung und Leibesbeſchwerung empfand, bis er im 
J. 1657 als Hofmeiſter des jungen Grafen Albert Anton von Schwarz⸗ 
burg, Bruders der Ludämilie Eliſabethe (S. 348) nach Rudolſtadt 
berufen wurde. Dadurch ward der Grund ſeines Glücks gelegt. Zu Ende 
des Jahrs 1661, nachdem er im Oktober Doktor der Rechte geworden 
war, ernannte ihn der regierende Graf Ludwig Günther zu ſeinem Hof⸗ 
und Juſtizrath, worauf er ſich am 10. Febr. 1662 mit einer Tochter 
des Schwarzburgiſchen Hofraths v. Henninger vermählte, die ihm in einer 
lieb⸗ und ſegenreichen Ehe vier Söhne und vier Töchter gebar. Im 
J. 1679 wurde er Kanzleidirektor und Conſiſtorialpräſident, 
io, wie Ephorus aller Schulanſtalten, bis er 1682 zum Lohn feiner langen 
und treuen Dienſte, von welchen er ſich ſelbſt durch die ehrenvollſten Rufe 
auf Lehrſtellen der Rechtswiſſenſchaft auf vier verſchiedenen Univerſitäten 
nicht hatte abziehen laſſen, die Würde eines Kanzlers bekam. 

IJIgn allen dieſen Aemtern war er als ein durchaus redlicher und ge⸗ 
wiſſenhafter, frommer und gewandter Staatsmann hochgeſchätzt. Er war 
auch einer der fruchtbarſten Schriftſteller ſeiner Zeit, der durch unermüdeten 
Fleiß drei⸗ bis vierthalbhundert geiſtliche und weltliche Schriften im Druck 
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herausgab. So ſchrieb er in lateiniſcher Sprache eine Menge zum Theil 
ſehr werthvoller Schriften über das bürgerliche, Staats, Lehens- und 
Kirchenrecht, über Landespolizei und politiſche Sittenlehre, die hernach 
einer ſeiner Söhne, welcher Sachſen-Weimariſcher Leibmedikus war, im 
J. 1732 in zwei ſtarken Foliobänden herausgab: daneben aber ließ er 
nicht weniger als 177 theologiſche und erbauliche Schriften, meiſt Trak⸗ 
tate, erſcheinen, wozu er aufangs die vielen ſchlafloſen Nächte benützte, 
an denen er zu leiden hatte, nachher aber in den Jahren 1677— 1681, 
in denen er ſich auf fein neugekauftes Ländgut Mellingen wegen feiner 
angegriffenen Geſundheit zurückgezogen hatte, reiche Muſe fand. Waͤhrend 
dieſer Ruhezeit, die er aber auch ganz dem Leſen und Betrachten der h. 
Schrift widmete, ſchrieb er die meiſten ſeiner geiſtlichen Schriften, z. B. 
„unchriſtliches Chriſtenthum“ — „das wahre apoſtoliſche und heutige 
falſche Chriſtenthum gegen deere, gehalten“ — „Chriſtenthums⸗ 
fragen ze. (neu herausgegeben im J. 1841 von Delitzſch in Dresden). 
Das wahre Chriſtenthum, auf das er in Bon. Schriften vor Allem drang, 
ſuchte er auch durch eine von ihm im J. 1676 geftiftete „fruchtbringende 
Jeſusgeſellſchaft“ unter ſeinen Mitchriſten ins Leben einzuführen; ins⸗ 


beſondere aber ſuchte er es an ſeinem eigenen Wandel zu bewähren | „ alſo 


daß ſein Beichtvater J. M. Andreae von ihm bezeugen konnte: 15 iſt 
ein exemplariſcher, frommer, gottesfürchtiger, aufrichtiger, demüthiger, 
ſanftmüthiger und gewiſſenhafter Mann geweſen, der Gott den Herrn 
von Herzen geliebet und bei dem wohl der geringſte Betrug nicht anzu— 
treffen geweſen, wiewohl er ſich nicht unter die Engel zählte, ſondern in 
täglicher Buße vor denen allſehenden Augen Gottes einherzugehen befliſſe. 
Komm ich, von ſeinem Eifer im Gebet zu reden, war dieſer unermüdet; 
vier Betzeiten hielt er täglich auf ſeinen Knieen und Angeſicht liegend, er 
mochte zu Haus oder auf Reiſen ſeyn. Richtig war der wohljelige Mann 
im Glauben, demuthsvollen Sinnes und Geiſtes bei hocherlangtem Ruhm 
und Namen; treu ſeiner gnädigſten Herrſchaft, treu auch dem ganzen Lande 
und war dieſes ſein ſteter Spruch: „„ich habe Gott einmal geſchworen, 
Beiden treu zu ſeyn, dabei bleibe ich.““ Gerecht war er und abſonderlich 
dem Geize feind. Wie reichlich gab ſeine Hand Almoſen; wöchentlich ließ 
er für zwanzig Perſonen Brod austheilen und wo er einen dürftigen 
Kranken wußte, da mußte jedes Montags der Kanzleibote demſelben etwas 
Geld ins Haus bringen. Wiewohl er von Kindesbeinen an bis in ſein 
hohes Alter viel Kreuz, Trübſal, Schrecken und Verfolgung erduldet, ſo 
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hat er doch in dieſem Allem der Güte Gottes ſich getröſtet, welche ihn aus 
vielen Nöthen geriſſen, wie er denn auch an die zwanzig Krankheiten und 
andere Zufälle mehr ausgeſtanden, dabei auch vornämlich von Menſchen 
öfters betrübet, Verfolgung, Schmach und Verachtung erlitten, worüber 
er denn viele Thränen vergoſſen, dennoch aber Alles in Gottes Willen 
geſtellet.“ Ein ſolcher Chriſt in der That und Wahrheit war Fritſch. 
Spener lobt an auch r eau n nn (Lat. Bedenken 
I. e 1 | nt 

Endlich brach aber nun fein ſchon Aung mit vielen Gebrechen und 
Leiden gedrückter Körper vollends zuſammen. Schon in ſeiner Jugend 
hatte er ſich durch allzuſtrenges Sitzen und Studieren die Hypochondrie 
in hohem Grad zugezogen; in den männlichen Jahren übermältigten ihn 
anhaltende Kopfſchmerzen oft ſo, daß er zu allen Gefchäften untüchtig 
war; im Alter litt er oft an völliger Schlafloſigkeit. So kam er denn 
einſt 20. Aug. 1701 von der Regierung unwohl nach Hauſe, legte ſich 
und ward am dritten Tage darnach von einem lähmenden Schlagfluß be— 
fallen, der ihm den Tod brachte. Darauf aber hatte er ſich bei Zeiten 
bereitet. So hatte er, als im J. 1684 die Peſt ganz Sachſen in Schrecken 
ſetzte, eine Schrift geſchrieben — dem Titel: „Vorbereitung zum Tode,“ 
in deren Vorrede er meldet, die grauſame Peſt habe damals viel hundert— 
tauſend Menſchen hingeriſſen und ganze Städte und Dörfer wüſte gemacht, 
in ſolch jammervoller Zeit aber habe er ſich durch ernſtliche Buße, Gebet, 
Geduld und Beſtändigkeit, beſonders durch ſtündliche Betrachtung des 
Todes und drauf folgenden ewigen Lebens ſammt den Seinigen wohl und 
chriſtlich geſchickt. Als ihn nun die tödtliche Krankheit erfaßte, behaͤndigte 
er ſeiner Frau den ſchriftlich ae che und rg oft zuvor von ihm 
eee Seufzer: ll. 

Herr Jeſu, lehre mich mein Ende bedenken uniglich, 

Umleuchte mich kräftiglich, RR 
Daß ich bei Leibes Leben hieran gedenke ſtetiglich 
Und mich dazu bereite williglich: 


280 kann ich, wenn ich ſterben fell, ſcheiden fröhlich 
Und in dir entſchlafen ſelig! Amen. 


Seine letzten Betrachtungen hatte er über die Schriftſtellen Ebr. 12, 
22 — 24.: „ihr ſeyd gekommen zu dem Berge Zion und zu der Stadt 
des lebendigen Gottes x." und Hiob 30, 23.: „denn ich weiß, du wirft 
mich dem Tod überantworten, da iſt das beſtimmte Haus aller Lebendigen“ 
angeſtellt, wozu er ſich mehrere Wochen zuvor gelehrte Schriften aus der 
Bibliothek hatte kommen laſſen. Als er nun aber fein Ende nahen fühlte, 
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ſchickte er ſich zur Feier des h. Abendmahles an, wobei er, wiewohl mit 
ſchwerer Zunge noch alſo beichtete: „Hab Dank, lieber Vater, für alles 
Kreuz, das du mir zu tragen auferlegt und dadurch du mich in deiner 
Gnade förderlichſt zu erhalten gemeint haſt. Siehe, ich armer Sünder 
lege mich auch nochmals in deine Gnade und in meines Jeſu blutige Wun⸗ 
den; ach laß mich darinnen Troſt, Schutz und Segen, Heil, Leben und 
nach deinem h. Wohlgefallen ewige Seligkeit finden. Ich will dir davor 
Dank, Lob, Ehr', Ruhm und Preis bringen in Ewigkeit und jagen: 
Hallelujah. Amen.“ Als er darauf das h. Abendmahl genoſſen hatte, 
übergab er ſeine Seele Gott mit den Worten: „Herr Chriſt! es iſt genug, 
ſo nimm denn meine Seele zu dir, ich bin nicht beſſer, als meine Vater; 
aber nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe. Mich verlanget nach dir, 
bis du kommeſt und ich warte auf dich mit inniger Begierde. Komm doch 
und laß deinen Diener, wie den alten frommen Simeon, in dem Frieden 
fahren. Amen!“ Sein Seelſorger rief ihm dann noch, als allbereits die 
Sprache entfallen war, die Worte aus dem Evangelium auf den Feiertag 
Bartholomäi, der gerade angebrochen war, ins Ohr: „ſelig ſeyd ihr, die 
ihr bei mir beharret habt in meinen Anfechtungen; ich will Euch das 
Reich heſcheiden, wie mirs mein Vater beſchieden hat, daß ihr eſſen und 
trinken ſollt über meinem Tiſche in meinem Reich.“ Luc. 22,28 30. 
Als er darauf noch mit freundlichen Blicken erwiedert hatte, ſchlief er „ohne 
Rucken und Zucken“ ſanft ein 24. Aug. 1701 Morgens vier Uhr in 
einem Alter von dreiundſiebenzig Jahren. Wohin er in ſeinem Himmels⸗ 
ſehnſuchtslied: „Iſts ? oder iſt mein Geiſt entzückt?“ in glaubiger Hoff⸗ 
nung vorausgeblickt, dahin hat ihn ſein Herr nun eingeführt. Sein Leichen⸗ 
text war Joh. 5, 24. und zum Eingang Sir. 10, 5.; ſeine Ruheſtätte zu 
Rudolſtadt ziert die von ihm ſchon zweiundzwanzig Jahre zuvor am 
14. Nov. 1679 eigenhändig entworfene Grabſchrift: 3 1 omnia, 
in Deo aliquid, in se ipso nihil tai e 

Wir haben von ihm zwei Liederſammlungen: 10 „1210 neue ee 
ſüße Jeſuslieder, darinnen der hochtheure, ſüße Kraftname Jeſus über 
ſiebenhundertmal zu finden, zu ſchuldigſter Ehre. unſres hochverdienten 
Heilands und Erlöſers, auch Erweckung h. Andacht und Seelenfreude 
theils abgefaßt, theils eolligiret von A. Fritſchio und zum drittenmal auf: 
gelegt und „vermehrt“. 1688.“ Die erſte noch von Fritſch ſelbſt beſorgte 
Ausgabe vom J. 1668 enthielt bloß 72 Lieder. Wie viele derſelben ihn 
ſelbſt zum Verfaſſer haben, läßt ſich nicht mehr mit Sicherheit ermitteln, 
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denn es ſind ohne nähere Bezeichnung manche ältere und neuere von an⸗ 
dern „Jeſusherzen“ verfaßte Lieder, z. B. das Lied ſeiner frommen Grafen⸗ 
tochter Ludämilie Eliſabethe: „Jeſus, Jeſus, nichts als Jeſus“ mit auf⸗ 
genommen. — 2) „Himmliſche Lieder“ als Anhang zu dem Traktat: 
„Himmelsluſt und Weltunluſt. Jena 1670.“ Ihre Zahl iſt 33, wovon 
jedoch 10 bereits in der erſten Sammlung ſtanden und andere von einem 
„gutherzigen Freunde“ gedichtet ſind, wie z. B. mit der Chiffer E. F. 
zwei Lieder von E. Francisci (J. 311) aufgeführt werden. Die bedeutend⸗ 
ſten, als deren Verfaſſer Fritſch gilt, ſind: wer 


„Ach! wenn werd ich Schauen dich.“ 

„Haft du denn, Jeſu, dein Angeficht ganzlich verborgen z (. ar. 3». 

„Jeſu, liebſter Herzensfreund.“ 

3 Sefu, Ruh der Seelen“ 8 

„Jeſus iſt mein Freudenleben. 15 

} „Iſts? oder iſt mein Geiſt entzückt?“ woraus Dirich das Lied gte 
„Mein Geiſt, o Gott, wird ganz entzückt“ — W. G. Nr. 646. 

„O Jeſu, wenn ſoll ich erlöſet doch werden.“ 

„Schönſter (Liebſter) Immanuel, Herzog der Frommen“ (II. Nr. 121). 

„Seele, was iſt Schöners wohl.“ 


(Quellen: Kleine Schriften des verſtorbenen fürſtlich ar 
Kanzlers Ahasverus Fritſch, mit deſſen Biographie von Fr. C. v. Moſer, 
geſammelt und herausgegeben von Spiller. Coburg 1792. — L. 5. Heſſe, 
Profeſſor (ſpäter Archivrath) in Rudolſtadt, Schulprogramm vom J. 1833. 3 


Aemilie Juliane, Keichsgräſin von Schwarzburg-Nudol- 
ſtadt, geb. 19. Aug. 1637. Sie war die Tochter des Grafen Albert 
Friedrich von Barby und Mühlingen und der letzte Sprößling dieſes mit 
ihr nun ausgeſtorbenen Geſchlechts. Am 7. Juni 1665 vermählte ſie ſich 
mit Albrecht Anton, Reichsgrafen von Schwarzburg-Rudolſtadt, dem bloß 
um ein Jahr jüngern Bruder der Ludaͤmilie Eliſabethe (S. 348). All⸗ 
gemein geſchaͤtzt als eine fromme und geiſtreiche, auch in manchen Spra⸗ 
chen und Wiſſenſchaften wohl bewanderte Frau ſtarb fie, faſt neunund⸗ 
ſechzig Jahre alt, am 3. Dez. 1706. 

Sie war die fruchtbarſte Liederdichterin dieſer Periode, denn ſie dich⸗ 
tete im Ganzen 587 herzlich fromme Lieder, die ſie ſtets durch den Kanzler 
Fritſch (ſ. oben) und den Generalſuperintendenten Dr. Juſtus Söffing 
durchſehen und korrigiren ließ. Einige derſelben waren bereits zu ihren 
Lebzeiten in mehreren ihrer erbaulichen Schriften erſchienen, z. B. in dem 
„Kühlwaſſer in großer Hitze des Kreuzes. Rudolſt. 1685.“ oder in dem 
„täglichen Morgen-, Mittags⸗ und Abendopfer. Rudolſt. 1685. 2. Aufl. 
1699.“ oder in den „Spezereien zum ſüßen Geruch.“ Geſammelt er⸗ 
ſchienen ſie erſt nach ihrem Tod unter dem Titel: „Der Freundin des 
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Lammes geiſtlicher Brautſchmuck. Rudolſt. 171 4.“, wovon eine noch voll⸗ 
ſtändigere Ausgabe im J. 1742 in zwei Theilen erſchien, deren zweiter 
den beſondern Titel hat: „Der Freundin des Lammes täglicher Umgang 
mit Gott.“ In das Rudolſtädtiſch-Söffingiſche Kirchengeſangbuch wurden 
31 ihrer Lieder aufgenommen. Die bedeutenderen und auch ſonſt ver⸗ 
breiteten ſind: ei ee ee e ee 
„Es mag, was auch will, geſchehen ./ N eee eee 
„Gott, du, meines Herzens Theil.“ TORTE | 
„Gott fey Lob, der Tag iſt kommen.“ 
„Ich laſſe Gott in Allem walten.“ 
„Jeſu Güte hat kein Ende.“ re 
„Mein Herz ſey Gottes Lobethal. 10 ‚ums 
„Mein Vater, lehre mich.“ m 
„Wer weiß, wie nahe mir mein Ende ven d. ‚4686. W. G. 

Nr. 590. 

a (Ludomilla) elitabeth, Gräfin. von Shnierı- 
burg-Wudolfodt, Schwaͤgerin der eben genannten Aemilie Juliane und 
Tochter des Grafen Ludwig Günther J. von Schwarzburg⸗ Rudolſtadt, 
geb. 7. April 1640. Sie war eine eue Gelehrſamkeit nicht bloß, ſon⸗ 
dern auch durch Frammigteit und Gottesfurcht ausgezeichnete Jungfrau, 
die in zarter Jugend ſchon alles Zeitliche verachtet und ſich „zu ihrem 
Jeſu“ hielt. Sie ſtarb, erſt zweiunddreißig Jahre alt, als verlobte Braut 
ihres Vetters, des Grafen. Chriſtian Wilbelm von Schwarzburg⸗ Sonders⸗ 
hauſen, an Einem Tage mit ihrer jüngern Schweſter, Chriſtiane Magda⸗ 
lene, und nur fünfundzwanzig Tage nach ihrer älteſten Schweſter, Sophie 
Juliane — 12. Merz 1672. Ihr wahrer Bräutigam war droben N wie 
ſie auch einmal ein Lied angeſtimmt: i 


Ich muß zu meinem Bräutigam, Mein Jeſus 4 mein ber Freund, 

Ich kann nicht länger bleiben, Mit dem ich mich vermählet; 

Es iſt Jeſus, das Gotteslamm, Er iſt es, der es treulich meint, 

Von dem mich nichts ſoll treiben. Die andre Freundſchaft quälet. 
Als ſie den Tod herannahen fühlte, genoß ſie noch das h. Abendmahl, 
wobei ihr das Herz von Jeſu übergieng, daß ſie ausrief: „Jeſus iſt mein 
ganzes Leben; Jeſu, du in mir und ich in dir, das will ich dir danken für 
und für. Jeſus iſt mein Alles; mit Jeſu kämpfe ich, mit Jeſu ſiege und 
überwinde ich, mit Jeſu triumphire ich. Jeſus über mir, Jeſus neben mir, 
Jeſus in mir. Mit Jeſu wollen wir Thaten thun; nicht ich, Jeſus wirds 
thun.“ So iſt denn auch von ihr bezeugt: „ſie hielt ſich lebenslang zu 
Jeſu und war ihre höchſte Luſt, in der Welt außer der Welt zu ſeyn und 
mit ihrem Seelenbräutigam vertraulich umzugehen. Mit Herzensfreude 
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und Begierde hoͤrte ſie zu, wenn er mit ihr in der h. Schrift in chriſt⸗ 
lichen Predigten, in geiftreichen Büchern oder in ihrem Herzen durch guten 
Zuſpruch des h. Geiſtes redete. In andächtiger Wonne ſchüttete fie hin⸗ 
wiederum ihr Herz getroſt vor ihm aus. Sie ſang aber und ſpielete dem 
Herrn nicht bloß innerlich, ſondern brachte auch viel Gutes herfür und zu 
Papier aus dem guten Schatz ihres Herzens, indem ſie nach ihrer guten 
theologiſchen Wiſſenſchaft den Kern deſſen, was ſie geleſen, gehört und 
ſelbſt meditirt, leicht in chriſtliche Lieder, doch mehr auf den Wales als 
Mur Zierlichkeit ſehend, zu verwandeln wußte. 

Die Zahl ihrer in fließender Sprache und u ae 
Jeſusliebe abgefaßten Lieder, in denen ganz der von Angelus Sileſius 
angeſtimmte Ton durchklingt, und die an Kraft und Lieblichkeit die ihrer 
Schwägerin Aemilie Juliane noch übertreffen, iſt 207. Sie erſchienen 
nach ihrem Tod geſammelt unter dem Titel: „Die Stimme der Freundin, 
d. i. geiſtliche Lieder, welche aus brünſtiger und bis ans Ende beharreter 
Jeſusliebe verfertiget und gebraucht WI. die hochgeborne Gräfin und Fräu— 
lein Lud. Eliſ., Gräfin zu Schwarzburg und Hohnſtein, chriſtſeligen An⸗ 
gedenkens. Rudolphſt. 1687.“ Die beſten und bekannteſten ſind: 


„Gute Nacht, ihr matten Glieder.“ „Schaff in mir, Gott, ein rei⸗ 

„Ich will fröhlich ſeyn in Gott.“ nes Herz“ — W. G. Nr 301, 

„Jeſu Blut komm über mich.“ „Sorge, Vater, ſorge du, ſorge. 

„Jeſus, Jeſus, nichts als Jeſus.“ „So will ich, Jeſu, dich nicht laſſen.“ 

„Nun Hoſiannah, Davids Sohn.“ „Wo iſt Jeſus, mein Verlangen.“ 

eee Elend „nt, und „Zeuch uns nach dir, ſo Yin wir.“ 
0 1 


Nicht weniger als 40 b detſelben ſtezen in Hedingers G. vom J 1713. 
Q Quellen: Joh. Fr. Treibers Geſchlechts⸗ und een ine ee 3 
Durchl. Hauſes Schwarzburg. S. 60 ff.) 
Anna Sophia, Landoräſin von geen: Darmfadt, Tochter 
des Landgrafen Georg II., geb. 17. Dez. 1638. Sie wurde im J. 1680 
Aebtiſſin von Quedlinburg, ſtarb aber ſchon drei Jahre darnach am 
13. Dez. 1683. Ein frommer Nabe und edle Sprach⸗ und Se 
kenntniſſe werden ſehr an ihr gerühmt. 

Ihre geiſtlichen, einfachen, aus Heine gottliebendem Herzen geſoſſ⸗ 
nen Lieder, die zu. ihrer Zeit zu den belichteren gehörten, hat ſie, 32 an 
der Zahl, veröffentlicht i in der Schrift: „Der treue Seelenfreund, Chriſtus 
Jeſus, mit nachdenklichen Sinngemaͤlden, anmuthigen Lehrgedichten und 
neuen geiſtreichen Geſaͤngen abgebildet und fürgeſtellet durch 5 0 
Annen: Sophien ꝛc. Jena 1658.“ Die beſten und bekannteſten find; 
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„Ach Gnad über alle Gnaden.“ 1 

„Mein Freund iſt mein und ich bin ſein.“ REN 
„Rede, liebſter Jeſus, rede.“ | 0 
„Wohl dem, der Jeſum liebet und deſſen Himmelswort.“ 


Hoffmann, M., Gottfried, ein geborner Schleſier, geb. 5. Dez. 
1658 zu Plagwitz ohnweit Löwenberg oder Lemberg am Bober im Fürſten⸗ 
thum Liegnitz, wo fein Vater Bräuer des Freiherrn v. Schaffgotſch war. 
Seine Eltern flüchteten mit ihm, als achtjaͤhrigem Knaben, des Glaubens 
wegen von den Jeſuiten verfolgt, nach Sachſen, wo er als Currentſchüler 
von 1671 — 1680 die Schule zu Lauban und 1681 — 1685 das Gym⸗ 
naſium zu Zittau beſuchte und des berühmten Rektors M. Chr. Weiſe's 
Amanuenſis war. Darnach ſtudierte er von 1685 — 1688 auf der Uni⸗ 
verſität zu Leipzig, wo ſein Eintritt gar bekümmert war, denn ſein geringer 
in nicht mehr als dreißig Reichsthalern beſtehender Geldvorrath, den ihm 
wohlthätige Gönner mitgegeben hatten, ward ihm durch eine ungetreue 
Hand entwendet, was ihn die erſte Nacht ganz ſchlaflos machte. Aber 
Gott half ihm treulich durch und ſchenkte ihm viele offene Thüren und 
Herzen; gleich des andern Tages nahm ihn der Stadtrichter Baudiſius 
als Hauslehrer auf und verſorgte ihn aufs Beſte. So konnte er ſich durch 
Privatinformationen fortbringen und im J. 1688 magiſtriren, worauf er 
dann im ſelbigen Jahre noch als Conrektor eine Anſtellung fand in ſeinem 
lieben Lauban. Hier war er zwanzig Jahre lang von 1688 — 1708 
angeſtellt und brachte die Schule in großen Flor; auf dieſer Stelle war 
er auch der Lehrer und Bildner Benjamin Schmolkens, der ſich in der dor⸗ 
tigen Lehranſtalt von 1687 — 1693 auf die Univerſität vorbereitete und 
deſſen Dichtergaben er und der Rektor Georg Wende weckten und aus⸗ 
bildeten. Im J. 1695 wurde er Rektor und im J. 1708 kam er dann 
in gleicher Eigenſchaft als Nachfolger ſeines frühern Lehrers, Chriſtian 
MWeife,* nach Zittau in der Oberlauſitz, wo er gleicherweiſe wie in 


rule, 


Cbhriſtian Wei fe, geb. 1642 zu Zittau, f 1708, war auch ein Lieber: 
dichter, der zwar bei ſeinen Zeitgenoſſen viel Bewunderung und Nachahmung 
fand, aber durch ſeine ungemein proſaiſche und trockene Manier einen läh⸗ 
menden Einfluß auf die Kirchenliederdichtung übte. Seine 258 Lieder 
kamen erſt nach ſeinem Tode vollſtändig heraus in den drei Sammlungen: 
„Tugendlieder. Budiſſin 1719.“ — „Troſt⸗ und Sterbeandachten. 1720.“ — 
„Buß⸗ und Zeitandachten. 1720.“ Einzeln waren ſie zu ſeinen Leibzeiten 
erſchienen in feinen: „reiffen Gedanken, d. i. allerhand Ehren⸗, Luſt⸗, 
Trauer⸗ und Lehrgedichten. Leipzig 1682.“ und als Anhang zu ſeiner 
Tugendlehre. Dresden 1703.“ Am beſten iſt noch das von ihm zum 
Andenken des letzten Worts des 1680 verſtorbenen Churfürſten Johann 
Georg 11, von Sachſen gedichtete und am Tage feines Leichenbegängniſſes 
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Lauban das Gymnaſium, deſſen Schüler er einſt geweſen, ſehr empor⸗ 
brachte. Man zählt im Ganzen 12688 Schüler, die faſt aus allen Gegen⸗ 
den Deutſchlands und auch aus andern Ländern ſeiner Aufſicht übergeben 
waren und darunter bei 400 Adeliche. Er war nicht bloß grundgelehrt 
und raſtlos eifrig, ſondern förderte namentlich auch als Lehrer und Er⸗ 
zieher bei ſeinen Schülern vor allem Andern eine wahre Gottſeligkeit und 
hielt bei ihnen viel auf einen freimüthigen Gehorſam, ungeſparten Fleiß 
und ſtilles, eingezogenes Leben. Sonntags hielt er ihnen Erbauungs⸗ 
ſtunden über bibliſche Texte und verwahrte fie ernſtlich vor den Aus⸗ 
ſchweifungen der Jugend und beſonders vor Entheiligung des Sonntags. 
Dabei war er auch ein rechter Vater armer und hilfloſer Schüler, denn 
er war ſelbſt einſt ein ſolcher geweſen. Mit der größten Uneigennützigkeit 
ſorgte er für alle ſeine Schüler und pflegte zu ſagen: „ich will vor fremde 
Kinder ſorgen und denen geben; Gott wird vor meine ſorgen und ihnen 
wieder geben“ — was ſich dann auch nach feinem Tode pünktlich erfüllt 
hat. So brachte er auch durch ſeine Fürſprache und Bemühung einen an⸗ 
ſehnlichen Fond zu einer Schularmenkaſſe zuſammen. 

Seinem edlen Wirken ſetzte aber, da er erſt vierundfünfzig Jahre alt 
war, ein früher Tod am 1. Okt. 1712 ein unerwartetes Ziel. Er ſtarb 
nämlich in Folge eines Schlagfluſſes, der ihn am Michaelistage getroffen 
hatte, gerade, als er mit ſeinen Schülern das h. Abendmahl genoſſen 
und ihnen darnach eine eindringliche Ermahnung gegeben, dabei aber auch 
geſagt hatte, daß dieſes ſeine letzte Rede wäre. Auf dem Todtenbett führte 
er noch viele erbauliche Geſpraͤche über die Worte, die Gott zu Abraham 
geſprochen hatte: ich bin der allmächtige Gott, wandle vor mir und ſey 
fromm,“ 1 Mo]. 17, {., und ermahnte namentlich ſeine anweſenden 
Untergebenen „das als letzte Vermahnung wohl zu Herzen zu nehmen. 
Seine Leichenpredigt hielt ihm M. Poſſelt aus 1 Joh. 2, 1. 2., woraus 
vorgeſtellt wurde det ſich ſelbſt, und die ihn hören, ſelig zu machen 
bemühete Schullehrer. Er hinterließ aus zwei Ehen drei Söhne und 
f ieben Töchter. 

Er hatte ſich, wie Erasmus Finx (S 31 1), Schallings Lied: „Harz 
lich lieb hab ich dich“ zum Lichüngeltk erleſen und dichtete 47 — 50 Lie⸗ 
der, von denen 15 in das Laubaniſche, Görlitziſche, Naumburgiſche und 
Reibersdorfer Geſangbuch kamen, ſonſt aber ſich wenig verbreiteten. Zu⸗ 


20. Oktober 1680 auf dem Zittauer Gymnaſium zuerſt heft Lied: 
„Gottlob, es geht nunmehr zum Ende, das meiſte Schrecken ift vollbracht. A 
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nächſt zu nennen find hier ſeine 22 „Bußlieder über die vier bibliſchen 
Texte an den zwei großen Bußtagen. Lauban 1705.“ z ſodann ſeine „er⸗ 
bauliche Denkzettel von etlichen Mitteln zur Lebenshelügkeit und den 
gemeinſten Sünden der ſtudierenden Jugend beim Gebrauch des hochhei⸗ 
ligen Abendmahls vorgeſtellet — zuſammengebracht von M. Chriſtian 
Altmann. Budiſſin 1717.“ Hier finden ſich 20 Lieder. Er hatte näm⸗ 
lich ſeit 1708, weil er ſchon eine geraume Zeit durch die Sünden der 
ihm anvertrauten Schuljugend geängſtigt worden war, angefangen, den 
communicirenden Jünglingen eine Abhandlung je über eine beſondere 
Jugendſünde zu halten und dieſer ein beſonders von ihnen zu lernendes 
und zu betendes Lied anzuhangen. Auch in den Schriften ſeines Dichter⸗ 
freundes, Johann Chriſtoph Schwedler,“ Paſtors zu Niederwieſe in 
der Oberlauſitz, beſonders in deſſen „wöchentlicher Hausandacht. 1712.“ 
und in deſſen „Liedern Moſe und des Lammes“ finden ſich Lieder von 
ihm, z. B. das allein über Schleſien und die Lauſitz hinaus weiter ver⸗ 


breitete: 
Zeuch hin, mein Kind!“ — W. G. Nr. 625. 


Er gab auch ein kleines Büchlein: „Laubaniſche e | Lauban 
1704. heraus. 


(Quellen: Lauſitziſche Geſchichten von Sam. Großen. 4. TH. 1714. 
S. 143 ff., 136—138. — Otto's Lexikon der Oberlauſitziſchen Schriſt⸗ 
ſteller. Görlitz 1802. 2. Bd. S. 144-152. — G. Hoffmanns Lebens⸗ 
beſchreibung ans Licht geſtellet von Didascalophilo. Budiſſin 1721. — 
Caſp. Wezels Hymnop. J. S. 444 — 446.) 25 


Prätorius, M. „Benjamin, gebürtig aus Weißenfels, ſubſti⸗ 
tuirter Pfarrer zu Grofliff bei Dölizſch. Als ſolcher gab er im J. 1659 
eine geistliche Liederſammlung heraus unter dem. Titel: „Jauchzendes 
Libanon, darauf die, andächtige Seele dem Allerhöchſten für ſeine lob⸗ 
würdigſten Wohlthaten ihr demüthiges Dankopfer überreicht, deſſen Herr⸗ 
ligkeit in s Sieben unterſchiedene Stücke nach ſ je viel Hohen⸗ Feſt und Haupt⸗ | 
Lehren an 80 geiſtlichen Liedern — abgefaſſet von M. B. Pr. Leipzig 
1659.“ Es ſind eigentlich nur 34 unter mehrere Gedenkreimen ein⸗ 
gereihte, znr nicht ausgezeichnete, aber doch oft mit Herzlichkeit und dich⸗ 
teriſchem Schwung gedichtete Lieder zu welchen Chriſtoph Schultz, Cantor 
in Dolitzſch, 20 Melodien gefertigt hat. Prätorius erhielt dafür am 
15. Februar 1661 durch Theodor Securius den Dichterlorbeer. Sein 


1 eber. war dort iir vom J. ae Un HN, ringe r 
18 Lieder. | | 1 oe 


Benjamin Prätorius. Johann Neunherz. 353 


Todesjahr iſt ſo wenig als ſein Geburtsjahr bekannt, doch hat er 1668 
noch ſelbſt die zweite Ausgabe ſeines jauchzenden bah beſorgt. 
Seine bekannteſten Lieder ſind: | | 


„Chriſti roſinfarbnes Blut.“ 

„Gnadengeiſt, ach ſey willkommen. er 
„Schönſte Himmelszier.“ | 
„Sey getreu in deinem Leiden, laſſe dich kein“ — W. ©. 

Nr. 402. 

„Friumph, Triumph, es kommt mit Pracht.“ 

„Vater! ach laß Troſt empfinden. 4 

„Wohl mir, Jeſus, meine Freude.“ 


Ueunherz, M., Johann, gleichfalls ein geborner Schleſier, 
Gottfried Hoffmanns (S. 350) Herzensfreund, geb. 16. Auguſt 1653 
zu Schmiedeberg, wo ſein Vater Kaufmann war. Nachdem er von 
1673 1676 zu Leipzig feine Studien gemacht hatte, wurde er 1681 
Pfarrer zu Rießlingswalde, 1696 zu Geibbsdorff bei Lauban, 1706 erfter 
Diakonus an der Kreuzkirche zu Lauban, wo er früher ſchon die Schule 
beſucht hatte, und endlich 1709 Oberpfarrer und Senior zu Hirſchberg, 
wo er, nachdem er 1731 daſelbſt ſein fünfzigjähriges Amtsjubiläum ge: 
feiert hatte, am 26. Nov. 1737 als vierundachtzigjähriger müder Wan— 
derer zur Ruhe des Volkes Gottes eingieng. 

Er war ein fruchtbarer geiſtlicher Liederdichter, deſſen Lieder ſich 
durch reine und fließende Sprache auszeichnen, die Neumann'ſchen gleich 
nachher zu nennenden aber an Kraft und Würde des Ausdrucks nicht er— 
reichen, wiewohl ſie denſelben ſehr nahe kommen. Sie erſchienen in fol— 
genden Sammlungen: „Evangeliſche Sabbathsfreude. Zittau 1690.“, 
wozu der Muſikdirektor Schelle Tonſaͤtze lieferte, nach welchen fie öfters 
in den Kirchen zu Leipzig abgeſungen wurden. — „Evangeliſche Herz⸗ 
ermunterung oder muſikaliſche Texte auf die Sonn- und Feſttage. Leipzig 
1701.“ — „Andachten über die Sonntagsevangelia.“ Auch dichtete er 
Caſuallieder zu Begraͤbniſſen und allerhand Fällen, wie er, ohne jedoch 
damit zu Ende zu kommen, auch anfieng, die ganze bibliſche Geſchichte in 
Liedern vorzutragen. Von ſeinen Liedern wurden nicht weniger als 80 
in das Hirſchberger Geſangbuch vom J. 1741 aufgenommen, die Haupt⸗ 
niederlage derſelben iſt aber das von Burg herausgegebene Breslauiſche 
Geſangbuch vom J. 1745. Die bedeutendſten ſind: 


„Gottlob für alles Kreuz und Leiden. 4 
„Hochgelobt ſey unſer Gott.“ 

„Jeſu, der du deine Lieben.“ 

„Mein Freund iſt mein und ich bin ſein.“ 
„Nun läßt du mich in Frieden * 


Koch, Kirchenlied. I. 23 
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„O hochgelobter Gottesgeiſt.“ 
„Oeffne meines Herzens Thor.“ 
„Zween der Jünger gehn mit Sehnen“ oder: 
„Trauernd und mit bangem Sehnen“ — W. G. Nr. 176. 


Sein Schwiegerſohn, M. Georg Weinmann, Prorektor in Hirſchberg, 

hatte von ſeinen ſaͤmmtlichen deutſchen Gedichten eine Sammlung von 

103 Bogen in der Handſchrift zum Druck bereit, fand aber keinen Verleger. 
(Quellen: Caſp. Wezels Hymnop. II. 1721. Pg. 238 240.) 


Neumann, Caſpar, ein geborner Schleſier, geb. zu Breslau 
14. Sept. 1648, wo ſein Vater Steuereinnehmer war. Er ſollte zuerſt 
Apotheker werden, kam aber dann nach des Vaters Tod dennoch zum 
Studieren. Nachdem er in Jena ſeine Studien vollendet hatte, wurde er 
im Dezember 1673 Reiſeprediger bei einem Sohn des Herzogs Ernſt, 
des Frommen, dem Prinzen Chriſtian, nachmaligem Herzog zu Eiſenberg, 
mit dem er durch Deutſchland, Italien, Frankreich und die Schweiz reiste. 
Nach der Rückkehr im J. 1676 wurde er dann Hofprediger zu Altenburg, 
von wo er aber ſchon 16778 nach ſeiner Vaterſtadt Breslau als Diakonus 
zu St. Magdalenen kam. Dort wurde er hierauf 1689 Pfarrer an der⸗ 
ſelben Kirche und zuletzt 1697 Hauptpaſtor an St. Eliſabeth, der Haupt⸗ 
kirche Breslaus, und zugleich Profeſſor der Theologie an beiden Gym— 
naſien, ſo wie Inſpektor der Kirchen und Schulen. Auf dieſer Stelle 
ſtarb er 27. Jan. 1715. Als ihm im J. 1709 ſein älteſter Sohn, von 
dem er große Hoffnung gehabt, in Wittenberg plötzlich ſtarb, ſchrieb er 
von da an immer in die Stammbücher: „vana vanitas, omnia sunt 
vanitas! d. i. es iſt Alles eitel, es iſt Alles ganz eitel!“ und ſehnte ſich 
nach jeinem Tod. Sein Wahlſpruch war das Wort: „de d. i. Wahr⸗ 


heit.“ Er hielt auch gar wenig auf ſich ſelbſt, obwohl er wegen ſeiner 
ſonderbaren Gelehrſamkeit, namentlich auch in den morgenländiſchen Spra— 
chen, und vortrefflichen Redekunſt ſehr berühmt war. Wir haben von ihm 
noch „Leichabdankungen, geſammelt von Bauhofer. Breslau 1684.“ und 
„Erndte- und Ewigkeitspredigten, geſammelt von Chr. Pfeiffer. Breslau 
1747.“, ſo wie Caſualpredigten unter dem Titel: „Geſammelte Früchte. 
1698.7“ | 

Er dichtete 39 geiftliche Lieder, aus denen die demüthige Liebe 
und die reiche Glaubensfülle, welche dieſem wahrhaft frommen Manne zu 
eigen waren, jetzt noch zu uns reden. Manche derſelben wurden zuerſt 
in das ums J. 1690 zum achten⸗ und 1700 zum neuntenmal gedruckte 


N 
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Caſpar Neumann. We e 8 


ſchleſiſche Geſangbuch — „vollſtändige Kirchen- und Hausmuſik“ ges 
nannt — aufgenommen und erſchienen dann geſammelt in einer der 
neuern Ausgaben des von ihm ums J. 1680 zuerſt herausgegebenen und 
faſt in alle europäiſche Sprachen überſetzten Büchleins: „Kern aller 
Gebete in wenig Worten: für alle Menſchen, in allem Alter, in allen 
Ständen, zu allen Zeiten und demnach ſtatt eines Morgenſegens und 
Abendſegens, Kirchengebets und allen andern Betandachten dienlich. 
Matth. 6, 7. Berlin 1737.“ Herzog Rudolph Auguſt von Braun— 
ſchweig hielt dieſes Gebetbüchlein ſo hoch, daß er bezeugte, er könne ſich 
nicht ſatt daran leſen. 

Benjamin Schmolke hat ſich nachmals vorzüglich nach Neumann als 
Liederdichter gebildet. Auch haben wir von ihm noch „Traueroden“, die 
im J. 1698 gedruckt wurden, wie er denn auch einen Anhang von Wort— 
erklärungen zu dem ſchleſiſchen Geſangbuch vom J. 1711, welches ge 
wöhnlich ſeinen Namen führt, geſchrieben hat. 

Die bekannteſten ſeiner Lieder ſind: 
„Ach mein Herz, was ſoll, ich ſprechen.“ 
„Adam hat im Paradies.“ 

„Auf, mein Herz! des Herren Tag.“ 
„Gottes und Marien Sohn.“ 
„Großer Gott von alten Zeiten.“ 

„Herr, auf Erden muß ich leiden“ oder: 

„Herr, du fährſt mit Glanz und Freuden“ — W. G. Nr. 182. 

„Herr, du haft für alle Sünder“ — W. G. Nr. 257. 
„Herr, es iſt von meinem Leben“ — W. G. Nr. 578. 
„Jeſu, der du Thor und Riegel.“ 

„Liebſter Gott, wann werd ich ſterben.“ 

„Mein Gott, nun iſt es wieder.“ 

„Nun bricht die finſter Nacht herein.“ 
ie Gott, von dem wir Alles haben“ — W. G. Nr. 544. 
„O Jeſu, mein Verlangen.“ 

(Quelle: Caſp. Neumanns Leben von Fr. Peter Tacke. 1741.) 

Neumann iſt zwar herzlich in ſeiner Sprache und Darſtellung, aber 
nach Chriſtian Weiſe's Vorgang (S. 350) einfach und nüchtern; er redet 
nicht aus einer in Jeſum verliebten Seele heraus rein perſönliche Liebes— 
gefühle, ſondern ſtellt ſich mehr auf den allgemeinen Standpunkt aller durch 
Chriſtum Erlösten und der an Chriſto als ihrem Haupte hängenden Kirche, 
und lenkt ſomit die Schleſiſche Schule auf einen Mittelweg, wo bei aller 
Geltung der perſönlichen Gefühle doch auch dem allgemein kirchlichen 
Standpunkt ſein Recht widerfährt. B. Schmolke und noch fpäter 
Ehrenfried Liebich, als die letzten Ausläufer der Schleſiſchen Schule, 
haben dieſe Vermittlung zwiſchen Subjektivität und Objektivität im 
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Kirchenlied vollendet. Doch zuvor hatte daſſelbe bn eine efandere Win 
zu durchlaufen, zu der wir jetzt übergehen. 


Die Dichter der Spenerfen Schule. Ile fig 
Das bibliſch⸗praktiſche und er bauliche Anbachtslie. Ä 


Auf der einen Seite drohte dem Kirchenlied das Einreißen einer 
widerlichen, in der Spielerei mit Gefühlen ſich gefallenden Sentimentalität 
und einer myſtiſchen Ueberſchwänglichkeit, auf der andern Seite drohte die 
im letzten Drittel des ſiebenzehnten Jahrhunderts immer mehr überhand 
nehmende Erſtarrung des kirchlichen Lebens in todtem Buchſtabenglauben 
auch die dichteriſche Schwungkraft ganzlich zu lähmen und die Quelle des 
ächten Kirchenlieds, den lebendigen Glauben, ganz auszutrocknen, ſo daß 
höͤchſtens noch aus den Tiefen der Myſtik eine dichteriſche Ader gefloſſen 
wäre. Ber jo allgemeinem todaͤhnlichem Zuſtand der Kirche im Ganzen 
hätten auch die einzelnen Muſterbilder eines Gerhard, Joh. Frank 2c. nicht 
in die Länge mehr belebend auf das Kirchenlied einzuwirken vermocht. Es 
that eine gründliche Erneuerung des ganzen kirchlichen Lebens noth, dann 
erſt konnte auch für das Kirchenlied wieder ein friſcher Lebensquell fließen. 
Dieſes Werk der Erneuerung des kirchlichen Lebens war Dr. Philipp Jakob 
Spener beſchieden. Er iſt der andere Luther der evangeliſchen Kirche. 

Nur zu wahr iſt das Wort eines erleuchteten Geſchichtſchreibers: 
Die Kirche ſtand in Gefahr, über dem Buchſtaben- und Schulglauben 
das chriſtliche Leben zu verlieren. Alles kam bloß darauf an, ob Jemand 
recht glaubig wäre, man fragte aber nicht, ob er auch rechtglaubig 
ſey. Der Kopf der Prediger des göttlichen Worts war voll, von gelehrten 
Schulformeln und Begriffsbeſtimmungen, die ſeligmachenden Wahrheiten 
des Evangeliums wußten aber die Wenigſten eindringlich und nach der 
Faſſungskraft des Volkes vorzuſtellen. Die gelehrte Streitkunſt, an⸗ 
gewandt gegen Katholiken und Reformirte, war von den Lehrſtühlen auch 
auf die Kanzeln gezogen und hatte dieſe der Erbauung des Volks gewid⸗ 
meten heiligen Stätten in Kampfplätze verwandelt, auf denen unter allerlei 
heftigen Schimpfreden viel unzeitige Gelehrſamkeit mit lateiniſchen, griechi⸗ 
ſchen und ebräiſchen Citaten und viel vom orthodoxen, alleinſeligmachenden 
Glauben zu hören war, faſt nichts mehr aber von dem, was zur Heiligung, 
Beſſerung und Belebung des inwendigen Menſchen förderlich war. Schrift⸗ 
erklaͤrung und chriſtliche Moral wurden faſt ganz auf die Seite geſetzt. 


Einleitung. Die Männer der Sehnſucht. 357 


Da deckte Spener, durch Arndts Schrift vom wahren Chriſtenthum 
zu einem lebendigen Chriſtenthum erweckt und durchdrungen von der nn 
wendigkeit einer Reform des Kirchenweſens, mit feiner Schrift: „Pia 
desideria oder herzliches Verlangen nach gottſeliger Beſſerung m a 
ren evangeliſchen Kirche,“ ir als Vorrede zu Arndts Poſtille im J. 1675 
und drei Jahre darauf im J. 1678 befonders gedruckt erſchien, die Schä⸗ 
den unſerer Kirche auf und zeigte die Heilmittel. Er drang darauf, daß 
man mehr auf Gottſeligkeit ſehen und den Kanzelvortrag ändern möchte, 
bei dem die Gemeinde bloß Andersdenkende beſtreiten, oder die Glaubens— 
lehren ſchulgerecht und trocken, wie vom Katheder herab, aus einander 
ſetzen hörte, das theure Gotteswort aber nicht mehr vernahm, das nütze 
iſt zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtig— 
keit; er erklärte die Religion für eine Sache des Herzens, mit Einem Worte, 
er drang auf praktiſches Chriſtenthum und wahre Frömmigkeit, auf An— 
ſchließen der Glaubenslehre an die h. Schrift. Dadurch hauchte er der 
Theologie, der Kirche und dem religiöſen Leben einen neuen Geiſt ein. 
Er drang beſonders auf den Religionsunterricht der Jugend, weckte durch 
beſondere Unterrichtsſtunden im praktiſchen Chriſtenthum, die er unter dem 
Namen: „collegia pietatis“ ertheilte, viele Herzen, und fand bald 
einen großen Anhang Gleichgeſinnter. 

Auch hier zeigte ſich die bemerkenswerthe Erſcheinung auf dem Gebiet 
des Kirchenlieds, auf die Wackernagel aufmerkſam macht, daß es ſtets die 
Bewegung und Entwicklung der Glaubenslehre repräſentirt und daß jeder _ 
weſentlichen Erregung innerhalb einer einzelnen Landeskirche oder der 
evangeliſchen Kirche im Ganzen ein neuer Liederſegen folgt, weßwegen 
auch für das Kirchenlied gilt, was A. v. Platen von der deutſchen Poeſie 
im Allgemeinen ſagt: 

— — H— — D — —— — — „ſo oft im erneuernden Umſchwung 


In verjüngter Geſtalt aufſtrebte die Welt, klang auch ein germaniſches 
Lied nach.“ 


Dieſer von Spener neu hervorgerufene, wahrhaft fromme Geiſt 
ſprach ſich nun auch alsbald in frommen Liedern aus, wie bei Spener 
ſelbſt, der übrigens als Dichter nicht ſo groß iſt, denn als chriſtlicher 
Lehrer, ſo noch mehr bei ſolchen, die durch ſeine Schriften oder durch 
ſeine collegia pietatis erweckt, als Freunde und Schüler ſich um ihn 
ſchaarten. Es ſind dieß die „viri desideriorum, die Männer 
der Sehnſucht,“ wie Zinzendorf fie nennt, die Männer voll thätiger 
Sehnſucht nach einer neuen Geiſtesrichtung und Belebung der evange⸗ 
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liſchen Kirche. Ihre Lieder ſind voll geſunder Frömmigkeit und inniger 
Gottſeligkeit. Die tiefere, gemüthliche Richtung des Glaubens im Gegen⸗ 
ſatz gegen die trockene Darſtellung der Lehre bei den Rechtglaubigen oder 
Orthodoxen ſchuf nun geiſtliche Lieder, welche das geiſtige Leben der Glau— 
bigen zum beſchaulichen Gegenſtand haben, weßhalb Dr. Grüneiſen paſ⸗ 
ſend dieſe Liederzeit die der „beſchaulichen Frömmigkeit“ nennt.“ 
Dadurch wurde aber natürlich das ſubjektive Element im Kirchenlied nur 
um ſo vorherrſchender, denn das Seelenleben und die verſchiedenen in⸗ 
wendigen Zuſtände der Glaubigen durch alle Stufen der Heilsordnung 
hindurch waren Gegenſtand der geiſtlichen Dichtung. Dahin geſtellt mag 
es bleiben, wie weit Gervinus Recht hat, wenn er behauptet, damit habe 
denn auch die kirchliche Poeſie als Nationalpoeſie mehr und mehr zu er- 
löſchen angefangen, indem dieſe tiefern, in dem beſondern Glaubensleben 
Einzelner begründeten Lieder vom Volk in Maſſe nicht mehr gehörig ver⸗ 
ſtanden worden ſeyen. | | 

Die bedeutendſten geiftlihen Liederdichter unter ara Män⸗ 
nern der Sehnſucht ſind: 

Spener, Dr., Philipp Jakob, geb. 13. Jan. 1635 zu Rappolts⸗ 
weiler im Oberelſaß. Er ward von ſeinen frommen Eltern — der Vater 
war Rath und Regiſtrator des Grafen v. Rappoltſtein — ſchon am Tage 
ſeiner Geburt dem Dienſte der Kirche beſtimmt. Der heranwachſende 
Knabe zeigte frühe nicht bloß ausgezeichnete Gaben, ſondern auch einen 
für die Frömmigkeit ganz beſonders empfänglichen Sinn. Die gewöhn⸗ 
lichen Kinderſpiele hatten keinen Reiz für ihn; er las lieber ein gutes 
Buch und vor Allem die Bibel und Arndts wahres Chriſtenthum. Noch 
in ſeinem ſpätern Alter wußte er ſich aus dieſer Zeit keines eigentlichen 
Vergehens zu erinnern und nur die Angſt blieb ihm immer im Gedächtniß, 
die ihn einſt in ſeinem zwölften Jahre bei einem Tanze, an dem er Theil 
nahm, überfallen und weggetrieben hatte. Als er dreizehn Jahre alt war, 
legte ſich ſeine von ihm herzlich geliebte Pathin, die fromme Gräfin Agathe 
v. Rappoltſtein, an der Auszehrung auf das Sterbelager, das für ihn nun 
eine rechte Chriſtenſchule wurde. Beſonders machte der Tod dieſer ächten 
Chriſtin, die ihn zu ihrem Sterben rufen ließ, einen ſo unauslöſchlich 
tiefen Eindruck auf ſein junges Herz, daß er anfieng, nach ſeiner eigenen 
Auflöſung ſich zu ſehnen und dadurch nur deſto mehr von aller Eitelkeit 
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der Welt abgezogen wurde. Er las um dieſe Zeit auch beſonders gerne 
„Baily's Uebung der Frömmigkeit“ und ward davon ſo ergriffen, daß er 
ſchon damals einen Theil dieſes Buchs in deutſche Verſe brachte, worinn 
ihm der geiſtliche Liederdichter Sigismund Vorberg Anweiſung gab. Bei 
einem ſolchen frommen, ernſten Sinn mußte bald etwas Tüchtiges aus 
ihm werden. Nachdem er zuvor noch auf dem Gymnaſium zu Colmar 
von 1651 — 1653 einen guten Grund gelegt, kam er auf die Univerſität 
Straßburg, wo er W Magiſter und Erzieher zweier Prinzen von der 
Pfalz wurde. Im J. 1659 fieng er an, verſchiedene andere Univerſitäten 
zu beſuchen und dort zugleich mit vielem Beifall aufgenommene öffentliche 
Vorleſungen zu halten. So reiste er nach Baſel, Genf, Freiburg ꝛc., und 
wir haben noch ein Lied, das er ſich für ſolche Reiſen gedichtet hat: „Die— 
weil, o Herr, dein Will und Rath mich jetztund ausgeſendet hat, in fremde 
Ort zu reiſen.“ 

Nachdem er auch in Tübingen im J. 1662 einige Monate Vor⸗ 
leſungen gehalten hatte und ſchon daran dachte, ſich im Würtembergiſchen 
völlig niederzulaſſen, erhielt er im J. 1663 einen Ruf als Freiprediger 
nach Straßburg; hier hielt er zugleich, nachdem er am 23. Juni 1664 
Doktor der Theologie geworden war und an demſelben Tage auch ſich mit 
Suſanne, der Tochter des Rathsherrn Ehrhardt verheirathet hatte, den 
Studenten Vorleſungen. Seine Sanftmuth und ſein freundlicher Ernſt 
gewannen ihm alle Herzen, und obgleich er noch jung war, ſo verachtete 
doch Niemand ſeine Jugend, ſondern hatte Jedermann Ehrfurcht vor ihm, 
denn er that ſein Amt von Herzen, Gott und nicht den Menſchen zu 
Gefallen. 

Nach drei Jahren ſchon, im J. 1666, wurde er als erſter Prediger 
nach Frankfurt a. M. berufen und traf dort am 20. Juli muthig und 
auf ſeinen Herrn vertrauend ein, obgleich damals gerade Peſt und Ruhr 
auf erſchreckende Weiſe dort wütheten. Von nun an war er ein hell— 
leuchtendes Licht für die ganze proteſtantiſche Kirche Deutſchlands, ihr 
zweiter Reformator. Das chriſtliche Leben in der Kirche war dürr und 
todt geworden, die Kanzelvorträge waren bloße Streitpredigten. Da trat 
nun Spener auf und predigte für das Herz, ſuchte die Schrift zu erklären 
und die Seelen zu bekehren; er wollte auf der Kanzel nicht mit hohen 
Worten glänzen, noch viel weniger ſtreiten, ſondern wie ein Vater ſeine 
Kinder zu allem Guten ermahnen. Beſonders nahm er ſich auch des ſeither 
verwahrlosten Jugendunterrichts an, den die Prediger unter ihrer Würde 
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hielten, führte Katechismusübungen mit den Kindern und die Confir⸗ 
mationsfeier ein. Darüber mußte er ſich oft „den Schulmeiſter“ ſchelten 
laſſen. Er drang in Allem auf lebendige Frömmigkeit und trachtete zuerſt 
für ſeine Perſon auch darnach, überall in ſeinem Wandel ein Vorbild 
wahrer Frömmigkeit zu ſeyn; denn er ſtellte vom chriſtlichen Lehramt in 
der Kirche den Satz auf: „nur ſolche, die ſelbſt gottesfürchtig und wahr⸗ 
haftig fromm ſind, können Andern Lehrer und Führer zur Seligkeit wer⸗ 
den.“ In ſeinem Urtheil über das, was Sünde ſey, war er ſehr ernſt; 
Spielen, Tanzen und weltliche Luſtbarkeiten hielt er für Dinge, die einem 
Chriſten nicht geziemten, denn ein Chriſt müſſe eine andere Quelle der 
Freuden kennen. 1b ih 
Bald zeigte ſich nun auch in Frankfurt die Frucht eines ſolchen Wir⸗ 
kens. Viele kamen zu ihm und baten ihn um weitern Unterricht auf dem 
Weg des Lebens, und jo entjtanden im Auguſt 1670 die collegia 
pietatis oder Erbauungsſtunden in ſeinem Hauſe, bei denen er 
mit ſolchen Seelen in beſtimmten Verſammlungen gemeinſam aus Gott 
ſich zu erbauen und gottſelige Geſprache zu führen pflegte. Anfangs 
kamen nur einige gelehrte Freunde Speners, bald aber auch viele Un— 
gelehrte, jeglichen Standes und Alters, und zwar in ſolcher Menge, daß 
er dieſe Erbauungsſtunden von feinem Studierzimmer in die Kirche ver— 
legen mußte. Dieſe gottſeligen Uebungen waren von großem Nutzen. 
Spener verbreitete dadurch eine genaue Bekanntſchaft mit der h. Schrift 
und ſuchte den Vorurtheilen entgegenzuwirken, als ſey es der menſchlichen 
Natur nicht möglich, genau nach Chriſti Vorſchrift zu leben und als ſey 
um des rechtfertigenden Glaubens willen kein Eifer in der Heiligung und 
in guten Werken nöthig. Er ermahnte auch am Schluß jeder Verſamm— 
lung die Anweſenden, ſich nicht für beſſer zu halten, als Andere, und ſich 
nicht von Kirche und Abendmahl abzuziehen. Dem unerachtet wurde er 
aber wegen dieſer Verſammlungen heftig angegriffen: er gehe im Chriſten⸗ 
thum zu weit, hieß es, und thue des Guten zu viel. Dagegen aber bewies 
er in einer beſondern Schrift vom J. 1677 aus der Bibel das allgemeine 
Prieſterthum aller Chriſten, das iſt, „das Recht, welches Chriſtus allen 
Menſchen erworben und dazu durch feinen h. Geiſt alle feine Glaubigen 
falbet, kraft deſſen fie Gott angenehme Opfer bringen, für ſich und Andere 
beten und Jeglicher ſich und feinen Nächſten erbauen mögen und ſollen.“ 
Im J. 1675 ſchrieb er ſodann ſeine pia desideria, worinn er auf eine 
Reformation des ganzen Kirchenthums antrug und folgende Vorſchläge 
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zur Verbeſſerung machte: 1) Man ſolle die Leute fleißig zum Leſen der 
h. Schrift anhalten. 2) Jeder folle das allen Chriſten gemeinſame Prieſter⸗ 
thum ausüben und nicht nur ſich ſelbſt durch Gebet und gute Werke Gott 
zum Opfer hingeben, ſondern auch ſeinen Nächſten treulich lehren, wars 
nen, ermahnen und tröſten. 3) Man ſolle es den Leuten wohl einſchärfen, 
daß es mit dem Wiſſen im Chriſtenthum durchaus nicht genug ſey, ſon— 
dern dieſes vielmehr in der Ausübung, in einem durch Liebe thätigen 
Glauben beſtehe. 4) Man ſolle die Irrenden und Unglaubigen nicht durch 
liebloſes Gezänke und Schmähen erbittern, ſondern durch eifriges Gebet, 
gründliches Vorhalten der Wahrheit und gutes Beiſpiel zu gewinnen. 
ſuchen. 5) Für beſſere Erziehung und Bildung der Prediger auf den 
hohen Schulen ſorgen, daß ſie gründlich aus Gottes Wort unterrichtet 
und wiedergeboren ſeyen. 6) Für eine erbauliche Einrichtung der Pre: 
digten ſorgen zur Bekehrung der Herzen. 

Di.uucch all das zog er ſich viele Feinde zu; beſonders ſuchte der Darm⸗ 
ſtädter Theologe Menzer den Frankfurter Rath gegen ihn zu ſtimmen, wo— 
durch er manche Kränkung zu erfahren hatte. Er aber ſchalt nicht, da er 
geſcholten ward; mit Sanftmuth und Geduld trug er ſolche Demüthi— 
gungen. Betrübender als alle dieſe feindlichen Angriffe war aber für ihn 
der ſeit 1682 in Frankfurt und der Umgegend ſich erhebende Separatis— 
mus, wodurch ihm auch in Frankfurt ſein Amt täglich mehr erſchwert wurde. 
Manche durch Speners Predigten erweckte und durch ſeine Schriften auf 
die Mängel der äußern Kirche hingewieſene Seelen kamen namlich darauf, 
ſich von der Kirche, als einem Babel, nun ganz abzuſondern; über den 
Verſammlungen, die an vielen Orten nach dem Muſter der Spener'ſchen 
Verſammlungen entſtanden, fieng das Volk an, den öffentlichen Gottes— 
dienſt zu verlaſſen. Spener, tief betrübt hierüber, warnte herzlich vor 
dieſem Abwege, denn man „gehe beim Separatismus in Seelengefahren 
hinein.“ 

Da berief ihn nach zwanzigjähriger geſegneter Wirkſamkeit in Frank— 
furt Churfürſt Johann Georg III. von Sachſen, welcher ihn auf einer 
Reiſe in Frankfurt predigen gehört und bei ihm communicirt hatte, im 
J. 1686 auf die Stelle eines Oberhofpredigers in Dresden, welche 
damals für die erſte Stelle in der ganzen evangeliſchen Kirche galt und 
vom größten Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten überhaupt, und 
zunächſt in Sachſen, war. Obwohl er des Worts gedachte, das zu Jere— 
mias geſchah: „wenn dich die müde machen, die zu Fuße gehen, wie will 
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dirs gehen, wenn du mit den Reitern laufen ſollſt?“ (Jer. 12, 5.), jo 
trat er doch glaubig die Reife dahin an. Unterwegs ward er von einer 
vornehmen Frau, die für ihn in Gedanken und Gebeten die Bibelſtelle 
Zacharj. 4, 7. aufgeſchlagen hatte und ihm nun das vortrug, mächtig 
geſtärkt. Jenes prophetiſche Wort lautet nämlich alſo: „wer biſt du, 
großer Berg, der doch vor Serubabel eine Ebene ſeyn muß? Und er ſoll 
aufführen den erſten Stein, daß man rufen wird: „„Glück zu! Glück 
zu!““ Als er aber die ſächſiſche Gränze überſchritten und das erſte ſäch— 
ſiſche Dorf betreten hatte, kamen der Schulmeiſter und ſechs Currentſchüler 
vor ſeinen Wagen und ſtimmten, ohne zu wiſſen, wen ſie empfangen, aus 
Luthers Pſalmlied: „Ach Gott, vom Himmel“ die Worte an: 1 

Darum ſpricht Gott: „ich muß auf Mein heilſam Wort kein dem 


feyn, 
Die Armen find verftöret, Getroſt und friſch ſie greifen an 
Ihr Seufzen dringt zu mir herein, Und ſeyn die Kraft der Armen.“ 
Ich hab ihr' Klag erhöret: (II. Nr. 215.) 


Das klang ihm als ein göttliches Zeichen entgegen, daß er vollends ganz 
heiter und Gott vertrauend ſeinen Weg nach Dresden fortſetzte, wo er 
ſeine Stelle am 11. Juli 1686 antrat. Bald erregte er auch hier durch 
ſeine Predigten, die bibliſch einfältig auf gründliche Erneuerung des Her— 
zens drangen, große Bewegung. Alles drängte ſich in ſeine Predigten 
und ſelbſt der Churfürſt bekannte, „er habe nicht geglaubt, daß ihm Je— 
mand das Herz ſo rühren würde, ſeit er ſeinen Spener habe.“ Durch 
eine Sonntagspredigt wußte Spener es dahin zu bringen, daß die Katechi— 
ſationen in ganz Sachſen durch einen Landtagsbeſchluß eingeführt wurden. 
So gieng es in den drei erſten Jahren recht gut, obgleich Spener viele 
geheime Neider am Hofe und unter den angeſehenſten Theologen und Geiſt— 
lichen des Landes hatte, die ſpöttelten und höhneten, der Churfürſt habe 
ſtatt eines Oberhofpredigers einen Schulmeiſter bekommen. Als Mitglied 
des Conſiſtoriums ließ es ſich Spener recht ſauer werden, für die ſächſiſche 
Kirche zu ſorgen, namentlich wußte er einen Befehl auszuwirken, daß auf 
den ſächſiſchen Univerſitäten die Erklärung der h. Schrift nach den Grund— 
ſprachen zur Hauptſache des theologiſchen Studiums gemacht werden ſolle. 
Mancher Profeſſor zu Wittenberg und Leipzig war damit ſehr unzufrieden, 
aber einige fromme, junge und gelehrte Männer in Leipzig ergriffen dieſen 
Befehl mit Freuden und ſuchten durch ſogenannte Collegia biblica unter 
den Theologieſtudierenden die Kenntniß der h. Schrift zu verbreiten. Es 
waren dieß A. H. Franke, Paul Anton und Joh. Caſpar Schade, die 
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zuvor in Speners Haus mit noch vielen andern Candidaten im Predigtamt 
unterwieſen worden waren. Dieſe Bibelſtunden wurden oft von dreihun— 
dert Studenten beſucht. Spener hatte daran ſeine Herzensfreude. Allein 
dieſe Männer wurden bald der Irrlehren beſchuldigt, ihre Vorleſungen 
verboten und ſie wegen übertriebener Erweiſung der Frömmigkeit im Leben 
und äußerlichen Dingen unter dem Namen „Pietiſten“ verfolgt und 
von Leipzig weggewieſen. 

Darüber hatte nun Spener viel zu leiden, da man wußte, daß er 
ſie lieb habe. Und nun kam auch die Stunde, auf die ſeine Feinde ſchon 
längſt gewartet hatten, daß er bei Hof in Ungnade fiel. Auf unwider⸗ 
ſtehlichen Trieb ſeines Gewiſſens hatte er nämlich dem Churfürſten, der 
dem Trunk ſehr ergeben war, bei Gelegenheit eines Bußtags im Februar 

1689 als Beichtvater ſchriftlich in einem ſehr ehrerbietigen Schreiben be— 
ſcheidene, aber ernſte Vorſtellungen über den Zuſtand ſeines Herzens und 
Lebens gemacht. Dieſer aber, obwohl anfangs dadurch getroffen und 
gerührt, erblickte bald darinn eine Verletzung des ihm ſchuldigen Reſpekts 
und faßte, aufgeregt von feinen Hofleuten, einen fo entſchiedenen Wider— 
willen gegen Spener, daß er ihn von Dresden wegzubringen ſuchte. Er 
verſtändigte ſich daher mit dem Churfürſten Friedrich von Brandenburg, 
daß dieſer ihn nach Berlin als Probſt an die St. Nikolaikirche berief. 
Die Churfürſtin und die Prinzen ſuchten ihn zu halten, aber vergeblich. 

Unter vielen Thränen geleitete eine Menge Dresdener aus allen 
Ständen den ſcheidenden Lehrer und Seelſorger, und im J. 1691 trat 
Spener mit freudigem Muthe ſeine Stelle in Berlin an. Aus ſeinem 
Lied der Gottergebenheit: „Soll ich mich denn täglich kränken?“ ſprach 
er ſich ſelber mit den Schlußworten Muth zu: 


Alſo bleibt's Gott heimgewieſen, Ich will Anders nicht mehr achten, 
Und ſein theurer Nam' geprieſen, Sondern dieſes nur betrachten, 
Was er auch in ſeinem Rath Daß den Seinen zum Beſchluß 
Ueber mich beſchloſſen hat. Endlich Alles frommen muß. 


Er traf zwar kein ſo großes, aber ein beſſeres Arbeitsfeld an. In dem 
churfürſtlichen Haufe waltete ſeit lange ein ernſter, religiöſer Geiſt und“ 
dem Churfürſten Friedrich Wilhelm, nachmaligem König von Preußen, 
lag Alles daran, daß die Kirche weislich und chriſtlich geordnet werde. 
So konnte Spener in ſeinem bedeutenden Wirkungskreis, beſonders auch 
als Conſiſtorialrath, ungeſtört und im Segen wirken. Durch Lehre und 
Wandel, beſonders auch durch ſeine vielen Schriften, ſtiftete er großen 
Segen allenthalben; er hatte des Jahrs oft ſechshundert Briefe zu beant— 
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worten, welche Gewiſſensfragen und Bitten um Rath und Troſt enthielten, 
denn er war in geiſtlichen Dingen der Rathgeber faſt für ganz Deutſch⸗ 
land. An der St. Nikolaikirche hatte er ſeinen Schüler, Caſpar Schade, 
als Diakonus an der Seite, der ihm ein treuer Gehülfe war, ihn aber 
durch ſeinen Beichtſtreit in großes Gedränge brachte. Eine der größten 
Freuden ſeines Lebens wurde ihm übrigens noch im Alter zu Theil, indem, 
nämlich auf Thomaſius Rath und durch ſeine Unterſtützung und Leitung 
zu Halle im J. 1694 vom Churfürſten eine neue Univerſität geſtiftet 
wurde, auf welcher die jungen Gottesgelehrten nicht zu ſtolzen Wort⸗ 
kriegen, ſondern zu gründlicher Erkenntniß des Wortes Gottes und zu 
wahrer Gottſeligkeit angeleitet werden ſollten. Eben jene Magiſter, die 
zu Leipzig die bibliſchen Collegien gehalten hatten, ſeine Freunde und 
Schüler, A. H. Franke und P. Anton, wurden als Prediger und Pro⸗ 
feſſoren der Theologie auf dieſe neue Univerſität berufen und fiengen an, 
dort in feinem Geiſt zu wirken. Er durfte das Waiſenhaus in Halle 
noch entſtehen und ſich erweitern ſehen und von ſeinem Franke ne wie 
wunderbar der Herr ſeinen Rath hinausführe. 

Wie ſo Spener im Großen wirkte und Treue übte, ſo übte er die 
Treue auch im Kleinen, im Kämmerlein und im Haushalt. Er war Vater 
von eilf Kindern, die er in der Furcht des Herrn erzog und hatte hiebei 
eine ſtille, fromme Hausfrau zur Gehülfin. Er betete nicht nur fleißig 
mit ſeinen Kindern, ſondern auch für ſie — allein im Kämmerlein. 
Weil er in ganz Deutſchland jo viele Freunde hatte, betete er für ſie nach 
der Lage der Länder, in denen ſie wohnten, jeden Tag und that in ſolchem 
Gebet auch vieler Städte, Länder und Königreiche, fürſtlicher und anderer 
Perſonen Meldung, wobei ers ſich auch der geringſten Brüder erinnerte. 
Es gab nicht Wenige, welche bekannten, ſie glaubten, daß ſie ihre Bekeh— 
rung vornehmlich dem eifrigen Gebete Speners zu danken hätten. Für 
feine „geſetzten Tagesſtunden“ hatte er auch beſtimmte Lieder, die er regel⸗ 
mäßig Morgens, Mittags oder Abends, namentlich am Sonntag bei ſeinen 
Hausandachten ſang, z. B. „Mit Fried' und Freud“ — „Wachet auf, 
ruft uns“ — „Alle Menſchen müſſen ſterben“ — „Herzlich lieb hab' 
ich dich“ — „Jeſu, meine Freude“ — „Verzage nicht, o Häuflein 
klein.“ “ Seine Demuth, Geduld und Freundlichkeit, ſeine Mäßigkeit 
und Einfachheit, ſeine ſtille Heiterkeit zog alle Leute zu ihm, vor Allem 
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die Angefochtenen. Selbſt feine Feinde liebte er von Herzensgrund; je 
heftiger ſie waren, deſto ſanftmüthiger war er gegen ſie. So lebte er 
und ward Vielen durch Schrift, Wort und Wandel ein Lehrer vom Herrn 
geſandt, ihm die Wege zu bereiten. 

Auf ſein Ende blickte er ſtündlich hin und ſang darauf das Lied: 


* 1 * * 0 
„Inne 


Philipp Jakob Spener. 


Soiſt's an dem, daß ich mit Freuden, 
Wie ich ſo oft gewünſcht, einmal 
Nach Gottes Willen ſoll abſcheiden 
Aus dieſem eiteln Jammerthal. 
Zu Gottes Ehren hie zu kriegen, 
War ich zu Anfang ausgeſchickt: 
Nun kommet's endlich an das Siegen 
Und ſind die Feind' all' unterdrückt. 
Ich habe mich die Kriegeszeit 
So angeſchickt, wie ſichs gebühret, 
Nun rittermäßig ausgeſühret 
Den langen Kampf, den ſchweren 


A eee. 


Ich habe, dieß zu allerletzt, 

Den Glauben in ſo viel Gefahren 
Dem Herren treulich zu bewahren, 
All übrig's in die Schanz geſetzt. 
Nun fehlen etwa wenig Stunden, 


So bin ich in der Ewigkeit, 


Da iſt der Kranz mir ſchon gewunden 
Und wartet meiner allbereit. 

Er bleibet mir dort beigelegt, 
Bis vollends hie der Streit vollendet, 
Und ich mich allerdings gewendet 
N wo man die Palmen trägt. 


Streit. 


Weil er die Zeit ſeines Abſcheidens ſo nahe fühlte, arbeitete er noch 
aus allen Kraͤften und gab ſeine „Theologiſche Bedenken“ heraus. Im 
Januar 1705 ward allmählich ſeine Leibeshütte abgebrochen. Er ſchrieb 
aber noch viel und als er eben in einem Brief das Wort „todt“ ſchreiben 
wollte, überfiel ihn plötzlich mit Steinſchmerzen die Todeskrankheit, die 
er auch ſogleich als ſolche erkannte. Vor ſeinen Amtsgenoſſen, die er 
darauf zu ſich kommen ließ, bezeugte er freudig ſeinen Glauben mit 
demüthigſter Hingebung an Gottes Barmherzigkeit in Chriſto Jeſu, in— 
dem er ſagte: „von allem Guten, das geſchehen, kann ich mir nichts zu- 
rechnen; mir ſelbſt gehört nichts davon, als was daran fehlt.“ In den 
drei letzten Tagen bekam er nach einiger Zeit der Dürre, in der er heftig 
beklagte, daß er Gott ſo wenig nützlich geweſen und die Zeit ſeines Lebens 
nicht genug zur Verherrlichung der Ehre Gottes angewandt habe, auf ſein 
Bitten um einige Empfindung der Gemeinſchaft mit Gott, noch eine ſo 
große Freudigkeit, daß es für alle Umſtehende zur größten Erbauung war.“ 
Zu ſeinem Freund Hildebrand v. Canſtein, dem Gründer der erſten Bibel— 
anſtalt zu Halle, ſagte er: „Du biſt, o Gott! ein Lehrer der Geiſter! 
„Ich habe in den zehn Tagen meiner Krankheit mehr von wahrer Theo— 
„logie gelernt, als ſonſt i in den fünfzig Jahren meines ganzen Lebens.“ 
Am Abend vor ſeinem Tode „nachdem er viel von Simeons Friedefahrt 
geredet hatte, ließ er ſich noch das ſiebenzehnte Kapitel Johannis, das er 
beſonders lieb hatte und über das er nie predigen wollte, da es ihm für 
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das Maaß ſeines Glaubens zu hoch ſey, dreimal vorleſen, auch die zwei 
Lieder: „Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt“ und „Ich ruf' zu dir, Herr 
Jeſu Chriſt“ vorſingen, und verſchied dann am 5. Febr. 1705 in den 
Armen der Seinigen „gar geſchwinde und ſanft, ſeine Seele in die Hände 
des himmlischen Vaters befohlen.“ Als Leichentext ſetzte er ſelbſt die 
Worte Pauli feſt: „ſo Chriſtus in Euch iſt, ſo iſt der Leib zwar todt um 
der Sünde willen, der Geiſt aber iſt das Leben um der Gerechtigkeit 
willen“ (Röm. 8, 10.), was trefflich zu ſeinem ſchönen Oſterliede „Aus 
des Todes Banden“ ſtimmt. Kein ſchwarzes Fädelein nahm er mit in 
den Sarg, ſo hatte er es verordnet, — in einem weißen Kleide wollte er 
begraben ſeyn, „er, der lange genug um das Verderben der Kirche ge— 
trauert, nun aber eingehe von der ſtreitenden in die triumphirende Kirche 
und voll Hoffnung auch für die noch ſtreitende Kirche ſcheide.“ Der Herr 
aber wird ihn nach Dan. Kap. 12, 3. gekleidet haben „mit der Sonne 
in des Himmels Wonne,“ wie auch auf feinem Grabſtein die Worte zu 
leſen ſind: „er leuchtet nun in der Ewigkeit unter den Sternen großer 
Lehrer.“ | 

Er hat im Ganzen neun geiſtliche Lieder gedichtet, voll tiefen chriſt⸗ 
lichen Gefühls und nicht ohne dichteriſche Kraft, doch oftmals zu gedehnt 
und ſchwülſtig; Gerhard war dabei ſein Muſter und Lieblingsdichter. 
Sie erſchienen geſammelt unter dem Titel: „frommer Chriſten erfreuliche 
Himmelsluſt. 1710.“ Unter ihnen ſteht auch mit C. M. S. D. bezeichnet 
ein Lied ſeines vierten Sohnes, des preußiſchen Hofmedikus zu Berlin, 
Dr. Chriſtian Max Spener: „Seele, laß dich nicht verlangen nach der 
ſchnöden Eitelkeit.“ Das Stuttgarter Geſangbuch vom J. 1713 (Hedin⸗ 
gers andächtiger Herzensklang) hat mit der Bezeichnung: P. J. S. D. 
alle, das Freylinghauſen'ſche ſechs davon aufgenommen; auch in viele an⸗ 
dere Geſangbücher giengen ſie über. Die bedeutendſten ſind: 

„Es ſey, Herr, deine Gütigkeit.“ 

(„Nun iſt auferſtanden aus des Todes Banden“ oder: 


„Aus des Todes Banden iſt der Herr“ — W. G. Nr. 169. 
„Soll ich mich denn täglich kränken.“ i 


(Quellen: Ausführliche Lebensbeſchreibung Philipp Jakob Speners von 
C. H. Canſtein. Leipzig 1729. — Spener und ſeine Zeit. Eine kirchen⸗ 
hiſtoriſche Darſtellung von W. Hoßbach. 2 Bände. Berlin 1828. — Basler 
Sammlungen. Jahrg. 1837. — Dr. Illgen, historia collegii philo- 
pibliei Lipsiensis, Lips. 1836. 1837. — Ph. J. Spener, kirchen⸗ 
geſchichtliches Lebensbild aus der Zeit der Spener'ſchen Schule. 2. Aufl. 
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Schade, Johann Caſpar, geb. 13. Jan. 1666 zu Kühndorf un⸗ 
term ee Hennebergiſchen in Thüringen, wo ſein Vater, der nach⸗ 
malige Superintendent zu Schleuſingen, Pfarrer war. Er ward frühe 
verwaist, denn ſein Vater ſtarb, als er erſt zwei Jahre alt war; das hat 
er aber nachmals ſelbſt für eine gar weiſe Führung Gottes erklärt, denn 
der habe ihm nur darum den leiblichen Vater ſo frühe entzogen, damit er 
von feiner Mutter⸗Brüſten an auf den geiſtlichen, himmliſchen und rechten 
Vater über Alles, was Kinder heißt, ſeine Zuverſicht ſetzen, ihn erkennen, 
lieben und vertrauen lernte. Der Rektor des Gymnaſiums zu Schleuſingen, 
Johann Ernſt Schade, war ſein Oheim und dieſer nahm ihn, als in ſeinem 
dreizehnten Jahr auch die Mutter von ihm ſchied, in ſein Haus auf und 
ſorgte ſpäter auch dafür, daß er mit freier Koſt und Wohnung Chorſchüler 
im Alumneum wurde, wozu er bei ſeiner Liebe zur Muſik ſich gut eignete. 
Als ſolcher mußte er nun freilich auch, wie Luther einſt beim Gaſſe-ſingen, 
Froſt und Hitze und allerlei anderes Ungemach ausſtehen; aber er erkannte 
hierinn die Weisheit Gottes, die ihn von ſo vielem Böſen abhalten und 
zur Geduld, Demuth und Gehorſam anhalten wollte. Er lernte fleißig, 
konnte bald mit Fertigkeit einen guten lateiniſchen und deutſchen Vers 
ſchreiben und wußte bald ſaͤmmtliche Pſalmen von Wort zu Wort aus— 
wendig. Da ihm aber eben die elterliche Zucht fehlte, ſo wurde er in der 
letzten Zeit ſeiner Schuljahre zu allerlei leichtſinnigem Weſen verleitet; 
er fieng ſich nämlich allgemach der vielen Spöttereien zu ſchämen an, 
womit ihn ſeine Mitſchüler wegen feiner Sittſamkeit und Gottesfurcht 
verlachten und ſuchte zuletzt ſelber die Geſellſchaft dieſer Spötter auf, ſich 
ihnen gleichſtellend in loſem Scherz und Narrentheidingen. Als er jedoch 
im J. 1685 die Univerſität Leipzig bezog, wo er durch Privatunterricht 
ſeinen Lebensunterhalt ſauer erwerben mußte, wurde er ein Stubengenoſſe 
A. H. Frankes, der damals ſchon ein ernſtliches Chriſtenthum führte und 
ſeit 1685 theologische Vorleſungen an der Umwverfität hielt. Durch ihn, 
der bald eine unaustilgliche Liebe zu ihm faßte und ihn beſonders in der 
ebräiſchen Sprache unentgeldlich unterrichtete, wurde er vor den gewöhn— 
lichen Studentenverirrungen bewahrt und ins Wort Gottes hineingefüͤhrt. 
Dieß gab denn auch den erſten Anſtoß zu ſeiner Bekehrung, einen weitern 
aber gab eine ſchwere, mit heftigen Anfechtungen verbundene er 
die er übrigens durch Gebet glücklich überwand. | 
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Nachdem er nun in Wittenberg ſeine Studien vollendet hatte und 
1688 Magiſter geworden war, begab er ſich zu Anfang des Jahrs 1689 
wieder nach Leipzig und hielt hier, wie ſeine Freunde, A. H. Franke und 
P. Anton, in Speners Geiſt die ſogenannten Philobiblica collegia 
oder bibliſchen Collegien; insbeſondere ſtellte er auch noch Sonntags 
Nachmittags mit einer Anzahl Studenten Betrachtungen über den erſten 
Brief Petri an. „Wegen ſeiner allzutiefen Einſicht in den Verfall des 
damaligen Chriſtenthums“ und wegen des großen Beifalls, den er bei 
den Studenten fand, die meiſt gegen Hundert an der Zahl ſich bei ihm 
einfanden, zog er ſich aber viele Anfeindungen zu, und zuletzt, als Franke 
und Anton wegen dieſer Vorleſungen von Leipzig vertrieben worden 
waren, lag der ganze Haß der Profeſſoren auf ihm. Er kam dadurch 
neben äußerlichem Unwohlſeyn, wie er denn ohnedem von Natur ſchwäch— 
lich und kränklich war, auch in ſchwere innerliche Anfechtungen hinein, ſo 
daß er ſelbſt von ſich ſagt, er ſey damals wie ein Schatten, ja wie ein 
lebend Todter umhergeſchlichen und habe ſeine Gebeine umhergeſchleppt, 
daß er jederzeit kaum noch einen Tag zu leben vermuthet habe. Doch 
auf einmal raffte er ſich auf und flehte, wenn ja ein Gott im Himmel 
wäre, jo möge er ſich ſeiner erbarmen, ‚worauf er geftärkt und endlich 


feiner, Seligkeit völlig gewiß wurde, jo daß er dann um ſo geſchickter 


geworden war, ſpäter Andere in ähnlichen Anfechtungen zu ſtärken und 
zu tröſten. Nun ſollte er im J. 1690 Diakonus in Wurzen werden, was 
ihm bereits vom dortigen Rath zugeſagt war. Allein die Leipziger Pro⸗ 
feſſoren wußten es zu hintertreiben;“ er aber blieb in ſeiner Seele ſtille 
zu Gott über ſolch getäuſchter Hoffnung und dichtete ſich zum Troſt das 
Lied: „Mein' See! ' iſt ſtille.“ Bald ſollte er es erfahren, was er 
damals geſungen: „wer ſich weiß in Gott zu ſchicken, den kann er er— 
quicken.“ Im J. 1691 — demſelben Jahr, in welchem auch Spener dahin 
berufen worden war — wurde er von dem Stadtrath einſtimmig, ohne all 
ſein Zuthun, an die Nikolaikirche in Berlin als Diakonus erwählt. Seine 
erbaulichen Schriften hatten ihm dort zuvor ſchon viele Freunde erworben 
und zwei bei der Durchreiſe zu Berlin gehaltene Predigten hatten großen 
Eindruck gemacht. Wenige Tage vor ſeiner Einführung in ſein dortiges 
Amt ſchrieb er von Berlin aus an einige Freunde nach Leipzig: „Heute iſt 
die Schrift nach der Wahrheit Gottes erfüllt an einem Elenden in hohem 
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Grade: „„Du bereiteſt vor mir einen Tiſch gegen meine Feinde, du ſchenkeſt 
mir voll ein.““ Pf. 23, 5. Er thut ein Zeichen an mir, daß ſich meine 
Feinde ſchämen müſſen. Ich finde mich aber auch gottlob bereit dazu, den 
Lohn der treuen Boten Gottes auf mich zu nehmen, Spott, Verfolgung, 
Trübſal, ſollte es auch nach des Höchſten Willen der Tod ſelber ſeyn. Er 
verwahre nur mein Herz vor dem Anſehen der Menſchen und Zaghaftig- 
keit, daß ich der keines achte und gebe Freudigkeit, Muth, Weisheit und 
Geduld zum Sieg.“ | 

Sieben Jahre lang wirkte er in Berlin in großem Segen als 
feuriger Prediger und eifriger Seelſorger neben ſeinem geiſtlichen Vater 
und jetzigen Vorgeſetzten, Dr. Spener. Seine Predigten hatten gleich 
Anfangs zu Berlin gewaltige Wirkung. Die ſchweren Zweifel, die er 
ſelbſt durch Gottes Gnade überwunden hatte, ſo viele Anfechtungen und 
leibliche Leiden und Verfolgungen hatten ihn aufs Wort merken gelehrt, 
im Gebet und Verleugnung geübt und mit innerem Abſcheu vor allem 
Scheinchriſtenthum erfüllt. Er gebrauchte das Wort Gottes auf der 
Kanzel als ein ſcharfes zweiſchneidiges Schwert, ohne Anſehen der 
Perſon; er drang mit eifriger Liebe auf Buße und Bekehrung und ſein 
Hauptthema war und blieb ſtets: 


„Ihr müſſet von Neuem werden geboren, 
Sonſt ſeyd ihr zeitlich und ewig verloren.“ 


Dabei ſtand er in großer Demuth auf der Kanzel und zeigte allezeit 
ein Herz voll Liebe.“ Viele wurden durch ihn erweckt. „Ich zweifle,“ 
ſagte Spener, „ob Jemand Schaden hören konnte, ohne gerührt und 
beſtraft zu werden.“ Ja, alle Fremde, die ihn predigen hörten, bezeugten, 
wie ſie einen ſolchen Mann noch nie gefunden, der die Herzen alſo rühren 
könne. Im Fall der Noth hat er gar oft ohne die geringſte Meditation 
gepredigt und zwar auf die kräftigſte, durchdringendſte Weiſe. So ſtand 
Schade neben dem ſanften, evangeliſch-milden, erfahrungsreichen Spener 
an der St. Nikolaikirche als junger, evangeliſch-ſcharfer, feuereifriger 
Prediger. Mit demſelben Eifer und unter großer Aufopferung wirkte er - 
aber auch als Seelſorger. Selbſt bei ganz verhärteten Sündern fand er 
Eingang und viele ſchwer Angefochtene, die er getröjtet, nannten ihn 
dankbar ihren „Seelenvater.“ Wenn er bei armen, verlaſſenen Leuten 
umhergieng, ſo blieb ihm oft kein Kreuzer Geld mehr in der Taſche und 
zu Hauſe hatte er oft keinen Thaler mehr, ſo aufopfernd war er gegen 
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Arme. Namentlich ließ er auch mehremal auf eigene Koſten Tauſende von 
N. Teſtamenten drucken und verſchenkte ſie an die Dürftigen zur Seelen⸗ 
nahrung. Für das Geſinde und für Handwerksleute hielt er in ſeinem 
Hauſe Erbauungsſtunden und nahm ſich beſonders des Unterrichts der 
Kinder an. Als die Zahl ſeiner Gegner unter den Alten in der Gemeinde 
wegen ſeines Eifers, mit dem er das Scheinchriſtenthum ſtrafte, mehr und 
mehr zunahm, fühlten ſich die Kinder in Berlin am ftärfften zu ihm hin⸗ 
gezogen, ſo daß mehrmals nach ſeinen Predigten ganze Kindertrüpplein 
auf eigenen Antrieb zu ihm aufs Zimmer kamen, mit der Bitte, er ſolle 
ſie aus der Predigt fragen oder mit ihnen beten. Eilf bis dreizehnjährige 
Mädchen aus ſeiner Zucht konnten oft eine halbe Viertelſtunde lang aus 
ihren Herzen die beweglichſten Gebete zu Gott thun. So wußte Schade 
auf ganz beſondere Weiſe die Herzen der Kinder zu erwecken und mit 
dieſen zarten Seelen in Liebe und Ernſt gar weislich zu handeln. Spener 
rühmte ihm deßhalb auch in der Leichenpredigt nach: „was hat er nicht 
an der lieben Jugend gerichtet in dem Beibringen vieles Erkenntniſſes, 
auch kraͤftiger Rührung der Herzen und Angewöhnung zum Gebet, da ich 
anſtehe, ob auch der Neid ſelbſt ſolches Lob ihm dürfte zweifelhaftig 
machen.“ Unter ſolchem Wirken kaufte er auf wahrhaft erſtaunliche Weiſe 
die Zeit aus, denn er fühlte, daß fein Amt feine Leibes- und Seelenktaͤfte 
verzehre und die Nacht bald einbrechen werde, da Niemand wirken kann. 

Seine Kräfte wurden vollends aufgezehrt durch den Beichtſtreit,“ 
den er im J. 1695 heraufbeſchwor und der ihm und ganz Berlin viel 
Unruhe machte. In Berlin war nämlich die Ohrenbeichte eingeführt, 
da jeder Prediger jeden Einzelnen im Beichtſtuhl hören, ihm dann die 
Hand auflegen und ihm unter der Bedingung, daß er bußfertig ſey, die 
Vergebung ſeiner Sünden ankündigen mußte. Weil nun die Meiſten 
dieß zur Sicherheit mißbrauchten und waͤhnten, wenn fie nur die Hand 
auf dem Haupt fühlten, ſo ſeyen auch ohne weitere Herzensbuße ihre 
Sünden vergeben, ſo gerieth Schade in eine ſolche große Angſt, wenn er 
zum Beichtſtuhl gehen ſollte, daß er die ganze Nacht zuvor jammernd und 
ſeufzend durchwachte, weil er fürchtete, er mache durch das Handauflegen 
die Leute ſicher in ihren Sünden. Er ſagte nun mit Mund und Feder 
„als mit einer hellklingenden Poſaune“ von dem Beichtweſen, was wahr 
iſt, und erklärte ſich immer heftiger dagegen, ja er gebrauchte endlich ein⸗ 


„Den Verlauf dieſes Beichtſtreits erzählt Spener in e deutſchen 
Bedenken. II. S, 143. (eatelniſche B. In. S. 790.) 
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mal öffentlich auf der Kanzel die harten Worte: „Beichtſtuhl, Satans⸗ 
pfuhl, Höllenpfuhl!“ Er fieng ſogar an, alle Beichtenden zuſammenzu⸗ 
nehmen, ihnen zumal eine Beichtrede zu halten und alle zumal mit der 
Abſolution zu ſegnen. Dieß führte zu ſchweren Klagen, ſo daß eine eigene 
Unterſuchungscommiſſion niedergeſetzt wurde. Als er vor dieſelbe geladen 
wurde, brach er vor ſeinen Hausgenoſſen in die Worte aus: „ach! was 
für Freude muß das ſeyn, um Jeſu willen zu ſterben!“ Während er nun 
vor derſelben ſich freimüthig vertheidigte, tobte ein toller Volkshaufe vor 
dem Rathhausſaal. Man drang in Spener, als Probſt der St. Nikolai⸗ 
kirche, ihn abzuſchaffen; dieſer lehnte es aber ab, indem er ſagte: „Hat 
Schade zu viel gethan, ſo hat er es dem Herrn gethan; wenn man die 
Angſt ſeiner Seele ſieht, muß man zur innerſten Erbarmung bewogen 
werden.“ Er bewirkte vielmehr, daß Schade bis auf Weiteres vom Beicht— 
halten freigeſprochen und ſpäter, freilich erſt nach Schade's Tod, die 
Ohrenbeichte abgeſchafft und die allgemeine Beichte ganz in Schade's 
Sinn eingeführt wurde. 

Viele Seelenleiden machte es auch dem gewiſſenhaften Mann, daß 
ſo Wenige wahre Chriſten werden wollten und ſeine Arbeit ſo vergeblich 
ſey. Darüber ſang er einmal klagend das Lied: 


Hilf, Gott! wie geht's doch jetzo zu, Daß man ſie führ' den ſchmalen Steg, 


Was ſind nur das vor Zeiten! Der nach dem Himmel führet, 
Die Menſchen haſſen ihre Ruh’ Sie ſagen ungeſcheuet: Nein! 
Und wollen gar nicht leiden, Wir wollen bleiben, wer wir ſeyn. 


Daß man fie lehr' den rechten Weg, Sieh’! wie das Volk ſich zieret. 
Darunter litt auch ſeine leibliche Geſundheit immer mehr. Unter großer 
leiblicher Schwachheit hielt er im J. 1698 feine letzte Predigt über 
Joh. 17, die bei ihm und der Gemeinde das Gefühl erregte, es ſey ſeine 
letzte. In der Einleitung hat er mit beſonderer Anwendung auf ſich die 
Worte erklart: „eile und mache dich behende aus Jeruſalem, denn fie 
werden dein Zeugniß nicht annehmen.“ (Apoſt. 22, 18.) Den Schluß 
dieſer Predigt, in welcher er den ganzen Rath von der Menſchen Seligkeit 
und was er die Zeit ſeines Predigtamts gelehrt, vorgeſtellt hatte, machte 
er mit dem eigens noch dazu gedichteten Liede: „Gott ſelbſten hat dieß 
Wort der Wahrheit feſt verſiegelt,“ worinn er ſich unter Anderem alſo 
ausſprach: 

Ihr Menſchen, dräuet nur mit vielerhande Plagen, 
Wo ich nach Eurer Luſt Euch nicht bald will behagen. 


Ihr wollt mir, wie ihr ſagt, benehmen Amt und Ehr' 
Und machen, daß kein Kind mich nicht ſoll achten mehr. (V. 2.) 
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Dieß ſteht in mir geſetzt: ich wollt' den Tod erkühren, 

Eh' daß mein Mund und Herz die Wahrheit ſollt verlieren. 
Viel lieber ſoll mein Leib ohn' Haupt ſeyn dargeſtreckt, 
Als meine Seele mit Treuloſigkeit befleckt. (V. 10.) 


Ich hab' auf Gott vertraut, in Gott hab' ich begonnen, 

Mit Gott den Streit geführt, mit Gott hab' ich gewonnen. 
Gott ſtell' ich's ferner heim. Was acht' ich Schmach und Spott? 
Wie kann's dem übel geh'n, der ſich verläßt auf Gott. (V. 13.) 


Drum was ich vormals hab' geredet und geſchrieben, 

Dabei bin ich, gottlob! bis hieher noch geblieben 

Und bleib' auch jetzt dabei, und hoffe treu zu ſeyn, 

Bis Jeſus meine Seel' zu 'n Freuden führet ein. Amen. (V. 15.) 


Wirklich ward er auch noch an demſelben Tage von einem böſen hitzigen 
Fieber ergriffen, das beſonders ſeinen Kopf angriff, ſo daß er zwei Tage 
lang heftig phantaſirte. Aber auch in dieſen Phantaſien war es nur der 
Name des Herrn, den er mit lauter Stimme anrief. Er wiederholte oft 
die Worte: „Mein Jeſu, dir leb' ich, dein bin ich, dir diene ich, dir ſterbe 
ich,“ mit ſolch lauter Stimme, daß man es außer dem Hauſe hörte. Da 
lief das Volk zuſammen; etliche hörten mit tiefer Bewegung ihn fo rufen, 
andere aber hatten's ihren Spott und ſagten, Schade verzweifle. Wenn 
man ihm ſagte, er möchte ſich mit Rufen nicht ſo abmatten, antwortete er: 
„ich werde nicht müde, ich muß ſo rufen, hätte ich nur noch beſſer und 
mehr auf der Kanzel geſchrieen, ſo dürfte ichs jetzt nicht thun; ich will 
ſchreien und Buße predigen, weil ich noch kann; habe ich nicht genug 
geeifert, ſo will ich noch mehr eifern!“ Als ſich das hitzige Fieber ver— 
loren hatte, ftellte fich ein ſchwindſüchtiges Fieber ein, das in fünf Wochen 
vollends ſeine Kräfte aufrieb. Dazu mußte auch noch ſeine Seele zu deſto 
größerer Läuterung einen inneren Kampf erfahren; doch währte es nicht 
lange, worauf er dann in die Worte ausbrach: „Victoria! Victoria! ich 
habe mit den Teufeln geſtritten und ſie zu Boden geſchmiſſen. Gewonnen! 
Gewonnen! Victoria und ewiges Hallelujah!“ Sein Kranken- und Sterbe⸗ 
bett war wahrhaft eine Kanzel, auf der er noch allen Seelen, die ihn be— 
ſuchten, Buße und Glauben predigte. Beſonders ließ er feine Katechismus: 
ſchüler vor ſein Bett kommen und betete mit ihnen. Einmal ſtand er 
eiligſt in größter Schwachheit allein aus dem Bett auf und ſprach: „o 
gewiß! ich ſehe wohl, es kommt nur auf den Glauben an, ſo kann ein 
Kranker gehen und ſtehen. Ach! liebe Freunde! kommt und laßt uns doch 
beten und Jeſu herzlich danken für ſeine Gnade!“ Dann fiel er mit den 
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Umſtehenden auf ſeine Kniee und lobete Gott. Oefters ließ er ſich auch, 
da er von Jugend auf die Muſik ſehr geliebt, geiſtreiche Lieder vorſingen, 
auch etlichemal um Mitternacht die Larte bringen und ſich vorſpielen, 
wobei er dann ſelbſt ein Lied drein zu ſingen anfieng. „Ach, lieben 
Kinder!“ — ſprach er zu anderer Zeit — „wenn ich doch konnte meinen 
Mund weit aufthun und des Herrn Lob verkündigen; ſonderlich aber 
wollte ich Euch herzlich vermahnet haben, daß ihr mit Ernſt darnach 
trachten möget, Euch in Eurem Leben genau mit Jeſu zu vereinigen, 
damit, wenn es zum Sterben kommt, Jeſus ſeyn möge Euer Wunſch, 
Ziel und Zuverſicht, ja, daß Euer Geiſt gleichſam ganz Jeſus ſeyn möge. 
Ach, wie ſchön, wie ſchön ift Gott! Heilig, heilig, heilig iſt Gott der 
Herr Zebaoth. Gott iſt Alles in Allem, Gott iſt Alles auch in mir; deß 
bin ich froh! Hallelujah.“ Ganz beſonders ſtärkte er ſich zuletzt mit den 
Worten: „ich bin die Auferſtehung und das Leben,“ die ihm Jeſus recht 
tief ins Herz drückte. Da rief er denn einmal: „glaubeſt du das? Ja, 
Amen, Herr Jeſu. Amen. Amen. Jeſu, mein Jeſu, du biſt die Auf— 
erſtehung und das Leben. Mein Herr Jeſu, dir leb' ich, dir ſterb' ich, 
dich lob' ich, dich ehr’ ich, dir dank' ich, Herr Jeſu, mein Jeſu, Amen. 
Ich weiß, daß du mich und ich dich und wir einander recht herzlich lieb 
haben. Du biſt mein, ich bin dein, ewig ſoll die Liebe ſeyn. Ach, Herr 
Jeſu, ſpanne mich aus! Nimm mich nun in den Himmel! bald, fein bald 
zu dir in deine Herrlichkeit. Es iſt genug, ſo nimm meine Seele zu dir. 
Du führſt ja von einer Herrlichkeit zur andern. Ach, Herr Jeſu, fein 
balde, fein balde! Ach, Herr Jeſu, dir lebte ich, dir diente ich, dein war 
ich, dein bin ich, dir ſterbe ich. Amen. Amen.“ Am Abend des 25. Juli 
1698 hatte er ſeine Ermahnungen und Gebete vollendet und verſchied 
nun ſanft und ſtill Nachts zehn Uhr bei vollem Bewußtſeyn im Glauben 
an ſeinen Erlöſer. Einige Zeit vorher ſchon hatte er in Sterbensluſt das 
Lied geſungen: „Ich freue mich von Herzensgrund auf dieſen Tag, auf 
dieſe Stund', da ich ſoll ſchlafen gehen.“ Nun war erfüllt, was er in 
dem andern Lied: „Ruhe iſt das beſte Gut“ geſungen hatte; er hatte 
das beſte Gut erlangt, die Ruhe in Gott; drum führte der ihm nun auch 
frühe „Leib und Seel' zur Ruh' dem Himmel zu.“ 

Schade ſtand erſt in der Halfte ſeiner Jahre, zweiunddreißig ein 
halb war ihre Zahl, als er ſtarb. In den Eheſtand hatte er ſich nicht 
begeben, theils um ſeines kranklichen Leibes willen, theils um unter allen 
Trübſalen Chriſtum, den Gekreuzigten, deſto ungehinderter predigen zu 
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können. Spener hielt ihm die Leichenpredigt“ und redete im Eingang 
über die Worte: „Der Eifer um dein Haus hat mich gefreſſen,“ die ſo 
ganz beſonders auf Schade paßten, und alsdann über den Wahlſpruch 
Schade's: „Gott, du biſt mein Gott,“ Pſ. 63, 2. Die Abdankungsrede 
mit dem Schlußwunſch 4 Moſ. 23, 10.: „meine Seele müſſe ſterben 
des Todes dieſes Gerechten, und mein Ende werde wie ſein Ende“ hielt 
Dr. Joachim Lange. Am Abend des Begräbnißtages aber drohte der auf⸗ 
gereizte Pöbel, den Leichnam aus dem Grabe zu reißen; ganze Haufen 
kamen herbei, zertraten und verwüſteten ſein Grab und hätten den Leich⸗ 
nam mißhandelt, wenn nicht die dankbaren Juden von Berlin, denen er 
viel Gutes gethan, und die die Heilung eines todtkranken, jüdiſchen Kin⸗ 
des ſeinem Gebet zuſchrieben,“ den Leichnam dieſes Mannes, den ſie 
als einen Propheten hoch in Ehren hielten, bewahrt hätten. 

Spener bezeugt von ihm: „Er iſt ein ſo ungemein treuer Diener 
des Herrn, daß ich keinen ſeines Gleichen weiß. Ich hab' auch nicht ein 
Stäublein der Verſtellung in ihm bemerkt; dabei war er voll kindlicher 
Einfalt und Herzensniedrigkeit.“ Sein Wandel war auch fo muſterhaft, 
daß feine Feinde ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen mußten, ob fie gleich 
ihn oft faſt gern gefteinigt hätten. Seinen für das Reich Gottes raſtlos 
thatigen Sinn ſpricht er in dem Liede: „Ach, Gott, in was für Freudig⸗ 
keit“ mit den an Jeſum gerichteten Worten aus: 


So lang' ich denn als Pilger werd' So lange will ich deinen Ruhm 
Nachwallen hie auf dieſer Erd', Ausbreiten ferner um und um. 


Er hat, wenn man die von ihm umgearbeiteten älteren Lieder mit 
einrechnet, im Ganzen 44 Lieder, zum Theil ächte Kernlieder voll Glau— 
bens⸗ und Feuergeiſtes, gedichtet. Dabei hat er zwar, wie ihr Heraus— 
geber ſagt, die Kunſt der Reime nicht geſucht, aber Geiſt, Kraft und 
Wahrheit nach dem Worte Gottes. Sie erſchienen nach ſeinem Tode 
unter dem Titel: Fasciculus Cantionum, d. i. zuſammengetragene 
geiſtliche Lieder eines In Chriſto Seligen Lehrers und Seelenhirten, zur 
Erbauung und Erweckung des Glaubens und der Liebe eee eben 
Cüſtrin 1699.“ 


1 Sie ſteht in G. Arnolds Leben der Slaubigen. 

Zwei Jahre zuvor nämlich hatte ihn ein jüdiſcher Vater gebeten, 
über ſeinen vom böſen Geiſt beſeſſenen Sohn zu beten, da ihre jüdiſchen 
Gebete und Ceremonien nichts ausrichten. Er rief nun den Namen des 
Herrn Jeſu über dieſem Knaben an und erlangte ſo, daß es beſſer mit 
ihm wurde. Drum liebten ihn viele Juden in Berlin und bekannten ihn 
für einen frommen, prophetiſchen Mann. 1 
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Die beiten und bekannteſten derſelben find: 


„Ach, Gott! in was für Freudigkeit.“ 

„Auf, hin auf zu deiner Freude.“ 

„Ich freue mich von Herzensgrund.“ 

„Lebt Chriſtus, was bin ich betrübt.“ ö 
„Mein Gott, das Herz ich bringe dir“ — W. G. Nr. 307. 
„Meine Seel', ermuntre dich.“ 

„Meine Seel if ſtille“ — W. G. Nr. 463. 

„Mein Jeſu, ſchönſtes Leben.“ 

„O wie wichtig und wie richtig.“ 

„Ruhe iſt das beſte Gut“ — W. G. Nr. 328. 


(Quellen: Gottfried Arnolds Mittheilungen in ſeiner von Perle⸗ 
burg 20. April 1713 datirten Vorrede zu der erſten Ausgabe der von 
Zuhörern gedrängt nachgeſchriebenen Predigten Schade's, welche dann 
ſpäter Joh. Simon Buchka, Diakonus in Hof, 1739 wieder auflegte und 
die 1751 abermals aufgelegt wurden unter dem Titel: „M. Schade's : 
geiſtreiche Predigten über alle Sonn-, Feſt⸗ und Feiertagsevangelia.“ — 
Gottfried Arnolds Leben der Glaubigen. Anhang S. 111 ff. — Joh. 
Reizens Hiſtorie der Wiedergeborenen. Bd. V. S. 238 sq. — Schade's 
geiſtreiche und erbauliche Schriften. Frankfurt und Leipzig 1720. Bd. J. 
— Die von de la Motte Fouqué und Neumann zu Berlin heraus gebenen 
„Muſen.“ Jahrg. 1814. 3. Stück. „Erinnerung an J. C. Schade von 
Franz Horn.“) 8 N 

v. Canitz, Freiherr, Friedrich Rudolph Ludwig, Speners Haus: 
freund zu Berlin. Er wurde zu Berlin geb. 27. Nov. 1654, nachden 
wenige Monate zuvor ſein Vater, der Hofkammergerichtsrath Ludwig 
v. Canitz, in der Blüthe ſeiner Jahre geſtorben und er alſo ſchon in 
Mutterleib zu einer Waiſe geworden war. Als ſich ſeine Mutter bald 
darauf mit dem churbrandenburgiſchen Oberſt und nachmaligen ſächſiſchen 
Feldmarſchall von der Golz wieder verheirathete, nahm ihn ſeine Groß— 
mutter, die verwittwete Oberkammerherrin v. Burgsdorff zu Berlin, eine 
fromme Frau, in ihr Haus auf und hielt ihn treulich zur Gottſeligkeit an. 
Vom J. 1671 an ſtudierte er, ein gar talentvoller, wißbegieriger Jüng— 
ling, ein Jahr lang in Leyden und vier Jahre in Leipzig, wo er ſich unter 
der Menge der vielen Jünglinge nur die zu ſeinem Umgang erwählte, bei 
denen er eine Uebereinſtimmung mit feinem tugendſamen Gemüth und 
folglich die rechte Geſchicklichkeit zu einer edlen Freundſchaft antraf, denn 
er wußte wohl, daß ein wahrer Adel nicht in der vornehmen Geburt, ſon— 
dern in der Tugend allein zu ſuchen ſey. Hierauf machte er vom Jahr 
1675 — 1677 unter der Leitung eines erfahrenen Führers, des Kammer⸗ 
ſekretärs Gottfried Weiß, gelehrte Reiſen durch Italien, Frankreich, Eng— 
land und Holland. Damals und ſelbſt ſchon in ſeiner Knabenzeit, zeigte 
ſich bei ihm die Neigung zur Dichtkunſt. Er bezeugt es einmal ſelbſt: 
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In meinem Schülerſtand, auf den beſtaubten Bänken, 
Hub ſich die Kurzweil an; ſollt' ich auf Sprüche denken, 
Die man gezwungen lernt und länger nicht bewahrt, 
Als bis der kluge Sohn nach Papageien Art 

Sie zu der Eltern Troſt dem Lehrer nachgeſprochen, 

So a mir aller Fleiß durch Reimen unterbrochen. 


Als er im J. 1677 wieder nach Haus zurückkehrte, war er „ein zu dem 
gemeinen Wi ſchon vollkommen ausgearbeiteter junger Menſch,“ der 
ſich die Hochachtung und Gewogenheit Aller erwarb, mit denen er in 
Berührung kam, ſo daß ihn deßhalb auch der große Churfürſt, Friedrich 
Wilhelm, als ſeinen Kammerjunker beſtellte. Als ſolcher begleitete er 
denſelben drei Jahre lang auf ſeinen Feldzügen gegen die Schweden in 
Pommern und Preußen. Endlich fand er, dieſes unftäten Lebens über- 
drüſſig, eine Anſtellung als Amtshauptmann von Zoſſen und Trebbin in 
der Mittelmark und verheirathete ſich im Februar 1681 mit einer from⸗ 
men und liebenswürdigen Gattin, Dorothea Emerentia v. Arnimb, der 
Tochter eines früh verſtorbenen churbrandenburgiſchen Obriſtlieutenants, 
deren Mutter ſpaͤter den Oberhofmarſchall und Kammerprafidenten Raban 
v. Canſtein geheirathet hatte.“ Er zog ſich nun, weil der Hof damals 
ſelten in Berlin war, auf ſein Landgut Blumberg, unweit von Berlin, 
zurück, wo er einige Zeit in glücklicher Verborgenheit leben konnte. Bald 
aber, im Herbſte ſchon, wurde er wieder an den Hof berufen und zum 
Hof- und Legationsrath ernannt, „damit er immer um die Perſon des 
Churfürſten wäre und man bei damaligen Vorfällen Jemand zu verſenden 
allemal bei der Hand haͤtte.“ Gleich im J. 1682 wurde er in einer wich— 
tigen Staatsangelegenheit als Geſandter an die churfürſtlichen Höfe am 
Rhein geſchickt, um darnach als brandenburgiſcher Bevollmächtigter in 
Frankfurt a. M. aufzutreten. Für die gelungene Vollführung dieſes Auf— 
trags übertrug ihm hierauf der Churfürſt 1683 die anſehnliche und ein— 
trägliche Amtshauptmannſchaft Mühlenhoff und Müllenbeck. In ähnlichen 
Staatsgeſchaften wurde er nun der Reihe nach bald nach Wien, bald nach 
Hannover, bald nach Cöln, bald nach Celle verſchickt; und auch als der 
große Churfürſt 1688 geſtorben war, benützte ihn deſſen Nachfolger, 
Friedrich III., der ihm gleich nach ſeinem Regierungsantritt den Titel 
„Geheimerath“ ertheilte, mit gleichem Vertrauen zu ähnlichen Sen— 
dungen, ſo daß er immer nur kurze Zwiſchenräume hatte, in welchen er 


* Aus dieſer Ehe entſproßte der nachmals durch ſeine Bibelverbrei⸗ 
tung bekannt gewordene Carl Hildebrand v. Canſtein, welcher alſo ein 
Stiefbruder der Gattin des Freiherrn v. Canitz war. 
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ſich dann meiſt auf feinem Rittergute Blumberg aufhielt, am friedlichen 
innigen Zuſammenleben mit ſeiner edlen Gattin ſich erquickend und deſſen 
ſich freuend, daß er — wie er ſelbſt einmal ſcherzend ſagte — „ſeinen 
Kohl eine Zeit lang in Ruhe pflanzen könne.“ Im Verein mit ihr that 
er den Armen und Bedrängten viel Gutes. Das Mitleid war aber auch 
aus ſeinen Augen zu leſen, die ſich beim Erblicken eines Verlaſſenen „nie 
mit Ungeduld oder unbarmherzigen Blicken bewaffneten.“ Als ſie einmal 
von einem vornehmen Hofbedienten in Berlin hörten, der bei dringender 
Noth einige ihm anvertraute Koſtbarkeiten auf kurze Zeit verſetzt hatte 
und darüber in den Schimpf gerieth, ſeines Amtes ſogleich entſetzt zu 
werden, da rief er über der Tafel voll innigen Mitleids ſeiner Frau zu: 
„nicht wahr, du hätteſt, falls wir nicht gleich baares Geld genug bei der 
Hand gehabt, deine Perlen hergegeben, um den Namen dieſes Mannes 
zu retten?“ Und ſie löſete alsbald von ihrem Hals eine Perlenſchnur, 
die über dreitauſend Thaler werth war und überreichte ſie mit der größten 
Willfährigkeit ihrem Gemahl. 

Canitz galt als die Zierde des deutſchen Adels ſeiner Zeit; außerſt 
fein gebildet und gewandt im Umgang, dabei von redlichem Bezeugen, 
gewann er ſich bei Geringeren Liebe, bei ſeines Gleichen Hochachtung, 
bei den hohen Haͤuptern, mit denen er ſo viel zu verkehren hatte, Ver— 
trauen. Der Geiſt der Verſöhnung ſchien ihm erblich und die Gabe, 
Frieden zu ſtiften, angeboren zu ſeyn. Selten iſt deßhalb auch eine ſeiner 
Geſandtſchaften unbefriedigend ausgeſchlagen. Von ſeiner Staatsklugheit 
war aber auch niemals die Gottesfurcht, wohl aber von dieſer die Schein— 
heiligkeit getrennt. So ſtand er auf einer hohen Glücksſtufe, geſchätzt 
von den Menſchen, vor Allem aber durch ſeinen Ehebund, bei dem eine 
ſeltene gegenſeitige Zärtlichkeit und Anhänglichkeit waltete, hoch beglückt. 

Bald aber ſollten dunkle Trübſalsnächte über ihn hereinbrechen. 
Als er nach faſt zweijähriger Abweſenheit auf einem Geſandtſchaftspoſten 
in Niederſachſen endlich im J. 1694 zurückgekehrt war, traf er ſeine Frau 
in Berlin am Sterbebett ihrer Mutter, von dem ſie bald auch an das 
ihrer Schweſter geſtellt wurde. Durch das viele Wachen und Abwarten 
beider Kranken und die dabei erlittene Gemüthsbewegung ward ihre Ge— 
ſundheit ſehr geſchwächt. Dann ward zu Anfang des Jahrs 1695 ihr 
ſchönes Landgut Blumberg durch eine plötzliche und heftige Feuersbrunſt 
über die Hälfte in Aſche gelegt. Als der Bote dieſe Trauerbotſchaſt brachte, 
wappneten ſich zwar beide Ehegatten mit Standhaftigkeit und er ſprach 
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ohne die geringſte Gemüthsveränderung: „ich will den armen Leuten ihre 
Häuſer wieder aufbauen laſſen!“ — und wie er geſagt, ſo that er auch. 
Gleichwohl ſah er dieſen Brand als einen unheimlichen Vorboten eines 
noch viel größern Unglücks an, das ihm bevorſtehe. Und ſo war es auch. 
Am 9. April 1695 raffte ihm der Tod ſeine „Doris“ — wie er ſeine 
Frau liebevoll nannte — in einem Alter vou neununddreißig Jahren hin— 
weg. Mit lächelnder Gebärde nahm die eifrige Beterin von ihm und den 
Ihrigen Abſchied, indem ſie ſich zur Ruhe legend mit freudigem Geſicht 
ſagte: „ſehet! ich ſchlafe ſchon wirklich!“ worauf fie bald ohne die geringſte 
Ungebaͤrde entſchlief. Spener hielt ihr die Leichenpredigt über ihren Lieb— 
lingspſalm, den 139., den ihr zu lieb Canitz in Verſe geſetzt hatte und 
deſſen von ihr oft gebeteter letzter Vers alſo lautet: 


Erſorſche mich, mein Gott, und prüfe mein Gemüthe, 
Schau, ob noch etwan Heuchelei 

Und eitle Liebe bei mir ſey. 

Alsdann, ſo wirke ſtets in mir nach deiner Güte. 

Weil auch des Himmels Bahn ſo ſchmal und ſchlüpfrig iſt, 
So leite du mich ſelbſt, der du mein Vater biſt. 


So gelaſſen Canitz ſonſt war und ſo ſehr er ſtets das Geduldsſprüchlein 
im Sinne hatte: „ich ſehe nur geduldig an, was ich doch nicht mehr än— 
dern kann,“ ſo, wurde er durch dieſen ſchweren Schlag doch tief nieder⸗ 
gebeugt, daß er in der Trauerode, die er hernach als Todtenkranz auf 
ſeiner treuen Gattin Grab legte, wehklagend ausrief: 


Was für Wellen, was für Flammen Was mir ehmals wohlgefallen, 
Schlagen über mir zuſammen! Schmeckt jetzund nach lauter Gallen 
Un ausſprechlicher Verluſt, Und mich beugt der kleinſte Wind, 
Wie beklemmſt du meine Bruſt! Weil er mich verlaſſen find't. 


Seine Wunde wurde ihm immer von Neuem wieder aufgeriſſen, denn 
bald ſtarb auch die jüngere Schweſter ſeiner Frau, die Obriſtin v. Below, 
die ihr ſehr ähnlich war, und dann die Tochter einer andern Schweſter, 
die er als ein eigen Kind geliebt und in ſeinem Haus erzogen hatte, jo 
daß ihm nur noch ſein einziger von ſieben Kindern übrig gebliebener 
Sohn, ein hoffnungsvoller neunjähriger Knabe, das Ebenbild ſeiner edlen 
Mutter, zu Troſt und Freude gelaſſen war. Schon zwei Jahre zuvor hatte 
er für ihn Joachim Lange, den nachmals in Halle berühmt gewordenen 
Gottesgelehrten (Bd. II.), als Hofmeiſter ins Haus genommen. Der 
hielt den Knaben zu aller Gottesfurcht an und pflegte das wohlgeartete 
Kind mit aller Liebe und Lehrertreue. 

Durch ſolche Prüfungen pflanzte nun aber der himmliſche Erzieher 
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einen immer ernſtlicheren Ewigkeitsſinn i in Canitz Seele, aus der deßhalb 
damals auch die Liedworte floßen: 


Es iſt zu lang verharrt im Luſt⸗ und Laſterleben, 
5 Das mir nun ſelbſt mißfällt; 

Ich reiß das Band entzwei und will jetzt Abſchied geben 
| Dem Fleiſch und auch der Welt. 


Ihr Pracht iſt eitler Dunſt, und alles ihr Vergnügen 
Nur Schatten, Rauch und Schein, 

Weil unter ihrer Luſt verborgne Strafen liegen, 
Die unvermeidlich ſeyn. 


Ganz einem andern Herrn will ich zu Dienste leben 

Mit Leib, Herz, Seel und Muth, 

Der mir zum Gnadenlohn verſpricht dafür zu geben 
Das ewig⸗höchſte Gut. 

Abermals ward er in ſtaatsmaͤnniſchen Geſchäften verſandt und zwar 
nach Güſtrow. Als er aber bei ſeiner Rückkehr ſein Hausweſen, dem die 
ordnende Hausfrau fehlte, in großer Unordnung antraf, entſchloß er ſich 
zuletzt gegen Ende des Jahrs 1697, das ihm von ſeiner Frau auf dem 
Sterbebette noch hiefür bezeichnete Fräulein Dorothea Maria v. Schwerin, 
eine Enkelin des berühmten Oberpräſidenten Otto v. Schwerin (S. 278), 
zu ehelichen. Bei der am 29. Dez. vollzogenen Trauung erſchien der Chur— 
fürſt ſelbſt ſammt ſeinem ganzen Hauſe und kündigte ihm ſeine Ernen— 
nung zum wirklichen Geheimerath an, worauf bald auch zu Anfang des 
Jahrs 1698 ſeine Erhebung in den reichsfreiherrlichen Stand durch den 
Kaiſer erfolgte. Im ſelbigen Jahr noch mußte er in den wichtigſten 
Staatsangelegenheiten nach dem Haag ſich verſchicken laſſen, wo er bei 
den Ryswiker Friedensunterhandlungen thatig war und beſonders viel mit 
dem König Wilhelm von England zu verkehren hatte. Allein die bei ihm 
ſeit einiger Zeit mehr und mehr zunehmenden Leibesſchwachheiten, beſon— 
ders ein gefaͤhrliches Bruſtgeſchwür, nöthigten ihn, im Frühling 1699 
ſeinen Abſchied nachzuſuchen, worauf er dann ſehr kraͤnklich am Pfingit- 
abend in Berlin anlangte. 

Bald feſſelten ihn hartnäckig anhaltende Schmerzen, die er aber mit 
unüberwindlicher Gelaſſenheit ertrug, ans Krankenlager. Am liebſten war 
ihm da der Beſuch einiger Geiſtlichen, z. B. Caſpar Schade's, Dr. Lange's 
und insbeſondere ſeines Beichtvaters, Spener, deren erbaulichen Umgang 
er ſchon in geſunden Tagen manchen andern eiteln Geſellſchaften vor— 
gezogen hatte. „Ich fange nun an,“ ſagte er einmal in dieſer Krankheit 
zu Dr. Lange, „die göttlichen und menſchlichen Dinge mit gauz andern 
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Augen als vormals anzuſehen;“ und zu Spener ſprach er bald darnach: 
„ſollte es Gott gefallen, mir zu meiner vorigen Geſundheit zu verhelfen, 
ſo will ich mich nicht, wie bisher, damit begnügen, nur als ehrlicher 
Mann zu leben, ſondern aus allen Kräften mich als einen eifrigen Chriſten 
aufzuführen ſuchen.“ Spener bezeugte hernach ſelbſt in der Leichenpredigt, 
die er ihm über Sprüchw. 8, 14—16. hielt, er habe auf ſeinem Kranken— 
lager die Unglückſeligkeiten unſerer Zeiten, der Welt verführeriſche Nach— 
ſtellungen zu allerlei Sünden und die Gefahr des Standes, darinnen er 
gelebt, nicht allein herzlich erkannt, ſondern auch wehmüthig bedauert, daß 
er nicht mehrere Zeit zu des Höchſten Dienſt mit genugſamer Treue an— 
gewendet hätte. Sein Lied: „Wenn Blut und Lüſte ſchäumen,“ das er 
in ſeiner letzten Krankheit gedichtet hat, zeigt uns, was jetzt ſein Haupt⸗ 
n war. Da fleht er zu Gott: | 
Hilf für mein Beſtes ſorgen, Ich ſeh' das Licht verſchwinden, 


Verändre meinen Sinn Die trübe Nacht bricht ein. 
Und mache, daß ich morgen Ach Herr! laß meine Sünden 
Ein neu Geſchöpfe bin. Auch mit verſchwunden ſeyn. 


Streich ſie aus deinem Buche, 
Das mich zum Schuldner macht, 
Und rette mich vom Fluche, 

Der mir ſchon zugedacht. 


Als endlich die bei ihm verſammelten Aerzte ihm bei der nunmehr 
überhand genommenen Waſſerſucht nur kaum noch etwas über acht Tage 
Lebensfriſt gaben, ſo beunruhigte ihn dieſe Botſchaft ſo wenig, daß er die— 
ſelben vielmehr nebſt andern guten Freunden zur Tafel zog, wo er ſich dann 
mit ſeiner gewohnten Freudigkeit des Geiſtes mit ihnen unterredete und 
nachdem er aus dem Gebeinhaus einen Todtenkopf hatte herbeiholen laſſen, 
ſo viele erbauliche Todesgedanken vorbrachte, auch ſo wenig Furcht blicken 
ließ, daß ſein unerſchrockenes und freimüthiges Bezeigen die über ſeinen 
gefährlichen Zuſtand ganz niedergeſchlagenen Anweſenden in die höchſte 
Verwunderung ſetzte. Daß er aber auf ſolche Weiſe ſich vorher ſchon zu 
erbauen gewohnt geweſen war, zeigt ſein in beſter Lebenskraft verfaßtes 
Gedicht: „die Todesgedanken“, wo er alſo ſingt: 

„Daß ich mich vor der kalten Hand Wenn ſchnöde Wolluſt mich erfüllt, 


Des Todes nicht entfärbe, So werde durch ein Schreckenbild 
So mache mich mit ihm bekannt Verdorrter Todtenfnochen. 
Vorher noch, eh ich ſterbe. Der Kitzel unterbrochen.“ 


Am Morgen des 11. Aug. 1699, da er noch herumgehen, aber 
wenig Luft ſchöpfen konnte, erſuchte er, nachdem er ſich vorher hatte ganz 
ankleiden laſſen, eine bejahrte Anverwandte, die ihm abwartete, daß fie 
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ihn an das offene Fenſter führen möchte, um friſche Luft zu ſchöpfen. Als 
er ſolches öffnete, gieng eben die Sonne auf. Dieſe betrachtete er unver- 
wandt mit freudigen Augen und rief dann aus: „Ei! wenn das Anſchauen 
dieſes irdiſchen Geſchöpfes ſo ſchön und erquickend iſt, wie vielmehr wird 
mich der Anblick der unausſprechlichen Herrlichkeit des Schöpfers ſelbſt 
entzücken,“ und als er das gejagt, ſank er plötzlich todt darnieder. Hatte 
er ja doch auch in ſeinem ſchönen Morgenlied: „Seele, du mußt munter 
werden“ es ſich erſeufzt: 


— — „Daß mein Scheiden Und daß ich mit heißer Wonne | 
Nicht ein Leiden, Seh die Sonne, 
Sondern fanftes Schlafen ſey, Wenn des Todes Nacht vorbei.“ 


„Alſo hatte er“ — jagt ſein Biograph — „wie jener MWeltbeherr- 

ſcher das ſchöne Loos, daß er ſtehend geſtorben, dergleichen heldenwürdiger 

Tod nicht weniger einem chriſtlichen Ritter, als, nach jenes Ausſpruch, 
einem Kaiſer wohl geziemet.“ 

Er hatte noch nicht ſein fünfundvierzigſtes Jahr vollendet, als ihn 
der Tod wegraffte. Der Hof und das ganze Vaterland verloren an ihm 
eine große Stütze und edle Zierde. Ganze Wohnungen hausarmer Leute 
beweinten in ihm den Verluſt eines Vaters und Ernährers und beehrten 
ſeinen Tod nunmehr mit öffentlicher Kundgebung ſeiner ihnen erzeigten 
rühmlichen Wohlthaten, die er ſo geheim zu ertheilen bemüht geweſen 
war, daß vor ſeinem Abſterben faſt Niemand etwas davon erfuhr. 

Er ward an der Seite ſeiner erſten Frau in der Marienkirche bei— 
geſetzt, wie er es ſich in ſeiner Trauerode um ſie ſich erſehnt und prophe— 
zeit hatte: 

Dann will ich nach langem Schmachten 
Dich in Sions Burg betrachten; 
Brich, erwünſchter Tag, herein! 

Und mein ſterbliches Gebein 

Soll, bis künftig unſre Seelen 

Wieder in die Körper geh'n, 


Nächſt bei dir in Einer Höhlen 
Die Verweſung überſteh'n. 


Wenige Wochen darnach, 26. Sept., ward auch ſein einziger Sohn 
und Stammhalter, den des Vaters Tod aufs Tiefſte ergriffen hatte, ihm 
in derſelben Gruft an die Seite gelegt. Der Freiherr Carl Hildebrand 
v. Canſtein erbte feine Bibliothek und einen großen Theil feines Ver⸗ 
mögens. 

Er ſelbſt, der ſein dichteriſches Vermögen nicht ſo hoch anſchlug, er— 
flärte ſich ſtets allen Ernſtes und beharrlich gegen jede Veröffentlichung 
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ſeiner Gedichte. Er wollte ſie nur für Freunde beſtimmt haben. Doch 
veranſtaltete ſein Schwager Canſtein und Dr. Joachim Lange nach ſeinem 
Tode die erſte Sammlung unter dem Titel: „Nebenſtunden unterſchiedener 
Gedichte. Berlin 1700. 9. Ausg. 1719.“ Die vollſtändige Sammlung 
derſelben erſchien zu Leipzig und Berlin durch den en Geheimen⸗ 
ſekretär und Hofpoeten Joh. Ulrich v. König im J. 1727 unter dem 
Titel: „Des Freiherrn v. Canitz Gedichte. 2. Aufl. 1770.“ Natürlich⸗ 
keit der Darſtellung herrſcht bei ihm im Gegenſatz gegen die Ueberſchwäng— 
keiten der zweiten ſchleſiſchen Schule vor. Seine geiſtreichen weltlichen 
Gedichte, worunter auch 12 Satyren ſind, machen ſich durch Feinheit 
und ruhige Klarheit, insbeſondere, wie alle ſeine Poeſien, durch große 
Korrektheit bemerklich und ſind Zeugniſſe für ſein reines, redliches Herz. 
Sie handeln beſonders viel von der Nichtigkeit des Glanzes der großen 
Welt. Die geiſtlichen Gedichte, 24 an der Zahl, ſind ſeine beſten Ar- 
beiten, obwohl fie keine eigentlichen Kirchenlieder find; er drückt in den- 
ſelben ſeine frommen Gefühle in edler, reiner Sprache aus. Freyling- 
hauſen hat 6 derſelben aufgenommen. Die beiten ſind: 


„Entzünde dich in Andacht, meine Seele.“ 
„Gott, du läſſeſt mich erreichen“ — W. G. Nr. 564. 
„Seele, du mußt munter werden“ — W. G. Nr. 550. 


(Quellen: Die umſtändliche Lebensbeſchreibung in Königs 1727 ver⸗ 
anſtalteter Sammlung. — Bibliothek deutſcher Dichter von Wilh. Müller. 
1828. — Leonhard Meiſters Charakteriſtik deutſcher Dichter.) 

Neander, Joachim, ein vertrauter Freund Speners, der bedeu— 
tendſte Dichter unter allen ſeither in der reformirten Kirche auf— 
getretenen Dichtern. Er wurde zu Bremen im J. 1640 geboren. In ſei⸗ 
nen Studentenjahren, als die unfruchtbare Schulweisheit der damaligen 
Zeit zwar ſeinen Kopf mit allerlei gelehrtem Formelnweſen füllte, aber ſein 
Herz unerweckt ließ, lief er auch mit dem großen Haufen. So gieng er auch 
einsmals mit zwei ſeiner Kameraden in die St. Martinskirche zu Bremen, 
um etwas zum Lachen zu haben. Denn dort predigte Theodor Undereyk,“ 
den man, weil er Erbauungsſtunden hielt und mit Nachdruck auf lebendiges 
Chriſtenthum drang, einen Schwärmer und Myſtiker oder Ketzer ſchalt. 
Allein ſtatt zum Lachen, bekam Neander etwas zum Weinen. Undereyks 
Predigt traf ſo mächtig ſein Herz, daß ihm die Thränen in die 5 traten; 


—— 


Vorher Paſtor in Mühlheim an der Ruhr —5 ſeit 1670 Paſtor zu 
Martini in Bremen. 
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unter dem Schlußgebet vollends floßen ſie ihm ſtromweiſe, und beim Nach⸗ 
hauſegehen ſagte er zu ſeinen Kameraden: „Ich muß zu dem Manne 
gehen und ihn noch weiter über den Zuſtand meines Herzens hören.“ Sie 
wollten es ihm ausreden, aber er gieng doch hin und öffnete dem frommen 
Manne ſein ganzes Herz. Dieſer richtete ihn liebreich, als ſein geiſtlicher 
Vater, auf und unterwies ihn in den Wegen des Herrn. Von dem an 
verließ er ſeine ſeitherigen Genoſſen und trat ſo in den Anfang der Be— 
kehrung. Im Rückblick auf ſeine Jugendſünden ſang er ſpäter reumüthig 
ſein mit der Ueberſchrift: „Der die Sünden der Jugend aufrichtig Be— 
kennende und bußfertig Bereuende“ verſehenes Lied: „Ich ſchäme mich 
vor deinem Thron,“ worinn er klagt: 

Wenn ich betrübt zurück gedenk Mit Jahren ward die Sünde groß, 


An meiner Kindheit Jahre, Brach aus gleich Waſſerfluthen, 
Alsbald ich mich aufrichtig kränk, Gleichwie ein Pferd, das zäumelos 
Daß ich ſo eitel ware. Nichts achtet Sporn und Ruthen. 


Ich lief mit großem Unverſtand, Ja Hoffart, Neid und Ueppigkeit, 

Dein Wille war mir unbekannt, Wild und unbändig jederzeit, 

Das Böſe wußt ich allzuwohl, Unreine Herzensluſt mich trieb 

Ganz blind und toll Von deiner Lieb! 

Macht ich das Maaß en O Herr! die Sünden mir vergieb. 
voll. 


Nach einiger Zeit ereignete ſich wieder etwas, das ihn noch näher zu Gott 
hinzog. Er hatte ſich nämlich noch nicht völlig der Zucht des Geiſtes 
unterworfen; ſo hatte er namentlich auch die Jagdliebhaberei noch nicht 
aufgegeben. Von dieſer getrieben erſtieg er einmal einen hohen, ſteilen 
Berg und verirrte ſo ſehr, daß er den Weg nicht mehr finden konnte. 
Mittlerweile brach die Nacht ein, und ihm ward bange vor den wilden 
Thieren, die in dieſer Einöde hausten. Schon wollte er ſich mit augen— 
ſcheinlicher Gefahr von dem hohen Felſen, auf den er gerathen war, herab— 
laſſen, als ihn ein Grauen davor ankam. Nun war kein anderer Rath 
mehr, als daß er ſich auf ſeine Kniee warf, Gott um feine Errettung an— 
flehte und ihm eine gründliche Beſſerung an Herz, Sinn und Muth ge— 
lobte. Da war es ihm plötzlich, als faſſe ihn Jemand an der Hand und 
ziehe ihn fort. Er folgte dieſem Zug und fand glücklich den Weg nach 
Haus. Von da an ſuchte er alles Ernſtes ſein Gelübde dem Herrn zu 
bezahlen und drang mehr und mehr zu einem neuen Leben hindurch, daß 
er lobpreiſen konnte: 


Ob ich ſchon war in Sünden todt, Mein Jeſus wollte mir beiſteh'n, 
Entfremdet von dem Leben, Er konnte nicht vorübergeh'n: 
Und lag im Blut in letzter Noth, Es brach das Vaterherze. 

Doch iſt mir Heil gegeben, 
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Ein neuer Menſche lebte bald Es wurd' erleuchtet der Verſtand, 
Und liebt', was ich vor haßte. Daß ich den Gnadenreichthum fand: 
Der Heiland gab mir die Geſtalt Da ſah ich Gottes Wege. 

Des Glaubens, ſo ihn faßte. 

Was ſo an ſeiner Bekehrung angefangen war, das ſollte, nachdem 
er ſeine Studien geſchloſſen hatte und Hofmeiſter einiger Frankfurter 
Kaufmannsſöhne geworden war, vollendet werden. Er lebte mit denſelben 
ſtill und zurückgezogen einige Jahre in Heidelberg und zog dann mit ihnen 
nach Frankfurt. Hier lernte er Spener und deſſen Freund, Joh. Jakob 
Schütz, kennen und kam mit noch mehreren frommen Männern aus Spe— 
ners Kreis, beſonders mit erweckten Handelsleuten, in Verkehr. Dieſer 
Umgang mit Spener und ſeinen Freunden befeſtigte und gründete ihn 
vollends im Stande der Bekehrung. Die Erinnerung an dieſen Umgang 
war n aber auch ſo theuer, daß er dieſem Freundeskreis die von ihm 
im J. 1679 herausgegebenen „Bundeslieder“ widmete, an welchen 
Spener eine große Freude gehabt haben ſoll. 

m J. 1674 kam er von Frankfurt nach Düſſeldorf als Rektor 
der dortigen reformirten Schule. Dieſe blühte unter ſeiner Leitung bald 
ſehr empor; die Schüler machten die ſchönſten Fortſchritte. Durch muſter 
haftes Beiſpiel leitete er ſie zur Gottſeligkeit an und machte beſonders die 
für die Theologie beſtimmten mit der h. Schrift bekannt, auch hielt er 
nach Speners Vorgang beſondere Erbauungsſtunden und predigte öffent— 
lich auf der Kanzel in einfältig-bibliſcher, herzeindringlicher Rede Worte 
des Lebens. Dieß erregte Neid; er wurde beſchuldigt, ein Irrlehrer zu 
ſeyn, und ihm daher das Predigen verboten. Eines Tags drangen ſogar 
die Kirchenvorſteher zu ihm in die Schule ein und machten ihm über 
allerlei Irrlehren vor den Schülern heftige Vorwürfe. Dieſe nahmen ſich 
aber ſeiner voll Liebe an und traten für ihn auf. An dem unerachtet 
wurde er von ſeiner Stelle verdrängt. 

Da hielt er ſich brodlos, als ein Vertriebener, mehrere Sommer— 
monate lang in der wilden, höhlenreichen Felsſchlucht bei Mettmann am 
Rhein auf, die von daher jetzt noch den Namen „Neandershöhle“ trägt. 
Dort dichtete er mehrere ſeiner ſchönſten Lieder, beſonders das die Ueber— 
ſchrift: „Sommer⸗ und Herbſtfreude im Felde und Walde“ tragende Lied: 
„Unbegreiflich Gut,“ worinn er ſingt: 

Gott! die Luft erſchallt Ich auch ſinge dir; 


Von jo vielen Kehlen; . Höre mein Begier, 
Echo wiederhallt. f Laß mich ja nicht fehlen. 


such eee eee ? 1) The Neander she 


Gott! wie rühmen dich Herr! wie rauſcht dahin 

Berge, Fels und Klippen? Waſſer in den Gründen! 

Sie ermuntern mich: Es erfriſcht den Sinn, 
Drum an dieſem Ort, Wenn ich es anhör, 

O mein Fels und Hort! Heilbrunn, ich begehr: 

Jauchzen meine Lippen. Laß mich dich auch finden. 
Dort ſang er auch herzbeweglich das Lied: 

Wie ein Hirſch die Quellen In des Leibes Kammer 
Bei den Unglücksfällen Iſt der Geiſt voll Jammer, 
Su et mit Begier: 5 Voller Angſt und Noth. 

So 'vürft’t meine Seele Meine bittren Thräuen 
In der Marterhöhle, Sammt dem Herzens ſehnen 
Großer Gott, nach dir. Sind mein täglich Brod. 
Ach, mein Hort, N Weil mans klagt 
Mein Lebensport! Und täglich ſagt: 
Wann werd ich dein Antlitz ſehen, „Wo iſt nun dein Gott und Retter, 


Wann wird es geſchehen? Wo iſt dein Vertreter?“ 


Doch, mein’ arme Seele, 
Treibe das Gequäle 

Und die Unruh aus. 

Was biſt du betrübet? 
Dein Gott, der dich liebet, 
Führt es wohl hinaus. 

Er, dein Licht, 

Wird ſein Geſicht 

Noch ſo gnädig vor dich bringen 
Daß du Dank 55 fingen. 


Und fo geſchah es auch. Im J. 1679 wurde er als Prediger an 
St. Martin in ſeine Vaterſtadt eek berufen und war nun der Amts⸗ 
genoſſe Undereyks, ſeines alten geiſtlichen Vaters. Auch in dem zweiten 
Prediger, Cornelius de Haſe, durfte er einen Herzensfreund finden. Mit 
gewiſſenhafter Treue verfah er ſein neues Amt, das ihm ein lieber Beruf 
war. Doch auch hier ſollte es an Haß und Verfolgung nicht fehlen; 
ſelbſt ſeine nächſten Verwandten ſchloßen ſich an die Läſterer an. Er aber 
predigte unerſchrocken und unbekümmert um ſolche Verunglimpfungen die 
Wahrheit weiter fort. Mit beifolgendem Vers ſeines die Ueberſchrift: 
„Der von der Welt Gehaſſete“ tragenden Liedes: „Soll ich ven noch 
mehr ausſtehen?“ richtete er ich dabei ſtets wieder auf: 


„Nun, Seele, geh mit Freuden fort 
Durch Dornen und durch Stachelwort. 
„Dein Heiland, der die Sanftmuth war, 
„Geht vor dir her, er ſtirbt ſogar. 
„Fahr fort, ſo lang es dir gefällt, 
„Mich recht zu haſſen, falſche Welt!“ N 


Muſik, die er trefflich verſtand, und Dichtkunſt waren feine Tröfettunen 


in ſolchen Nöthen. Damals ſang er auch fein ſchönes Lied: „Unveränder⸗ 
Koch, Kirchenlied. 1, 25 
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liche Gute“ und gab ihm die anf Art in A an Gott lebende 
Chriſt.“ 0 5 | 

Schon nach einem Jahr doch, im J 4680, wurde er von einer 
tödtlichen Krankheit befallen, daß er wenig mehr reden könnte und ſeine 
Sachen ſogleich ſo einrichtete, als ob es ſicherlich mit ihm zum Sterben 
gehe. Als ihn Einige fragten, was ihm denn das Leben ſo entleide, daß 
er jo ſehnlich verlange, von der Welt abzuſcheiden, fo antwortete er: „Ich 
weiß, daß es keine leibliche oder irdiſche Dinge ſind, die dieſes Verlangen 
bei mir verurſachen; indeß unterwerf ich mich gern dem Willen des großen 
Jehova.“ Während des Krankheitslagers hatte er manche innerliche 
Kämpfe und Anfechtungen zu beſtehen, in denen das väterliche Angeſicht 
ſeines Gottes ſich manchmal ihm verbergen wollte. Er tröſtete ſich aber 
dabei jedesmal mit der Loſung: „Beſſer ſich zu Tode gehofft, als im Un— 
glauben untergehen.“ Mit ſolchem Glauben konnte er denn auch in der 
Stunde der Anfechtung ſprechen: „Herr Jeſu, du haſt ja geſagt: „„wen 
da dürſtet, der komme zu mir und trinke.““ Dann hielt er dem Herrn 
alle die Worte vor: Joh. 7, 37. 38. Jeſaj. 55, 1. Offenb. 22, 17. 
und fuhr fort: „Ach Herr! du weißt, wie mich auch dürſtet; ach erquicke 
du mich doch!“ Dieſes brachte er mit ſolcher Empfindung hervor, daß 
ihm die Augen übergiengen. Der Tag vor ſeinem Sterben war das 
Pfingſtfeſt. Ein Gewitter ſtieg am Himmel auf und der Donner rollte 
in gewaltigen Tönen. Da rief er freudig aus: „Mein Vater läßt ſich 
hören. Ich wollte, daß er ſich einmal recht hören ließe, daß es meines 
Vaters Eliaswagen ſeyn möchte.“ Am Pfingſtmontag den 31. Mai 1680 
kam ſeine Todesſtunde. Er ließ ſich noch Hebr. Kap. 7 — 10 vorleſen, 
und als man ihn hierauf fragte, wie ihm wäre, ſagte er: „Nun hat der 
Herr meine Rechnung gemacht. Herr Jeſu, mache mich auch bereit!“ und 
kurz darauf mit lallender Zunge: „Es gehet meiner Seele wohl; Berge 
ſollen weichen und Hügel ſollen hinfallen, aber Gottes Gnade wird nicht 
von mir weichen und der Bund ſeines Friedens nicht hinfallen.“ In dieſem 
Sinne, den er zuvor ſchon in dem Liede: „Wie fleucht dahin der Men⸗ 
ſchen Zeit“ ausgeſprochen, verſchied er, und es iſt an ſeinem eigenen Tod 
wahr geworden, was er im letzten ſeiner Bundeslieder einſt geſungen: 


Pflichtmäßig gelebt, m Wer lebet im Herrn, 
An Gott feſt geklebt.. Der ſtirbet auch ar 95 
Daß nichts von ihm trennt, Und fürchtet ſich n 


Macht fröhlich und bringet ein Daß er ſoll cen, vor i Gotis 
en ſeliges End?! 545 


U 
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e e e tn Fronmer ſtiebt nicht 1 „ e e 
Ob man ſchon ſo ſpricht. 1 e e 
Sein Elend ſtirbt ain if! 90 
So ſtehet er da in der reinen Natur. 


Er dichtete 71 * geiſtliche Lieder, die kurz vor feinen Tod geſammelt 
erſchienen unter dem Titel: „ und 2, Joach. Neandri Glaub und 
Liebesübung, aufgemuntert durch einfältige Bun deslieder und Dank⸗ 
pfalmen, neu geſetzet nach bekannt und unbekannten Sangweiſen, ge: 
gründet auf den zwiſchen Gott und dem Sünder im Blut Jeſu befeſtigten 
Friedensſchluß, zu leſen und zu ſingen auf Reiſen, zu Haus, oder Chriſten⸗ 
ergöͤtzungen im Grünen durch ein gebeiligtes Herzens-Alleluja. Bremen 
1679.“ Auf der Kehrſeite ſteht: „Der Herr Jeſus ruft im Hohenlied 
2, 14.: „„Meine Taube in den Felslöchern, in dem Berborge 
nen der Steinritzen, laß mich hören deine Stimme.““ Der Glau— 
bige antwortet aus Pf. 57, 8— 11. Coloſſ. 3, 16. 17. Offenb. 15, 3. 
Die we erſten Ausgaben bis zum J. 1689 enthalten 56, die fünfte, 
vom J. 1691, mit neuen Melodien von ee, 64 Melodien. Eine 
ſechste 1 erſchien zu Thurnau im J. 1716 und eine ſiebente zu 
Büdingen im J. 1730, beide ohne nen 

Neander iſt einer der edelſten Dichter, wenn gleich ſeine Form noch 
an manchen Unebenheiten und Unvollkommenheiten leidet. Bunſen ſagt 
von ſeinen Liedern: „Sie klingen in einem eigenthümlichen Tone, einer 
eigenen Miſchung von Erhabenheit und Gemüthlichkeit, von ſtrenger Hal— 
tung und weichem Gefühle, von Formen und Bildern des alten und von 
den Schätzen des neuen, innerlichen Bundes, jo daß man ihn den Pfal— 
miſten des neuen Bundes nennen möchte. Gleich David und Luther war 
er der Geſangsweiſen mächtig, wie der Worte.“ Er componirte nämlich 
manche treffliche Melodie zu ſeinen eigenen Liedern. Wilh. Müller nennt 
ſeine Lieder „einfache, anſpruchsloſe Stimmen eines Gemüths, das ſich zu 
Gott gewendet und in ihm ſeine Seligkeit gefunden hat, ohne poetiſchen 
Glanz, aber warm und herzlich, bibliſch im Sinn und Ausdruck und frei 
von unklarer Myſtik.“ Seine bedeutendſten Lieder ſind: f 


„Ach ſchone doch, o großer Menſchenhüter.“ 
„Auf, auf, mein Geiſt, erhebe dich.“ 


* Zu dem in der Büding'ſchen Ausgabe dem Neander zugerechneten 
Liede: „Mein Jeſu, ſüße Seelenluſt“ hat ſich nach Griſchow und Kirchner 
am 2. Juni 1752 Dr. Joachim Lange, Generalſuperintendent in Idſtein 
(geb. 1669, vormaliger prof. theol. in Gießen, + 1756), in einem Schrei: 
ben nach Halle ſelbſt bekannt. 
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„Der Tag iſt hin, mein Jeſu bei uns“ — W. G. Nr. 568. 
„Großer Prophete, mein Herze begehret.“ 1 
„Himmel, Erde, Luft und Meer“ W. G. Nr. 
„Jehova iſt mein Licht und Gnadenſonne.““ 
„In der ftillen Einſamkeit“ — W. G. Nr. 548. 
„Komm, o komm, du Geiſt des Lebens“ — W. G. Nr. 197. 
„Lobe den Herren, den mächtigen“ — W. G. Nr. 3. 
„Man lobt dich in der Stille.“ 
„Meine Hoffnung ſtehet feſte.“ | MR BULLET 
„O allerhöchſter Menſchenhüter.“ 
„Sieh, hier bin ich, Ehrentönig“ — W. G. r. 11. 
„Unbegreiflichs Gut.“ 
„Unveränderliche Güte.“ 1751 | 
1 flieht dahin der Menſchen geit“ — W. G. Nr. 59. 
„Wo ſoll ich hin, wer hilfet mir?“ 117 „ 
Wunderbarer König“ (JJ. Nr. 263). “oo 
„Zeuch mich, zeuch mich mit den Armen“ (II. Nr. 348). 


„ ‚uellen: Reiz, Hiſtorle der Wietergeborenen. Thl. IV.) 


S 60 ü ttz, Johann Jakob, verſchiedener Reichsſtände Rath und Nechts⸗ 
conſulent zu Frankfurt a. M., wo er am 7. Sept. 1640 geboren wurde. 
Er war der vertrauteſte Freund Speners während deſſen Aufenthalt zu 
Frankfurt und einer der erſten unter denen, welche die von demſelben im 
J. 1670 daſelbſt angefangenen Kollegia pietatis oder Erbauungs⸗ 
ſtunden beſuchten. Spener bezeugt ſogar— ſelbſt, daß er Vieles von ihm 
in ſeinem Chriſtenthum gelernt habe. Im J. 1673 gab. er ohne ſeinen 
Namen heraus: „Chriſtliches Gedenkbüchlein zur Beförderung eines an⸗ 
fangenden neuen Lebens,“ worinn ſich als ARE das einzige VERA 

das er gedichtet hat: N 

„Sey Lob und Chr dem höchſten Gut“ — W. G. Nr. 28. 
Das erregte e „obſchon man den Dichter nicht haunte; ungemeines 
Aufſehen. Im J. 1677 ſchrieb er ſodann: „Chriſtliche Lebensregeln oder 
vielmehr ikea Sprüche des N. Teſtaments, deren buchſtäblicher In⸗ 
halt ohne ferneres Verkünſteln den gewiſſen Weg zu Gott, dem ewigen 
höchſten Gut, und das Weſen der Tugenden einfältig, doch gründlich 
zeiget.“ 2. Aufl. 1703. Im ſelbigen J. 1677 machte er ſich auch als 
Juriſt durch die Herausgabe des W. A. Lauterbachiſchen Compendiums 
bekannt. Mit dem berühmten Tübinger Juriſten Ferd. Chriſtoph Harp⸗ 
precht war er Geſchwiſterkind. Ueberall galt er als ein Muſter und’ Selten 
heit eines chriſtlichen Juriſten, wie ihn deßhalb namentlich der Schmid' ſche 
Traktat: „Juriſten böſe Chriſten“ rühmt. In den letzten Jahren ſeines 
Lebens gerieth er übrigens auf beſondere Meinungen in Glaubensſachen, 
trat mit dem bekannten Myſtiker und Chiliaſten Dr. J. W. Peterſen 


— 
— 


l 
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(Bd. II.) in genauern Verkehr und ſonderte ſich zuletzt ganz von der 
äußern Kirchengemeinſchaft ab. Er ſtarb zu Frankfurt am 22. Mai 1690 


und hinterließ eine in allerlei Wiſſenſchaft und in der h. Schrift wohl 
gelehrte Tochter, die bis an ihr Ende im ledigen Stande blieb und mit 
der im J. 1727 auch Praͤlat Oetinger i in perſönlichen Geiſtesverkehr trat. 


Quellen: Joh. Georg Kirchners furzgefaßte Nachrichten von ältern 


und neuern e der Halle 1771. — Wag J. Rambachs n 


logie. II. 14819. 42290 | | 15 


Titius (Tietze), M., Chriſtoph, wurde am 24. Mai 1641 in dem 


Dorfe Wilkau bei Ramslau im Breslauiſchen Fürſtenthum in Schleſien 
geboren, wo ſein Vater Pfarrer war. Seine akademiſche Vorbildung er: 
hielt er zuerſt auf dem Gymnaſium zu Breslau und dann vom J. 1660 
an in der Aegidienſchule zu Nürnberg, von wo er ſich ſofort im J. 1662 
auf die Univerſität Altderf und zuletzt auch noch nach Jena begab, um 
Theologie zu ſtudieren. In ſeiner frühen Jugend ſchon war er „der wahren 
Furcht Gottes und dem ſtillen Leben“ ergeben und zeigte bereits als Gym— 
naſiſt über dem eifrigen Studium der alten lateiniſchen Dichter Neigung 
und Anlage zur Dichtkunſt, wie er denn auch während ſeines Nürnberger 
und Altdorfer Aufenthalts viele geiſtliche Lieder gedichtet hat. Nach dem 
Tod ſeines Vaters hätte er ſollen deſſen Nachfolger auf der Pfarrſtelle 
zu Paſchkerwitz im Fürſtenthum Oels werden, allein kurz vorher noch 
wurde er im 80 1666 als Pfarrer nach Laubenzeddel in Franken berufen, 
von wo er im J. 1671 auf die Pfarrei Henffenfeld im Nürnberger Gebiet 
fam. Zuletzt, im J. 1685, kam er als Diakonus nach Hersbrück, einem 
nürnbergiſchen Städtchen, wo er Tpater auch Oberpfarrer und Schul— 
inſpektor wurde. In einer ſeiner letzten Predigten hatte er „von der zeit— 
lichen Wallfahrt zur ewigen Wohlfahrt“ geredet, dann wurde er bald dar— 


nach von ſchmerzlichen Leiden am Stein und Podagra befallen, die ſein 


Leben zerſtörten. Auf ſeinem Todtenbett wurde er von den Umſtehenden 
gefragt: „ob man ihn denn verlieren ſollte?“ Darauf antwortete er noch 
mit ſtammelnder Zunge: „Nicht verloren! nicht verloren!“ Hierauf ſtarb 


7 


er am 21. Febr. 1703. Als Leichenpredigttert hatte er ſich ſelbſt erwählt 


Dan. 12, 13.: „Du aber, Daniel, gehe hin, bis das Ende kommt, und 
ruhe, daß du aufſteheſt in deinem Theil am Ende der Tage.“ 

Er hat im Ganzen 54 geiſtliche Lieder in einfachem, herzlichem 
Bibelton gedichtet und ſie, zum Theil noch während ſeiner Studentenzeit, 
in beſondern Sammlungen erſcheinen laſſen, z. B.: „Sündenſchmerzen, 
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Troſt im Herzen, Tode skerzen. Nürnberg (wahrſcheinlich) 1664.“ mit 
14 Liedern. — „Himmelreiſe, Seelenſpeiſe, Engelweiſe. Nürnb. 1670.“ 
Später ließ er ſie dann zuſammendrucken und gab ſie nebſt einer Zugabe 
neuverfertigter zu Nürnberg im J. 1701 unter dem Titel heraus: „Vorige 
und neue Morgen- und Abend-, Katechismus- und Tiſch-, Beicht- und 
Kommunion =, Lob- und Feſt⸗, Klag- und Troſt⸗, Wetter⸗, Grab⸗ und 
Himmelslieder.“ In Vierundzwanzigerformat. Seine Lieder fanden bald 
überall großen Beifall Mehrere derſelben fehlten faſt in keinem Geſang⸗ | 
buch der dien Kune des em dernen Die bedeutend⸗ 


„Ich armer Menſch, ic armer Sünder.“ 

„Ich glaub an Gott, den Vater.“ 1 
„Liebſter Vater, ich dein Kind.“ ö 

„Sollt es gleich bisweilen ſcheinen“ — W. G. Nr. 466 
„Was iſt unſer Leben?“ 

„Was ſoll ich Sünder machen?“ 


1, 3 und 4 ftanden ſchon im erſten Theil des nene dee 1 

Geſangbuche vom J. 1704. Ä 

(Quellen: Joh. Caſp. Wezels Hymnopöographia. Tom III. 1724. 
S. 296— 307 nach Mittheilungen feines Sohnes, Zacharias Titius, 3 
zu Eſchenbach.) 

Drefe, Adam. Er wurde ums J. 1630 wahrſcheinlich in Thü⸗ 
ringen geboren. Zuerſt war er im J. 1655 Kapellmeiſter in Weimar 
unter Herzog Wilhelm IV., zur ſelben Zeit, als Georg Neumark an dem 
Hofe deſſelben lebte. Der Herzog ließ ihn zu ſeiner Ausbildung die Com⸗ 
poſition bei dem Kapellmeiſter Marco Saccho in Warſchau ſtudieren. 
Hierauf wurde er beim Herzog Bernhard von Braunſchweig Sekretair und 
Kapellmeiſter. Bis in ſein fünfzigſtes Lebensjahr führte er ein leicht⸗ 
ſinniges Leben als ein üppiger Vergnügling; bei den Opern zu Weimar 
ſoll er faſt jedesmal „die luſtigſte Perſon“ geweſen ſeyn. Da kamen ihm 
Speners Schriften in die Hände und machten in Verbindung mit Luthers 
Vorrede zum Brief an 92 Römer einen ſolchen heilſamen Eindruck auf 
ſein Herz, daß er ſich im J. 1680 völlig bekehrte, als Privatmann nach 
Jena zurückzog und anfieng, in ſeinem Haufe Erbauungsſtunden zu halten. 
Für dieſe dichtete er nun mehrere geiſtliche Lieder, die er ſelbſt auch in 
Muſik ſetzte, wie er auch zu Neumarks poetiſchem Luſtwald und zu den 
fünf geiſtlichen Liedern des Schwarzburg-Arnſtädtiſchen Raths Georg 
Conrad Büttner ( 1693) die Melodien gefertigt hat. Spener ſelbſt 
rühmt in der Vorrede zu dem erbaulichen Traktat Dreſe's: „Unbetrügliche 
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Prüfung des wahren, lebendigen und ſeligmachenden Glaubens. Jena 
1690.“ ſeinen „gründlichen Ernſt und ſeine tiefen Einſichten i in das wahre 
Chriſtenthum, das er mit ganz andern Augen und Tiefen anſehe, als der 
gemeine Haufe, auch unter uns Evangeliſchen, und als vielleicht unter- 
ſchiedliche derjenigen, welche ſolche Art Andern vorzuſtellen von Gott ge— 
ſetzet ſind.“ Zuletzt wurde er noch Kapellmeiſter des Fürſten von Schwarz⸗ 
burg⸗Sondershauſen zu Arnſtadt, wo er des Pietismus halber in große 
Verdrießlichkeiten kam. Der dortige Superintendent Olearius bezeichnet 
ihn, vielleicht im Unmuth eines Orthodoxen, als einen „argliſtigen, un⸗ 
ruhigen, mit fanatiſchen Grillen behafteten Mann“ und behauptet, er 
könnte etliche Bogen wider ihn aufſetzen. Andere aber gaben ihm das 
Zeugniß eines rechtſchaffenen, frommen Mannes. Unter ſolchen Widrig- 
keiten dichtete er zu Arnſtadt ſein Lied: „Seelenweide, meine Freude,“ 
wo er mit ſichtbarem Bezug darauf zum Herrn als ſeinem „Schild, Schutz 
und Panier“ fleht: 


Laß, mein Jeſu, Obgleich Dornen 

Keine Unruh Mich von vornen 

Mich von deiner Lieb abführ'n, Und von hinten ganz umringt, 
Ob die Welt ſchon Schützeſt du mich, 

Auf dein Zion Daß kein Dornſtich 


Ihren Grimm und Haß läßt ſpür'n. Seine Kraſt an mir vollbringt. 


Saulus Schnauben 
Kränkt den Glauben 
Und verfolgt die kleine Heerd. 
Mein Gott, hoͤre, 
Viel' bekehre, 
Daß dein Kirchlein fruchtbar werd. 
Er ſtarb im J. 1718 als hochbetagter Greis — die Hoffnung im 
Herzen tragend: „Hier durch Spott und Hohn, dort die Ehrenkron!“ 
Nur drei Lieder, aber recht gottinnige, hat er gedichtet: 
„Jeſu, rufe mich von der Welt, daß ich.“ 
* 4 „Seelenbräutigam, Jeſu, Gotteslamm“ oder: 


„Dir ergeb ich mich, Jeſu, ewiglich“ — W. G. Nr. 355 
„Seelenweide, meine Freude.“ 


Quellen: Caſp. Wezels Hymnop. 1. 1719. S. 193 sq. — Ana lecta 
hy mnica. 1. 4. Stück. 1752. S. 28 — 30.) 

Nachtenhöfer, M., Caſpar Friedrich, geb. in Halle 5. Merz 
1624, wo ſein Vater Advokat und Pfänner war. Nachdem er vom 
J. 1647 1651 in Leipzig ſtudiert und dann einige Monate als Erzieher 
im Haus des Kanzlers Carpzov zu Coburg ſich aufgehalten hatte, wurde 
er zu Meder im Coburgiſchen im ſelbigen Jahr noch Diakonus und 1655 
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Paſtor. Dann kam er 1671 nach Coburg, wo er gleichfalls zuerſt Dia⸗ 
konus und ſpäter Subſenior an der Hauptkirche zu St. Moriz wurde. Er 
wirkte als ein frommer Pfarrer in Speners Sinn und ſtarb, in der vierten 
Ehe ſtehend, zu Coburg 23. Nov. 1685. 
Vier Lieder ſind von ihm bekannt geworden „ni Het 
ae i ſt die EN da mir erſchienen“ — mei * Coburger 
W. G. Nr. G. ern 1684 
2 ft, du uu, n vom Dre" herunter auf mie e Weih⸗ 
Erden“ — achts lieder. gl 
„Sey tauſendmal willkommen“ — det! im Nürnberger G. vom J. 1676. 
„So gehſt du nun, mein Jeſu, hin“ — während ſeines Aufenthalts im 
Carpzov' chen Haus 1651 als ein Geſpräch des Menſchen mit Jeſu 

auf der Kreuzſtraße gedichtet. Carpzov nahm es in ſeinen Traktat: 

„Der gekreuzigte Jeſus. 1679.“ auf. 


Zum letztern hat Nachtenhöfer, der zugleich ein after eee 


war, auch eine Melodie erfunden. 1 
Er verfaßte auch eine Leidens und Sterbensgeſchichte re in 
Verſen. 


(Quellen: Caſp. Wezels Hymnop. II. 1721. S. HD 
Nodigaſt, M., Samuel, geb. 19. Okt. 1649 zu Gröben, einem 
Dorfe unweit Jena in Thüringen. Im J. 1668 bezog er die Univerſität 
Jena, wo er 1671 Magiſter und 1675 Adjunkt der philoſophiſchen 
Fakultät wurde. Von da kam er 1680 als Conrektor an das Gymnaſium 
zum grauen Kloſter in Berlin und wurde zuletzt 1698 Rektor deſſelben, 
nachdem er den an ihn ergangenen Ruf zur Profeſſur der Logik und Meta⸗ | 
phyſik in Jena, ausgeſchlagen hatte. In Berlin hatte er Spenern, mit 
dem er in freundſchaftlichen Verhältniſſen ſtand, zum Vorgeſetzten. Er | 
ſtarb zu Berlin den 19. Merz 1708 und genoß wegen feiner rr n 
Geduld und Gelaſſenheit große Hochachtung. ent 
Wir haben von ihm bloß das zu We 1675 enger. „viele hun⸗ 
dert andere aufwiegende Lied: in 


„Was Gott thut, das iſt wohlgethan! es bleibt“ — W. G. 
Nr. 461. a 


Haßlocher, Johann Adam, geb. in Gene, 24. Sept. 1645, 
wo ſein Vater Rathsherr und Hoſpitalpfleger war. Er ſtudierte 1664 zu 
Straßburg, gerade als Spener ſich dort aufhielt, und wurde ſodann nach 
einer gelehrten Reiſe durch Holland, wo man ihm die Predigerſtelle zu 
Zwoll antrug, und durch Preußen im J. 1670 Diakonus an der 
St. Johanniskirche und bald darauf Pfarrer an der St. Michaeliskirche 
in Kronweiſſenburg. 1675 wurde er dann Pfarrer an der Auguſtiner⸗ 


een re e e 


kirche in Speyer, wo er dreizehn Jahre die Heerde Chriſti treulich weidete, 
bis er bei der jämmerlichen Zerſtörung durch die Franzoſen die Stadt 
räumen und ſich flüchten mußte. Die Kronweiſſenburger ſchickten ihm, 
wiewohl zu ſpät, aus alter Liebe etliche Wagen, um ſeine Effekten aus 
dem Feuer zu retten. Er ſammelte nun, von Stadt zu Stadt ziehend, 
für ſeine armen Speyrer. Während er deßhalb in Frankfurt a. M. war, 
lernte ihn die Gräfin von Naſſau- Weilburg kennen, und fo wurde er im 
Juli 1689, nachdem er das Jahr zuvor unter die „teutſchgeſinnte Ge— 
noſſenſchaft“ mit dem Beinamen „der Fromme“ und unter Erwählung 
des Zunftſpruchs: „nach dem Herzen Gottes“ aufgenommen worden 
war, — als Naſſau-Saarbrück'ſcher Conſiſtorialrath und Hofprediger 
nach Weilburg in Naſſau berufen. Arndts wahres Chriſtenthum war ſein 
Lieblingsbuch. Als ein achtzigjaͤhriger Greis dichtete er das Lied: „Ach, 
wie untreu und verlogen iſt die Liebe dieſer Welt!“ und im einundachtzig— 
ſten Lebensjahr ſtarb er dann lebensſatt zu Weilburg am 9. Juli 1726. 
Sein Mitprediger, Rektor Philipp Caſimir Schloſſer, hielt ihm die Leichen— 
predigt über Röm. 7, 24. 25., die gedruckt wurde unter dem Titel: „Der 
über ſeine Sünde klagende, endlich aber davon wieder erlöſete Adam.“ 
Ueber dieſelbe Stelle hatte er das Lied gedichtet: „Herr, mein Heiland, 
laß mich ſterben.“ 

Er dichtete über Bibelſtellen im einfachen, herzlichen Bibelton 
25 geiſtliche Lieder, die meiſt von der Eitelkeit des irdiſchen Lebens und 
von der Sterbensbereitſchaft und Himmelsſehnſucht handeln. So hat er 
z. B. als der gräfliche Luſtgarten zu Weilburg erneuert wurde, Anlaß 
genommen, ein Lied zu dichten, das mit den Worten anfängt: „So ſpielt 
der Menſch mit Gras und Erden.“ Schloſſer ſammelte ſeine bei ſolchen 
einzelnen Veranlaſſungen entſtandenen Lieder und gab ſie heraus unter 
dem Titel: „Zeugniſſe der Liebe zur Gottſeligkeit. Wetzlar 1727.“ Zu: 
vor ſchon waren ſie ohne ſeinen Willen da und dort einzeln gedruckt wor— 
den. Die bekannteſten ſind: | 


„Du ſagſt: ich bin ein Chriſt“ — W. G. Nr. 403. 
„Endlich wird die Stunde kommen.“ K 
HHöchſter Gott, wir danken dir.“ 
I0Ich laß den Höchſten walten.“ 
„Jeſu, ach! wann wirſt du kommen.“ 
„Wie lang, mein Herz, wie lang.“ 


ey u Suetlen; Caſp. Wezels Analecta hymnica, 1. Bb. 5. Stück. 1752. 
69. — es 1 Großens Lexikon der Jubelprieſter. Ba 2. 
=. 80.) rn 
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Preſſovius (Preſſe oder Preſſow), Chriſtian, war vom J. 1691 
bis an ſeinen Tod im J. 1729 Pfarrer in Germendorf und Bubero, In⸗ 
ſpektion Zehdenick in der Mark Brandenburg. Bei Gelegenheit der zweiten 
lutheriſchen Jubelfeier zum Gedächtniß der Einführung der Reformation, 
im J. 1717, verfaßte er die „neuerfundene bibliſche Jubelpoſaune,“ 
d. i. kurze Lehrſätze durch die ganze Theologie, mit Schriftſtellen verſeben, 
als eine kleine Realkonkordanz für Prediger nützlich zu gebrauchen. Er 
ließ ſie mit einer Vorrede vom 20. Sept. 1719 im Selbſtverlag drucken; 
ſie hat ſich aber ſo nicht recht verbreitet, bis erſt nach ſeinem Tode der 
Probſt Johann enter Reinbeck zu Berlin ſie durch Veranſtaltung einer 
neuen Ausgabe im J. 1730 ans Licht zog. Dieſer „Jubelpoſaune“ ſind 
als „anderes Buch“ ſeine geiſtlichen Lieder angehängt unter dem Titel: 
„Neue chriſtliche Geſänge über die Sonn- und Feſttagsevangelien, aus 
beigeſetzten Oertern der h. Schrift. Neu-Ruppin 1719.“ 2 Theile zu⸗ 
ſammen mit 51 Liedern, von welchen jede Zeile mit einem Bibelſpruche 
belegt iſt. In Kirchengeſangbüchern haben ſich eingebürgert: 


„Der Glaub iſt Gottes Werk und Gab.“ 
„Es a fein Menſch für Gott gerecht“ oder: 10 
168 Menſch! der Himmel iſt zu fern“ — W. G. Nr. "Hu 
ee zwar klinget ſchön und hell“ oder: III 
„Die Liebe zeigt ohn' Heuchelei, ob einer.“ 


Laurentius Laurenti, geb. zu Huſum in Schleswig⸗Holſtein, 
den 8. Juni 1660. Dort war ſein Vater ein angeſehener Bürger, der; 
als großer Freund der edlen Muſica viel auf die muſikaliſche Bildung 
ſeines Sohnes verwandte und ihn auch zu Kiel ſtudieren ließ. Im 
J. 1684 wurde er Cantor und Muſikdirektor an der Domkirche zu Bre⸗ 
men. Dort ſtarb er auch am 29. Mai 1722 und wird nun ſein freudiges 
Gelübde, das er in ſeinem Danklied am Schluß ſeiner Liederſammlung 
that, dem Herrn. en dürfen: f das 


Dort im Himmelsfreudenſaal, 
Da die Lieder beſſer klingen, 
Will ich ewig dir lobſingen. 


Er gab 148 geiſtliche Lieder, die neben großer Einfalt ip w Einfach 
heit eine ſchöne Salbung haben, der er ſich — wie er ſelbſt jagt — 
„ſonder Wortgepränge befliſſen,“ unter dem Titel heraus: „KEvangelia 
melodica,“ d. i. „geiſtliche Lieder nach dem Sinn der ordentlichen 
Sonn- und Feſttagsevangelien zur Uebung und Beförderung der Gott⸗ 
ſeligkeit nach bekannten Melodien mit Fleiß eingerichtet. Bremen 1700. 1 
Darunter ſind ächte Kernlieder, mit welchen er die hohen cheiftfichen deſte 


Nude Laurentius Laurentl. Freyſtein. Cyriakus Günther. 395 


herrlich geziert und geſchmückt hat. 34 ſtehen im Freylinghauſen'ſchen 
Geſangbuch. In der Vorrede zum genannten Werk verſprach er auch geiſt⸗ 
liche Lieder über die Epiſteln, auf gewiſſe Sprüche der h. Schrift und 
allerlei Fälle des menſchlichen Lebens und gab Eines zur Probe mit der 
Ueberſchrift: „Jeſus, mein A und O, Jeſus, mein Alles in Allem.“ 
In der Vorrede jagt er ſelbſt von ſeinen Liedern: „Weil das Chriſten- 
thum nicht in Worten, ſondern in der Kraft beſteht, ſo habe ich Alles 
gern auf den inwendigen Menſchen und auf das Herz mit Fleiß gerichtet 
und nach dem Sinn des Geiſtes die ſo nothwendige Applikation und Zu— 
eignung mit Bedacht wahrgenommen, damit das Herz gerührt und ge— 
ändert werde.“ Seine verbreitetſten und ſchönſten Lieder ſind: 
„Ach Gott! es hat mich ganz verderbt.“ 

„Ach Gott! mich drückt ein ſchwerer Stein.“ 

„Du weſentliches Wort“ — W. G. Nr. 109. 

„Ermuntert Euch, ihr Frommen“ — W. G. Nr. 98. 

„Fließt, ihr Augen, fließt. 7 
„Gott ſey gelobt mit Freuden.“ 

„Ihr armen Sünder, kommt zu Hauf.“ 

„Komm, Tröfter, fomm hernieder.“ 

„Nun iſt es Alles wohlgemacht“ — W. G. Nr. 149. 

„O Menſch, wie iſt dein Herz beſtellt“ — W. G. Nr. 234. 

„Wach auf, mein Herz, die Nacht iſt hin“ — W. G. Nr. 174: 

„Warum willt du doch für morgen.“ 

„Wenn dort des Allerhöchſten Sohn.“ 

„Wer dort den Engeln gleich.“ 

„Wer im Herzen will erfahren“ — W. G. Nr. 115. 


Wie wird doch ſo gering.“ 
„Wohl dem, der feſt im Glauben ſteht.“ 


(Quellen: Caſp. Wezels Analecta hymnica. 2. Bd. S. 546 7c.) 

Freyſtein, Dr., Johann Burkhard, ein glaubiger und durch 
Spenerd Predigten angeregter Hof- und Su in Dresden, wo er im 

J. 1720 ſtarb. | 

Im Hardenbergiſchen Sedervetge ſind er ſechs Lieder zu⸗ 
geſchrieben. Das Merſeburger Geſangbuch vom J. 1736 führt unter 
ſeinem Namen die zwei Lieder auf: 

„Herr, wir ſind allhier beiſammen.“ 

„Mache dich, mein Geiſt, bereit“ — W. G. Nr. 438. 

Günther, Cyriakus, geb. 1649 in Goldbach bei Gotha. Er 
war Lehrer der dritten Klaſſe am Gymnaſium zu Gotha. Sein Sinn iſt 
in dem Liedwort ausgedrückt: 


Selig iſt, der Gottes Wort 

Tag und Nacht mit Fleiß ſtudieret 
Und nach ſolchem fort und fort 
Ein gottſelig Leben führet. 
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Er ſtarb zu Gotha, fünfundfünfzig Jahre alt, im Oktober des 
Jahrs 1704. Sein Sohn, Friedrich Philipp, wurde nachmals Cuſtos 
an der St. Georgenkirche in Glaucha bei Halle und theilte Freyling⸗ 
haufen, der damals Vikar an dieſer Kirche war, das geſchriebene Lieder: 
buch ſeines Vaters mit, das über dreißig Lieder enthielt. Von dieſen 
8 dann Freylinghauſen in den zweiten Theil ſeines Geſangbuchs vom 

J. 1714 zehn Lieder auf. Sie KR wohl gelen und witz Die ver⸗ 
ee | 11 


„Bringt her dem Herren Lob und Ehr.“ b en 
„Halt im Gedächtniß Jeſum Chriſt“ — W. G. Nr. 252. 
„Feil ger Geiſt, du Himmelslehrer.“ 

„O en ir o herrliche Zeit.“ 50 


Quellen: J. A. Webers Hiſtorie der lateiniſchen Sprache. e. 778.) 

ee (Liſchkow), Salomo, geb. 25. Okt. 1640 zu Nie- 
mitzſch in der Niederlauſitz, wo ſein Vater Pfarrer war. Er ſtudierte zu 
Wittenberg, wo er ſich bereits durch ſeine Dichtungen ſo bemerklich machte, 
daß ihm noch während ſeines Aufenthalts daſelbſt die Würde eines kaiſer⸗ 
lich gekrönten Dichters zu Theil wurde, wie er denn auch 1665 eine 
poetiſche Beſchreibung von Bäumen herausgab. 1664 war er Pfarrer i in 
Otterwiſch, Inſpektion Grimma, geworden und kam dann 1685 als 
Diakonus nach Wurzen, wo er 5. Dez. 1689 ſtarb. | 

Er gehört unter die beſten geiſtlichen Liederdichter ſeiner Zeit. Seine 
Lieder erſchienen in neun verſchiedenen von ihm enen Er⸗ 
bauungsſchriften, namentlich in folgenden Zweien: 5 


1) „Chriſtlichen Frauenzimmers geiſtlicher Tugendſpiegel. Leipz. 1672. " 
mit verfchiedenen Auflagen von den Jahren 1715, 1721, 1731, 
1744. Hier ſtehen 45 Lieder. e 
2) „Jeſu, der treueſte Gefährte zu Waſſer und zu Lande. Leipz. 1674.“ 
mit 11 Liedern. Wes 

Am verbreitetſten ſind: 


„Bedenke, Menſch, das Ende.“ | udn Baia 


e 
„Es traure, wer da will“ — in Nr. 1. ? | 
„Ich arm, verirrt, verloren Er — in Nr. 2. HF, Mann 
Sell, liebſte Seele“ — in Nr. 2. „ Au im e 
„In Gottes Namen fang ich an“ — in Nr. 1. | * 5 1 


1 Lebens beſte Freude iſt der 3 — in Ar. 0 
„O Vater, Gott von Ewigkeit“ — in Nr. 1. 1 
„Schatz über alle Schätze, o Jeſu, liebſter Schatz“ — in la 1. 
(Quellen: Wezels Hymnop. Thl. 2. ©. 76 — 79. - Analecta, 2 
bymnica. II. S. 563. — N gan Prieſter Thl. 2. 
S. 1136 f.) | 
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Mattheſius, Johann, 116. 
Maukiſch, Johann, 281. 
Meliſſander, 1. Bienemann. 
Methodius, 8. 
Meyfart, Johann Matthäus, 
Miller, Martin, 73. 5 
Moller (Möller), Martin, 178. 
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Müller, Heinrich, 305, 328 ff. 
Mylius, ſ. Miller. 
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Neander, Joachim, 1. 
Nepos, 8. 

Nerreter, David, 311. 
Neumann, Caſpar, 354, 324. 
Neumark, Georg, 260, 283. 
Neunherz, Johann, 353. 
Nicolai, Philipp, 181, 205. 
Notker, Balbulus, 33. IE 
Notker, Labeo, 55. 
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Odington, Walter, 50. 

Odo, 50. 

Oehler, Ludwig, 145. 
Okenheim, 52. 

Olearius, Johann, 303. 
Olearius, Joh. Chriſtian, 303. 
Olearius, Joh. Gottfried, 303. 


Olearius, Joh. Chriſtophorus, 303. 


Omeis, Magnus Daniel, 314. 
Opitz, Martin, 212 f. 
Oſiander, Andreas, 193. 
Oſiander, Lukas, 199. 


Paleſtrina, 210. 

Pappus, Johann, 156, 181. 
Jeu Diaconus, 27. 

Pegn tzſchäſer, die, 304. 
Peter Dresdenſis, 64. 

Peter Venerabilis 36, 51. 
Petrus Damiani, 35. 
Poliander, ſ. Graumann. 
Mollio, Symphorianus, 145. 
Prätorius, Benjamin, 352. 


Prätorius, Hieronymus, 207. 
itte akob, 207. 
Prätorius, Michael, 204. 


Preſſovius, 394. 
Prudentius, 18. 


Queinfurt, Conrad von, 61. 
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Schein, J. Herm., 
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Rabanus, Maurus, 32. 
Reginus, BB 

Reißner, Adam, 112. 
Reſinarius, 128. 

Rhaw, Georg, 125, 127. 
Ringwaldt, Bartholomäus, 156. 
Rinkart, Martin, 244. 

Riſt, Johann, 214, 230 ff., * 
Robert, König von Frankreich, 35 
Roberthin, Robert, 251. \ 
Rodigaſt, Samuel, 392. 

Rupf, Conrad, 124. x 
Rutilius, Martin, 181. 

Sacer, G. W., 288. 

Sachs, Hans, 102 ff., 132 
Salzborch, A., 111. 

Schade, Johann Caſpar, 367. 
Schalling, Martin, 156, 160 ff. 
Scheffler, Joh., ſ. Angelus Sileſius. 
Scheidemann, David, 207. 

257. 

Schenk, Hartmann, 288. 3 
Schenk, Laurentius Hartm., 288. 
Schirmer, Michael, 302. 
Schneeſing, Johann, 112, 132. 
Schopp, Johann, 257. 


Schütz, Johann Jakob, 388. 


Schwämlein, Georg Chriſtoph, 316. 
Schwedler, Chriſtoph, 352. 
v. Schweinitz, David, 248. 
v. Schwerin, Otto, 278. 
Seriver, Chriſtian, 332 ff. 
Sedulius, le 19. * 
Selneccer, Nikolaus, 156, 160 ff. 
Senfl, Ludwig, 127. 
Spangenberg, Cyriakus, 94. 
e Johann, 94. 
Spee, Friedrich, 321, 323. 
Speſer Philipp Jakob, 356 f., 
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Spener, Chriſtian Mar, 366. 
Spengler, Lazarus, 99. 
Speratus Paul, 95. 
Spervogel, 58. 

Starke, Ludwig, 174. 
Stegmann, Joſua, 237. 
Stieffel, Michal, 106. 
Stobäus, Johann, 257. 
Stockfleth, H. A., 314. 
Stolzer, 128. | 

Strabo, 33. 

Suſo, Heinrich, 47. 
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Tertullian, 7 Te e ee! Walther, Johann, 85, 124 5 127. 
Theodulph, 32. pr Walther von der ge weide, 58. 
Thilo, Valentin, 256. Begelin, Joſua, 240. 9 0 
Thomas von Aquino, 44. ö Wegleiter, Chriſtoph, 314. fi 
Thomas von Celauo, 40. 10 Weiſe, Chriſtian, 350, Bote. 
Thomas von Kempen, 48. Weiß, Michael, 86. fi it 
Titius (Tietze), Chriſtoph, 389. Weiſſel, Georg, 250. 
Tſcherning, Andreas, 249. Wilhelm II., ese zu cage. 
Weimar, 282. 
Vehe, Michael, 210. Winfried, 7. 
v. Beringen, Graf Hermann, 8% Würtemberg, Georg, Graf . 108. 
Veſpaſius, Hermann, 72. a Pa N erzag, i aun, 
Victor, Adam von St., 36. 196. tal 
Vogtherr, Heinrich, 145. 5 2 
Vulpius, Melcher. 204. Jeuner, Martin, 203. M 
Zwick, Johann, 130. l 


Walaſried, genannt Sikabo; 33. Zwingli, Huldr., 139, A 
Waldis, Burkhard, 154. e be nnn 


u. 
_ zune: 


Berichtigungen. 

. 8 von unten ſtatt mentes lies mentis. 

16 von unten ſtatt medo lies modo. 

3 und 6 von oben lies rhythmiſcher — e 

14 von oben lies rhythmiſche. 

9 von oben lies Rhythmus. 

2 von unten lies rhythmiſcher. 

7 von unten lies te utriusque. 

8 von unten ftatt fillum lies Alium, 

19 von oben ſtatt Gioria lies Gloria. 

21 von oben ſtatt Davidie lies Davidis, 

25 von oben ſtatt cuneta lies cuncta. e er. 

41 oben ſtatt Celaro lies Celano. aan 

47 Z. 6 von unten ſtatt domum lies donum. 

48 Z. 13 von unten ſtatt Iueravis lies Iueraris. 

48 3. 26 von oben ftatt pulehior lies pulchrior. 15 

60 Z. 9 von unten (rechts) ſtatt gechangen lies erhaugen. 

80 oben lies: Dritte Periode. Abſchn. 1. J. 1517 — 1560. 

81 3. 6 von unten ſtatt: Adams von St. Victor, lies: aus den 
vierzehnten Jahrhundert. 

85 Z. 8 von unten ſtatt lichten lies tichten. 

94 3. 3 von oben ſtatt: höchfter Noth und Pein, lies! in c 
Nöthen ſeyn. 

94 3. 2 von unten nach: Creutziger, Cliſabethe, noch anten. 

N geb. v. Meuſeritz, polniſchen Adels. 

95 3. 1 von oben vor 1558 noch einzuſchalten; 16. November. 

193 zwiſchen Z. 3 und 4 von oben noch einzuſchalten: ar 10 iſt 1 
Lied: „Dieweil mein Stund vorhanden Zn ch 

225 Z. 3 von oben ſtatt Sonnette lies Sonette. 

. 237 3. 14 von unten ſtatt noch lies doch. 1 

265 Z. 18 von ohen ſtatt e lies zel e 
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